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				Die Autorin

				Shannon Delany war schon immer fasziniert von Geschichte, Mythen, Legenden und Paranormalem und schreibt schon seit ihrer Kindheit. Die ehemalige Lehrerin betreibt heute, neben dem Schreiben, eine Tierfarm im ländlichen New York und liebt es, zu reisen und mit Menschen über Gott und die Welt zu sprechen.
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				Für meine Mutter, Cecile Plott Reinbold, 

				und all die anderen mutigen, 

				einfachen Frauen dieser Welt.

				Der Krebs mag dein Leben genommen haben, 

				aber er konnte nie deine Lebensfreude dämpfen. 

				Deine Kraft, dein Humor, dein Glaube 

				und deine Tapferkeit in Zeiten der höchsten Not 

				haben mich inspiriert.

				Damals. Jetzt. Und immer.

				

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				Rio erstarrte unter meiner Berührung und stampfte mit ihrem glänzenden Huf auf den Boden.

				»Was ist los, meine Schöne?«, fragte ich, immer noch mit den wirren Strähnen ihrer tiefschwarzen Mähne kämpfend. Sie schnaubte und ihre Nüstern färbten sich blutrot. Sie schüttelte den Kopf, ihr langer Hals schlug gegen die Bürste, die mit einem dumpfen Knall an die gegenüberliegende Wand prallte. »Rio!«

				Ohne meine Hand von ihrem Hals zu nehmen, ging ich um sie herum und bückte mich, nach der Bürste suchend. Einen Augenblick lang herrschte eine unheimliche Stille – Totenstille. Und dann schossen meine beiden Hunde, Maggie und Hunter, die eben noch mit ihren Schnauzen auf einem Futtersack gedöst hatten, in die Höhe. Sie stürmten zum Scheunentor und brachen in ein Höllengebell aus.

				Die anderen Pferde wieherten, in ihren Stimmen schwangen Furcht und zugleich Missmut. Hufe stampften auf dem Boden, zertraten knisternd das Stroh.

				»Was zum …?« Meine Finger strichen über Rios samtige Nase. »Sch. Es ist gut, meine Schöne.« Ich schlüpfte aus ihrer Box. Die feinen Härchen auf meinen Armen stellten sich auf, als wäre die Herbstluft von Blitzen aufgeladen. »Es ist gut«, wiederholte ich und ging zu Maggie und Hunter hinüber.

				Doch die Hunde waren nicht dieser Meinung. Ich drängte mich zwischen sie, fuhr mit den Händen unter ihre Halsbänder und spähte durch den schmalen Spalt zwischen den riesigen Scheunentoren. Im Hof war es merkwürdig still, als würde alles gleichzeitig den Atem anhalten, um ängstlich darauf zu lauschen, was oder wer sich durch die Dunkelheit schlich. Die Hunde zerrten scharrend und knurrend an ihren Bändern.

				Dort, wo die Flutlichter im Hof die Fläche zwischen der ersten Scheune und dem Wohnhaus erhellten, dehnte sich eine unnatürlich weiße Fläche wie eine breite Narbe vor mir aus. Noch nie war mir dieses Stück so kahl und hässlich vorgekommen – und auch nicht so weit. Ein kühle Brise wehte gedämpfte Fernsehgeräusche durch die Nacht. Dad sah sich die Wiederholungen einer albernen TV-Show an. Ob er uns durch das Fernsehgeplärre hindurch hören würde, wenn wir Hilfe bräuchten? Die Antwort auf diese Frage erwischte mich eiskalt, als Dads Lachen die plötzliche Windstille durchlöcherte und er den Ton aufdrehte.

				Ich sah auf die Hunde. Mist. Ich war allein und hatte nur Dick und Doof an meiner Seite.

				Mein Blick schweifte von den heimelig erleuchteten Fenstern unseres Hauses über den Hof bis zu den riesigen Flutlichtern. Ich flüsterte den Hunden beruhigende Worte zu – versprach ihnen alle möglichen Leckerbissen. Nanu. Normalerweise schwirrten ganze Mottenschwärme im gleißenden Scheinwerferlicht und Fledermäuse schossen auf der Jagd nach Abendessen hin und her. Doch nicht an diesem Abend. Kein Windhauch regte sich, nur die Luft schien durch meine eigene Anspannung wie elektrisch aufgeladen.

				Ich schluckte. Ein Schatten huschte durch mein Sichtfeld und verdeckte für einen Augenblick das Licht. Ich stolperte nach hinten. Meine Hände rutschten aus den Hundehalsbändern. Das Bellen von Maggie und Hunter verschmolz zu einem einstimmigen dünnen Wimmern. Ich packte eine Mistgabel, die neben mir an der Wand lehnte, und hielt sie schützend vor mich.

				Etwas rempelte gegen die Außenseite der Scheunentür und ließ sie erbeben. Das Wesen schnüffelte wie ein Jagdhund, der Witterung aufnimmt. Seine Schnauze, die fast so breit wie meine Hand und so schwarz wie sein eigener Schatten war, drängte sich in den Türspalt, seine Nüstern weiteten sich, als wollten sie unseren Geruch einsaugen. Ich erkannte nur ein Stück rötliches Fell. Die Hunde klemmten ihre Schwänze ein und wichen zurück. Sie zitterten am ganzen Körper. Ich griff die Mistgabel fester, bereit, mich zu verteidigen.

				Viel beängstigender jedoch als die große Schnauze (die sich, wie ich feststellen musst, genau auf der Höhe meiner Brust befand), waren die Zähne, die zwischen den ledrigen, dunkeln Lippen hevorblitzten. Sie waren lang und spitz und ließen keinen Zweifel daran, wozu sie bestimmt waren.

				Das Untier schnaubte, und dann, so plötzlich wie es aufgetaucht war, war es wieder verschwunden. Ich schnappte nach Luft, zitterte wie meine Hunde, sah auf die Mistgabel in meiner Hand und musste plötzlich lachen. Jetzt fehlte nur noch die Fackel und ich hätte in Frankenstein mitspielen können. Was hatte ich mir nur eingebildet? Dass da draußen ein Monster auf mich lauerte?

				Ich zwinkerte Maggie und Hunter zu. »Wahrscheinlich war das nur Harold, der Hund vom alten Monroe, der jeden Zaunpfahl anpinkeln muss«, beruhigte ich sie. Sie wedelten mit ihren Schwänzen, schienen jedoch zu klug, meinen beruhigenden Worten zu glauben.

				Ich stellte die Mistgabel wieder in die Ecke und machte mich ans Aufräumen der Scheune, dabei war ich mir voll bewusst, dass ich es nur hinauszögern wollte, das Licht auszuknipsen und die kahle weiße Fläche zwischen der Scheune und dem Haus zu überqueren. Viel zu schnell war ich mit der Arbeit fertig, es gab nichts mehr zu putzen. Und außerdem war morgen ein Schultag.

				Ich wappnete mich innerlich für den Weg zurück zum Haus. »Komm, Hunter. Braves Mädchen, Maggie.« Ich dachte schaudernd an die seltsamen Geschichten, die man sich im vergangenen Jahr über Farthington, eine Stadt in unserer Nähe, erzählt hatte. Flankiert von meinen beiden Hunden eilte ich schließlich hinüber zum Haus.

				Erst als die Tür hinter mir ins Schloss fiel und ich den Riegel vorgeschoben hatte, fiel die Spannung von mir ab. Hunter schaute erwartungsvoll zu mir auf und setzte sich vornehm auf die Hinterbeine, was sonst nicht seine Art war. Mit einem ernsten Blick aus seinen schmachtenden goldenen Augen mahnte er mich an die Leckereien, die ich ihm eben erst versprochen hatte.

			

		

	
		
			
				

				1

				Ich zog die Tür hinter mir zu und schritt den Gang entlang, geradewegs Richtung Hölle. Der Flur wurde von der Morgensonne in ein gespenstisches Licht getaucht. Draußen pfiff der Wind und schleuderte ein buntes Blätterkaleidoskop gegen die großen Fensterscheiben. Wer immer mich aus dem Unterricht hatte rufen lassen, hegte bestimmt die besten Absichten, doch das verstärkte nur das flaue Gefühl in meinem Magen. Es heißt nicht umsonst, dass der Weg zur Hölle mit guten Vorsätzen gepflastert ist!

				Ich trottete schweren Schrittes den ganzen Weg bis zum Büro der Beratungslehrer. Ich war mitten aus Miss Ashtons Literaturstunde gerissen worden – natürlich nicht aus der Sportstunde. Typisch, aus der Sportstunde wurde ich nie gerufen.

				Die ganze Sache kam mir irgendwie verdächtig vor. Warum wollten die Beratungslehrer ausgerechnet mit mir sprechen? Hatten sie vielleicht herausgefunden, wer den bitterbösen Artikel über die doppelten Moralmaßstäbe zwischen Sportlern und Strebern geschrieben hatte? So wie ich die Beratungslehrer einschätzte, konnte ich davon ausgehen, dass sie nichts herausgefunden hatten – zumindest nicht ohne fremde Hilfe.

				Als der Aufruf durch die Gegensprechanlage schnarrte, sah ich schnell zu Sophia hinüber, die ebenfalls bei der Schulzeitung mitarbeitete. Sie zuckte die Achseln. Ich glaubte nicht, dass mich jemand verpfiffen hatte.

				Warum hatte man mich dann rufen lassen? Ja schon, ich gab nie meine Bücher rechtzeitig zurück, hatte mich mindestens drei Mal bei der Schulkrankenschwester melden müssen, weil ich zu spät gekommen war und hatte dabei jedes Mal einen Kuli mitgehen lassen – aus Versehen natürlich. Ganz ehrlich, wenn die Beratungslehrer einen Problemfall suchten, hatten sie die Falsche erwischt. Fand ich jedenfalls.

				Meine Sneakers schlappten über den hellbraunen Fliesenboden. Ich seufzte. Lieber Gott, betete ich, hoffentlich veranstalten sie nicht wieder so eine blöde Krisenintervention wegen Mom. Dieser Gedanke brachte mich abrupt zum Stehen. Ich sah auf den abgegriffenen blauen Schülerpass in meiner Hand. Und wenn ich einfach Datum und Unterschrift fälschte und zurück ins Klassenzimmer ging? Würden sich die Beratungslehrer daran erinnern, dass sie mich gerufen hatten? Es war mitten im ersten Schuljahrsquartal, die Zwischenzeugnisse waren bald fällig. Bestimmt hatten sie alle Hände voll zu tun, noch schnell Nachhilfekurse für Kinder zu organisieren, die drohten, durch die Maschen des Lehrplans zu rutschen (oder abzutauchen).

				Ich blickte auf den Flur vor mir, dessen Betonwände sich auf mich zuzubewegen schienen. Tief einatmen … Die Wände wichen zurück. Niemand da, der es mitkriegen würde, wenn ich Mr Maloys Unterschrift hinkritzelte. Er selbst machte Witze, seine Unterschrift sei die eines geborenen Arztes. Sollte ich einfach auf dem Absatz kehrtmachen und ins Klassenzimmer zurückkehren? Ich kaute auf meiner Unterlippe und überlegte, wie wahrscheinlich es wäre, dass ich erwischt wurde. Hm.

				Ich ging weiter, öffnete die Tür des Beratungsbüros und ließ meinen Blick durch das Wartezimmer schweifen. Ich hielt nach einem Mantel oder Hut Ausschau, der meinem Dad gehören könnte. Ich wollte nämlich lieber gleich verschwinden, bevor so ein Klugscheißer mit Diplom wieder einmal befand, dass es das Beste für mich sei, mit ihm über meine geheimsten Gefühle zu sprechen. Aber von Dad keine Spur.

				An der Wand hing ein Plakat, wahrscheinlich aus einer Kunst-AG. Es hatte die hohe Selbstmordrate von Jugendlichen auf der Eisenbahnstrecke zwischen Farthington und Junction zum Thema. Könnte es mir jemals so schlecht gehen, dass ich mich freiwillig vor einen herannahenden Zug stürzen würde? Die Spannung fiel von mir ab. Nein. Selbstmordgefährdet war ich nicht. Ich hatte das Schlimmste durchgemacht, was man sich vorstellen kann, und war immer noch da. Ich atmete aus und merkte erst jetzt, dass ich die ganze Zeit die Luft angehalten hatte.

				Die Sekretärin blätterte in einer Illustrierten. Auf dem knallroten Titelblatt prangten Überschriften wie »Welcher Baum passt zu Ihrem Lover?« und »Wenn seine Ex Psychoterror macht«. Ich räusperte mich. Sie sah hoch und sagte: »Ah, Jessica«, und zeigte mit ihrem sorgfältig manikürten Zeigefinger auf das Besprechungszimmer, »Mr Maloy erwartet dich.«

				»Super.«

				Sie lächelte mich mit großen ausdruckslosen Augen an. Kein Hinweis. Wahrscheinlich war sie die ideale Besetzung für den Empfang. Selbst wenn ihr Kugeln um die Ohren fliegen würden, wäre sie die Ruhe selbst. Sie würde sie wahrscheinlich nur dann registrieren, wenn sie ihr die Frisur versauten.

				Ich klopfte an die Tür des Besprechungszimmers. Ein Schauer lief mir über die Arme. Ich war schon einmal hier gewesen, hatte auf einem der vielen unbequemen Plastikstühle gesessen, die in einem engen Kreis aufgestellt worden waren, und hatte mir von Betreuern und Lehrern anhören müssen, dass ich positiv in die Zukunft blicken sollte. Dass alles wieder gut werden würde, wenn ich mich erst wieder gefangen hätte … Dass sie sich um mich kümmern und mich unterstützen würden … Es war total schrecklich gewesen. Es war mir alles so egal. Sie wurden dafür bezahlt, solche Sachen zu sagen. Waren wahrscheinlich vertraglich dazu verpflichtet.

				Außerdem fand ich es schrecklich, wenn man mich zum Weinen brachte. Ich wusste, dass ich stark genug war, mit dem Geschehenen fertigzuwerden. Ohne fremde Hilfe.

				Als die Tür aufging, erblickte ich eine Gruppe von Menschen, die ich nicht zuordnen konnte. Außerdem den Rektor unserer Schule und einen Polizisten. Komisch, aber ich war trotzdem erleichtert. Zumindest keine Krisenintervention – die Leute waren offensichtlich nicht wegen mir gekommen. Ich war nur ein Gast.

				»Miss Gillmansen«, grüßte Mr Maloy und erhob sich von seinem Platz am anderen Ende des Tischs.

				Der Polizist lehnte an der Wand und nippte an einem Kaffeebecher.

				Die anderen drehten sich zu mir um. Sie waren allesamt groß und gut gebaut, hatten hohe Wangenknochen und eine markante Kinnpartie – auch das Mädchen, das bei den drei Männern stand. Sie hatten dichtes schwarzes Haar und funkelnde Augen – und sie trugen Namensschilder.

				»Das sind die Rusakovas«, erklärte Mr Maloy auf die Gruppe deutend.

				Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie der Cop seinen Becher absetzte und eine Broschüre von der Fensterbank nahm. Vielleicht war es purer Zufall, dass er da war. Einfach ein miserables Timing – wie nicht anders zu erwarten von unserer Highschool.

				Ich wandte mich wieder den Rusakovas zu. Ich lächelte aufmunternd.

				Keine Reaktion.

				Mr Maloy kam um den Tisch, schielte ziemlich unverhohlen auf die Namensschilder und zeigte dann auf einen von ihnen. »Das ist Peter Rusakova. Er geht in die elfte Klasse. Ein Junior, genau wie Sie.«

				Ich behielt mein Lächeln wie eine Maske auf, innerlich aber stöhnte ich. Darum ging es also. »Hallo, Peter.« Meine Stimme klang wenig begeistert. Ich gehörte nicht zu der Sorte Mädchen, die gerne die Betreuung von Neuen übernahm.

				Mr Maloy schob seine Brille hoch und warf mir einen warnenden Blick zu. »Das ist Peters Stundenplan. Zeigen Sie ihm die Schule und sorgen Sie dafür, dass er nicht zu spät kommt.«

				Der Polizist sah mich an und sagte dann bedächtig zu Peter: »Hast du das verstanden, Rusakova? Nicht zu spät kommen.«

				Sein Tonfall jagte mir einen Schauer über den Rücken.

				Der Älteste der Gruppe setzte ein breites Lächeln auf und legte seinen Arm um Peters Schulter. »Natürlich wird er nicht zu spät kommen, Officer Kent«, versicherte er. »Peter freut sich, dass er auf die Junction High gehen kann.«

				Peter machte definitiv nicht den Eindruck.

				Officer Kent fügte noch hinzu: »Schulversager können wir hier nicht gebrauchen.«

				»Von wegen«, murmelte der andere Junge – der laut Namensschild Maximilian hieß.

				Der älteste der drei Männer gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf, anscheinend im Spaß, aber ich spürte, dass es eine Drohung war.

				Ich nahm den Stundenplan und verglich ihn rasch mit meinem eigenen. Ich sah den Polizisten, dann Peter und dann wieder den Stundenplan an. Dann hielt ich Mr Maloy den Schülerpass hin. Während er unterschrieb, blieb mein Blick wieder an Peter hängen. Er schaute finster vor sich hin, ganz anders als der Ältere, der immer noch ein breites Lächeln zur Schau stellte.

				Ich hätte Mr Maloys Unterschrift doch fälschen sollen.

				»Okay«, sagte ich mehr zu mir als zu meinem stummen Schützling. »Wir sind beide in Ashtons Literaturklasse. Dann gehen wir gleich mal dorthin.«

				Peter nickte kurz, doch seine versteinerte Miene verriet völliges Desinteresse.

				Wir verließen das Büro. Meine Neugier unterdrückend zeigte ich ihm unterwegs die Orte, die für ihn als Schüler der Junction High wichtig waren. Ich erklärte ihm alles Mögliche, bis meine Arme ermüdet und mein Mund ganz trocken war. Er sagte die ganze Zeit kein Wort. Reagierte höchstens einmal mit einem Nicken. Toiletten, Bücherei, Cafeteria, Kunstsaal, Kiosk, Musiksaal, Turnhalle, Sekretariat, Krankenzimmer und … Nachsitzraum.

				Ich sah ihn von der Seite an und überlegte. So ein Typ konnte schneller als man dachte dort landen. Er hatte diesen gewissen Blick, der Ärger verhieß. Und außerdem war er in Polizeibegleitung gekommen. Aber gefährlich war er wohl nicht … die Cops hätten mir bestimmt keinen echten Kriminellen anvertraut, oder? Ich ging weiter und redete und redete, vergrößerte aber langsam den Abstand zwischen uns.

				Falls er es bemerkt hatte, ließ er sich nichts anmerken.

				Der Gedanke, er könnte gefährlich sein, machte mich nervös. Und wenn ich nervös werde, fange ich an zu plappern. Ich sah mir noch mal seinen Stundenplan an. »Ach, du heißt gar nicht Peter«, bemerkte ich und überlegte, ob ich den Namen richtig aussprach. Huch. P-i-e-t-r. »Pi-eter …«

				Er zuckte zusammen.

				Ich versuchte es nochmal. »Äh, also Pieh-je-ter …«

				Er starrte mich an.

				»Pij-eter?«, probierte ich. Ich gab mir ernsthaft Mühe. Das hatte Mr Maloy mal wieder fein hingekriegt. Ich setzte zu einem weiteren Versuch an, aber er hob seine Hand und starrte mich an, als wäre er völlig schockiert. Oder als hätte er Schmerzen. Ich merkte, wie meine Ohren knallrot anliefen.

				»Ich habe noch nie so viele – kreative – Aussprachevarianten meines Namens gehört.« Er lächelte, aber nur flüchtig. »Pieter«, sagte er. »Es wird wie Pieter ausgesprochen. Nur die Schreibweise ist etwas anders.« Er riss sich das falsch geschriebene Namensschild ab und zerknüllte es.

				»Oh.« Womöglich war er doch nicht gefährlich … »Komisch«, sagte ich plötzlich. »Es schreibt sich nämlich ganz ähnlich wie mein Troststein …« Ich kramte in meiner Hosentasche und zog den großen, flachen Stein hervor. Goldene, silberne und milchig-weiße Schlieren zogen sich durch dunkles Blau. »Das ist ein Pietersit. P-I-E-T-E-R.« Ich hielt ihn auf meiner flachen Hand und glaubte, ein interessiertes Flackern in seinen Augen zu sehen.

				»Ein Troststein?«

				»Das war eine Idee von meinem Dad. Man nennt ihn auch Sturmstein. Angeblich hilft er einem, mit großen Veränderungen im Leben besser fertigzuwerden. Ach, und mit der Gallenblase, glaube ich. Oder der Milz.« Ich zuckte mit den Schultern und steckte ihn wieder in meine Tasche. Der Junge sah jetzt eindeutig interessiert aus. Vielleicht hatte er Probleme mit der Milz?

				»Und was denkst du, wofür er gut ist?«

				»Wenn ich gestresst bin, reibe ich daran.« Ich zuckte wieder mit den Schultern. »Und nun ja, wie schon Shakespeare sagte: ›Was ist ein Name?‹«

				Er sah an mir vorbei. »Romeo und Julia. Ich hasse dieses Stück.«

				»Na ja.« Wie konnte jemand, der auch nur ein bisschen Geschmack besaß, diesen Klassiker hassen? »Ich finde, ein guter Dichter sollte die Gefühle des Lesers ansprechen können.« Ich ging weiter und hoffte, dass er mir zuhörte. Selbst wenn er mich direkt ansprach, wirkte er distanziert. Unerreichbar. Als ob ihn das alles nichts anging.

				Was war mit ihm los? Wollte er nichts mit mir zu tun haben?

				»Also, äh. Was sollte der Cop da?« Wahrscheinlich war ich zu weit gegangen, ausgerechnet das heikelste Thema anzusprechen.

				Pietr ging einfach weiter. »Wir sind letztes Jahr nach Europa gereist, ohne der Schule Bescheid zu geben.«

				»Ach so.« Mir wurde irgendwie schwummrig bei der Vorstellung, einfach so nach Europa zu reisen. »Dann hast du sozusagen die Schule geschwänzt – ziemlich lang sogar.«

				»Ein paar Monate.«

				»Oh.«

				Wir gingen eine Weile schweigend nebeneinander durch den langen Korridor mit den großen Fenstern, der zu den Unterrichtsräumen der Englischabteilung führte. Man hörte nur das Quietschen meiner Sohlen auf den Fliesen. Seine Schuhe gaben keinen Ton von sich, sodass ich mehrmals zur Seite schielte, um mich zu vergewissern, dass er noch neben mir ging.

				Ich hoffte, dass ich nicht plötzlich einen Psychoschub erlitten und mir das Treffen in Maloys Büro nur eingebildet hatte. Obwohl, warum sollte ich mir in einem Psychoschub ausgerechnet jemanden wie Pietr heraufbeschwören? Vielleicht war das der springende Punkt. Woher soll man wissen, wie es ist, wenn man durchdreht? Oder wann genau so etwas passiert? Alle erwarteten, dass es passieren würde, und irgendwann tat es das eben. Wenigstens bei jemandem wie mir.

				Um das Schweigen zu brechen, fragte ich: »Woher kommst du?« Wenn er von sich aus nichts sagen wollte, hätte ich vielleicht lieber den Mund halten sollen. Aber ich wollte ihm eine Chance geben. Neu an einer Schule zu sein, war zwangsläufig schwierig. Mit einem Polizisten im Schlepptau … und dann auch noch ohne Freunde – nicht einmal Bekannte –, machte es nicht gerade leichter.

				Er sah mich von der Seite an. »Farthington.« Es klang, als würde ihn selbst dieses eine Wort Überwindung kosten.

				Ich blieb mitten auf dem Flur stehen. »Wow. Da wäre ich garantiert auch weggegangen. Ihr hattet doch diese verrückten Wolfsüberfälle.«

				Er nickte.

				»Bevor ich in den Nachrichten davon hörte, hatte ich keine Ahnung, dass es bei uns noch Wölfe gibt. Also, manchmal hört man von tollwütigen Waschbären, die sich auf eine Veranda verirren und Leute beißen, aber Wölfe?«

				Er schwieg.

				»Ist der Wolf eigentlich erwischt worden?«

				»Sie glauben schon.«

				Aus Farthington und in Begleitung eines Cops? Wer weiß, was dahintersteckte? »Ich mach bei der Schulzeitung mit – ich würde dich gern interviewen.«

				»Nein, danke«, erwiderte er sehr bestimmt.

				Mein Instinkt war geweckt. Selbst die Reporterin einer kleinen Schülerzeitung muss aktiv werden, wenn ein Mitschüler vom Schauplatz des blutigsten, grausigsten, geheimnisvollsten und seltsamsten Wolfsüberfalls des Jahrhunderts kommt und nicht darüber reden will. Es war eine absolute Sensationsstory. Und Pietr vermasselte mir einfach die Chance, den Artikel zu schreiben – so ein Artikel wäre wahrhaftig aufregender als »Der Kampf der Schüler mit dem neuen Katalogsystem«.

				Okay. Er hatte meine Anfrage über den Geisterwolf von Farthington abgelehnt. Aber ich würde es auf einen zweiten Versuch ankommen lassen.

				Irgendetwas an ihm machte mich kribbelig, nicht nur, weil er aus einer Gegend kam, wo wirklich noch etwas passierte. Wenn man in Junction lebte, konnte man den Eindruck bekommen, dass überall sonst die Post abging. Ich wollte auch an einem aufregenden Ort leben – na ja, nicht unbedingt in Farthington, denn alleine die Vorstellung von einem tollwütigen Ungeheuer angefallen zu werden, trieb mir den Angstschweiß auf die Stirn. Mich schauderte, als ich an den seltsamen Vorfall bei den Ställen in der vergangenen Nacht dachte.

				Ich konzentrierte mich wieder auf das aktuelle Problem. Pietr. Es war nicht so, dass er schüchtern gewesen wäre – ich war früher mal schüchtern gewesen und kannte dieses Gefühl genau. Schüchtern traf auf seine Haltung nicht zu.

				Ich schielte zu ihm hinüber und versuchte herauszufinden, was sein Problem sein könnte. Er schaute sonst wo hin, nur nicht zu mir. Er sah ziemlich gut aus mit seinem schwarzen, widerspenstigen Haar, ein paar Strähnen hingen über seine dunklen, fast nachtblauen Augen. Im Vergleich zu Derek (dessen Steckbrief ich auswendig kannte), schätzte ich ihn auf ungefähr eins achtundsiebzig oder so. Wahrscheinlich würde er noch ein gutes Stück wachsen, wenn ich an die anderen Familienmitglieder dachte, die ich eben gesehen hatte.

				Er sah nicht aus, als hätte er einen Grund, etwas zu verheimlichen. Er sah sogar aus, als würde er sich für etwas Besseres halten. Womöglich wieder so ein neu zugezogener Schnösel, der sich für ein Nest wie Junction zu fein war. Vielleicht hatte ihn Farthington mit seinen absonderlichen Geschehnissen gegen den Alltag einer alten Eisenbahnstadt wie Junction abgestumpft. Vielleicht überstieg es auch seine Fähigkeit, sich auf etwas einzulassen.

				Aber das konnte es nicht sein. Wenn sogar ich mich auf etwas einlassen konnte – mussten andere es auch können.

				Er stand einfach da, völlig stumm und unbeteiligt.

				»Dich interessiert das alles gar nicht, oder?«, sagte ich mit einer Geste, die die ganze Schule einschloss.

				Er sah ganz kurz auf mich herab. Unsere Blicke begegneten sich und ich hielt den Atem an. Seine Augen waren tatsächlich nachtblau. Sie erinnerten mich an die Farbschattierungen in meinem Pietersitstein. Er wendete gleichgültig seinen Blick von mir ab. »Nicht besonders.«

				Er zuckte die Achseln und hielt es nicht für nötig, mich noch mal anzusehen.

				Hatte er mich eben abserviert? Kam er sich wirklich wie jemand Besseres vor? Meinte er am Ende mich und gar nicht die Schule oder meine Stadt? Er wollte tatsächlich nichts mit mir zu tun haben.

				Ich ging wütend weiter und vergrößerte meine Schritte, um die Entfernung zwischen uns und dem Klassenzimmer zu verkürzen. Er hielt mühelos mit mir Schritt. »Wenn du hier irgendwann wieder rauskommen willst, sollte dir die Schule aber nicht egal sein«, sagte ich trocken und drückte die Klinke herunter. »Willkommen zur Literaturstunde.«
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				Ich stolzierte ins Klassenzimmer. Meine Mitschüler warfen mir neugierige Blicke zu. Ich ließ die Klinke los und hoffte, die Tür würde Pietr voll auf die Nase knallen.

				Er würdigte mich nicht einmal eines Blickes. Ich machte aus meiner Enttäuschung kein Hehl und verdrehte die Augen, als ich Miss Ashton den Pass reichte. Aber sie ließ ihn achtlos zu Boden fallen, während sie zur Tür ging, um sich bei Pietr für mein Verhalten zu entschuldigen!

				»Es tut mir leid, dass Jessie die Tür zufallen lassen hat – alles in Ordnung?« Sie sah ihn prüfend an, ihre Augen glänzten eigenartig erwartungsvoll. Ich setzte mich an meinen Platz und beobachtete, wie die anderen in der Klasse auf unseren arroganten neuen Klassenkameraden reagierten. Die Mädchen saßen – im wahrsten Sinn des Wortes – auf der Stuhlkante, hatten die Finger um die Tischkante gekrallt und machten ihm schöne Augen.

				Ich konnte es kaum fassen, dass alle so plötzlich und unverhohlen auf Pietr abfuhren. Okay – ich taxierte ihn ohne eine Spur von Befangenheit. Ja. Er sah nicht schlecht aus, Typ Katalogmodel, für eine Zeitschrift okay, aber für den Laufsteg reichte es nicht.

				Ihm war es einfach egal. Ich hätte schreien können, aber dann sagte ich mir: Die meisten Mädchen standen auf Typen mit so einem arroganten Touch – die Distanz verlieh ihnen die unwiderstehliche Aura des Unerreichbaren. Ich seufzte.

				Miss Ashton redete die ganze Zeit vom Einfluss der Literatur auf die Gesellschaft und, natürlich, auf die Klasse. Pietr antwortete manchmal mit seiner ruhigen, übertrieben coolen Stimme und schon kicherten sämtliche Mädchen. Sogar Miss Ashton. Sie hatte Pietr an die Hand genommen und ihn an seinen Platz geführt. Ich wunderte mich über diesen groben Verstoß gegen den Lehrer-Schüler-Verhaltenskodex.

				Ich blätterte in meinem Literaturbuch, als ich im Rücken eine zunehmende Hitze wahrnahm. Ich drehte mich um und mir blieb vor Überraschung fast die Spucke weg. Derek beobachtete mich. Er zwinkerte mir zu und machte mit dem Kopf eine Geste in Richtung Pietr. Ich verdrehte die Augen und schmolz innerlich dahin über diesen kurzen Austausch mit meinem alten Schwarm.

				Derek lachte stumm und bedeutete mir, mich wieder umzudrehen.

				»Also, Jessie«, wandte Miss Ashton sich an mich, »wie hast du es geschafft, damit betraut zu werden, dich um Pietr zu kümmern?«

				Sämtliche Mädchen drehten sich zu mir um und glotzten mich an, als könnten sie so erfahren, wie sie sich den nächsten Neuzugang angeln konnten.

				»Einfach nur Glück«, murmelte ich. Oder richtig übel Pech.

				Ich spürte wieder Dereks Augen auf mir. Pietr achtete nicht darauf, was ich sagte.

				Miss Ashton beendete die Stunde mit einer saftigen Hausaufgabe, was ein allgemeines Stöhnen auslöste. Jemand sagte: »Aber bald ist doch das Homecoming-Spiel!«

				Miss Ashton ließ sich nicht erweichen.

				Ich stöhnte nicht. Homecoming war nicht mein Ding. Ich interessierte mich eigentlich auch nicht für die Abenteuer unseres Footballteams (nur Derek sah ich beim Spielen zu und lauschte verzückt, wenn andere seine Erfolge auf dem Spielfeld diskutierten). Die Parade, das Freudenfeuer und der Ball – mir war egal, ob ich dabei war oder nicht. Wen interessierte das schon? Außerdem gab es zu Hause immer etwas zu tun. Auf einem Pferdehof gab es immer genug zu tun.

				Es läutete. Die Schulklingel hörte sich noch schriller und unschöner an als sonst. Das lag bestimmt an meinem Spezialauftrag. Einem besonders unangenehmen Auftrag.

				Ich stand auf und packte meine Sachen zusammen. Und ärgerte mich, dass sich um Pietrs Tisch schon eine Traube von Mädchen gebildet hatte. Sie beachteten mich nicht. Beinahe so, wie Pietr mich nicht beachtete. Ich räusperte mich.

				Keine Reaktion.

				Ich schubste Izzy zur Seite und drängte mich in den gackernden Haufen. »Komm schon, Pietr. Wir müssen in Mathe.«

				Er stand auf und klemmte sich das neu erworbene Literaturbuch unter den Arm.

				»Mathe?«, stöhnte Izzy. »Wen hat er denn da, Jessie? Mr Belden?« Dabei würdigte sie mich – seine Führerin und Inhaberin seines anscheinend göttlichen Stundenplans – keines Blicks.

				»Genau«, erwiderte ich knapp, »Mister Bohne.« Jetzt war ich am Stöhnen. Meine neue Aufgabe verdarb mir total die Laune. »Also, Pietr.«

				»Ich kann dich begleiten«, bot Izzy an.

				»Cool.« Ich steuerte die Tür an. »Ich gehe schon mal vor.«

				Ich gab mir alle Mühe, einen erträglichen Abstand zu den beiden zu gewinnen, trotzdem hörte ich Izzy manchmal völlig schwachsinnige Sprüche von sich geben, so laut, dass es über den ganzen Flur schallte. Sie war wirklich leicht zu beeindrucken. Ihr hellster Moment in dieser sehr einseitigen Konversation war, als sie sagte: »Du riechst sogar gut!«

				Ich musste ständig meine Augen verdrehen, weshalb ich beinahe gegen eine Wand lief. Okay, der Neue war süß. Und er roch gut. Na wenn schon. Also – im Ernst. Mir war klar, dass neue Sachen immer besonders attraktiv erscheinen. Neue Spielsachen sind am schönsten. Neue Autos riechen am besten. Aber ein neuer Junge? Ganz großes Kino.

				Endlich erwiderte Pietr eines ihrer Komplimente. »Du riechst … köstlich.«

				Komisch. Ich schnüffelte. Also, Izzy tendierte tatsächlich dazu, sich reichlich zu parfümieren. Ich glaube, jeder in ihrer Nähe musste früher oder später ihren Duft bemerken und auch das Brennen seiner Nasenhärchen, die der Geruchsbelästigung standhalten mussten. Aber es brachte nichts, denn kein Parfüm in der Welt war so stark, dass es die seltsamen Gerüche in Beldens Klassenzimmer überdecken konnte. Belden hatte den Spitznamen »Mister Bohne« nicht bekommen, weil er rank und schlank wie eine Bohnenstange war. Wenigstens würde Pietr jetzt noch zu einem anderen Duft seinen Kommentar abgeben können. Vielleicht wäre das der Beginn einer interessanten Konversation.

				Vor Beldens Tür blieb ich stehen und sagte mir, dass Izzys abartige Schwärmerei nicht von Dauer sein konnte. Jedes Ding verliert irgendwann seinen Glanz.

				Ich drehte mich zu den beiden um. Und sah vier weitere Mädchen, die zu uns herüberglotzten und um Pietrs Aufmerksamkeit buhlten.

				Ich kapierte das nicht. Was hatte er, das die anderen so faszinierte? Warum sah ich das nicht?

				Als Derek hinter mir auftauchte, zuckte ich richtig zusammen. »Was haben die denn mit dem Typ?«, fragte er und sah mir fest in die Augen. Ich konzentrierte mich auf meine Atmung. Einatmen – ausatmen – ein – aus – ein …

				»Ich weiß auch nicht«, gestand ich verlegen. Gut. Wenigstens ein zusammenhängender Satz. Ich versuchte ein charmantes Lächeln, merkte aber, dass mein Mund sich zu einem dämlichen Grinsen verzerrte. Ohgottohgottohgott …. Ich zwang meine Lippen in eine weniger debile Position und betete, dass Derek mein allzu geiferndes Lächeln nicht bemerkt hatte.

				Ich spürte einen Blick in meinem Rücken und drehte mich kurz um … Pietr, der immer noch von meinen Mitschülerinnen belagert wurde, starrte in unsere Richtung. Nein. Nicht in unsere Richtung – in Dereks Richtung. Komisch. Und es war nicht der Blick, den ein Typ einem Rivalen zuwirft (nicht, dass ich das schon mal erlebt hätte, aber ich habe schon x-mal darüber gelesen). Nein, der Blick sagte eher: Ich hasse diesen Typ und werde ihn immer hassen. Als würde Pietr Derek bereits kennen.

				Derek bekam davon nichts mit. »Ich wette, sämtliche Mädchen hoffen, dass er sie zum Homecoming-Ball auffordert.«

				Ich zuckte die Achseln. »Er ist auch nur ein Typ«, entgegnete ich, vielleicht ein bisschen zu laut. »Aber er hat anscheinend schon jede Menge Fans aufgetan.«

				»Dich nicht?«

				»Was?«, fragte ich und wurde rot.

				»Dich hat er anscheinend nicht so beeindruckt.«

				»Na ja.« Ich löste meinen Blick von Dereks Gesicht und sah skeptisch zu Pietr hinüber. Unsere Blicke begegneten sich und ich meinte, einen warnenden Ausdruck in seinen Augen zu erkennen. »Nö.« Ich zuckte wieder die Achseln. »Ich kapier das einfach nicht.«

				»Dann wirst du also nicht mit ihm zum Ball gehen?«

				»Natürlich nicht.«

				»Gehst du mit jemand anderem?«

				Ich blinzelte.

				»Gehst du mit jemand anderem?«, wiederholte Derek.

				»N…nein.«

				»In Ordnung, Kinder, Pause vorbei. Wir müssen studieren, nicht poussieren!« Belden trieb uns mit Hilfe seines langen Lineals ins Klassenzimmer und beendete so meine Unterhaltung mit Derek.

				Noch nie war mir Mathe so zuwider gewesen wie an diesem Tag. Derek nahm seinen Platz hinten im Klassenzimmer ein. Ich setzte mich auf meinen Platz vorne. Pietr saß zwischen uns.

				Was hatte Derek draußen im Flur andeuten wollen? Jungs wie Derek verschwenden ihre Zeit nicht mit Mädchen wie mir.

				In dieser Mathestunde ergab aber auch nichts einen Sinn.

				Als der Unterricht vorbei war, schwirrte mir der Kopf vor lauter Fragen, von denen keine was mit mathematischen Gleichungen zu tun hatte. Ich packte meine Sachen zusammen und registrierte aus den Augenwinkeln, dass Derek noch nicht draußen war. Ich sortierte meine Stifte ordentlich in die Rucksackfächer. Ich schämte mich ein bisschen über meinen offensichtlichen und wahrscheinlich jämmerlich wirkenden Versuch, Zeit zu schinden.

				Ich blickte auf, da jemand neben meinem Tisch stehen blieb, und verzog enttäuscht den Mund, als ich Pietr bemerkte. Einschließlich seines Hühnerhaufens.

				Derek ging um die Gruppe herum und warf mir einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte. Dann verließ er das Klassenzimmer. Verließ mich.

				Ich fauchte Pietr beinahe an, als ich aufstand. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, was ihren eigenartigen, exotischen Ausdruck noch verstärkte, und einen Moment lang betrachtete er mich abwägend. Mir war bisher nicht aufgefallen, dass seine schwarzen Pupillen von einem feinen goldenen Ring umrandet waren – der sie deutlich von dem dunklen Blau abgrenzte. Seine Augen glühten beinahe, was ihnen einen beunruhigenden und wilden Ausdruck verlieh.

				Die Härchen auf meinen Armen sträubten sich, aber ich wollte keinesfalls einlenken. »Also. Los«, zischte ich und drängte mich durch den Mädchenschwarm, den er unerklärlicherweise um sich versammelt hatte. Zwei von ihnen bekamen meine Ellbogen zu spüren. Und das mit voller Absicht.

				Aber sie bemerkten es nicht einmal und reagierten erst, als Pietr mir hinaus auf den Flur folgte.

				»Wohin gehen wir?«, fragte er.

				Was? Fing er etwa an, sich für seine neue Schule zu interessieren? Ich sah ihn an. »Mittagessen«, erwiderte ich knapp.

				»Oh, Pietr, das ist fantastisch«, rief Izzy aus, offenbar die selbst ernannte Anführerin seiner Herde. »Wir haben gleichzeitig Mittagspause – wir können nebeneinander sitzen!«

				Mich hätte nicht gewundert, wenn sie noch ein »Wihiiee«, ausgestoßen hätte, diesen Ton, den hysterische Mädchen von sich geben, wenn sie einen angesagten Popstar zu Gesicht kriegen. Aber zum Glück grinste sie nur wie eine Irre.

				Pietr betrachtete sie mit einem Blick, den man vielleicht von einem altersschwachen Sitcom-Papa erwarten würde. Dann heftete er seine außergewöhnlichen Augen auf mich. »Und wo sitzt du?«

				»Bei meinen Freundinnen.« Ich hätte nie gedacht, dass dieser Satz noch mehr Probleme hervorrufen würde, aber anscheinend besaß ich zumindest in dieser Hinsicht eine anziehende Persönlichkeit.

				»Hervorragend«, meinte er leise, »ich würde sie gern kennenlernen.«

				»Normalerweise ist unser Tisch voll besetzt«, entgegnete ich. Das stimmte auch. Meistens hatte ich selbst Probleme, einen freien Platz zu finden, wenn ich spät dran war.

				Er lächelte und ich spürte die vernichtenden Blicke der Mädchen auf mir. »Und findest du, das war heute ein normaler Tag für dich?«

				»Nein.« Ich knautschte seinen Stundenplan zwischen meinen Händen. Auch wenn ich seine Art nicht leiden konnte, musste ich zugeben, dass er etwas – Undefinierbares – an sich hatte.

				Ich erhaschte einen Blick von Derek, der mit seinen Football-Kumpels vorbeischlenderte. Er warf mir einen Blick zu, bei dem mein Herz fast stehen blieb. Aber ich wusste immer noch nicht, was er zu bedeuten hatte. Vielleicht war das der springende Punkt, wenn man einen Schwarm hatte: Man verstand ihn nicht.

				Pietr schnappte sich den Stundenplan aus meiner Hand. Seine Finger streiften dabei meine und rissen mich aus meinen Überlegungen. Dort, wo er mich berührt hatte, kribbelte meine Hand genauso wie an jenem verregneten Frühlingstag, als ich mich endlich getraut hatte, Monroes Elektrozaun anzufassen. Ich hätte nie gedacht, dass die Berührung eines anderen Menschen, die Nerven unter meiner Haut zum Schwirren und Tanzen bringen könnte. Es war, als hätte ich die vergangenen Monate in einem Dornröschenschlaf verbracht und würde nun, plötzlich, aufwachen.
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				Wir haben nur dreißig Minuten Zeit«, meinte er, während ich das Kribbeln aus meiner Hand wegmassierte. Er sah auf die Uhr und reichte mir den Stundenplan zurück. »Neunundzwanzig Minuten. Vielleicht findet sich an deinem normalerweise voll besetzten Tisch heute eine Lücke.«

				Ich verzog den Mund bei dieser Vorstellung und führte Pietr und seine Meute zu der wuseligen Masse aus Teenagerkörpern, auch Warteschlange für die Essensausgabe genannt.

				In Anbetracht ihrer Länge, bewegte sich die Warteschlange einigermaßen flüssig voran. Es gelang mir, mich von Pietr abzuseilen, indem ich mich hinter ein paar seiner Verehrerinnen verzog. Während ich anstand, machte ich mir über Derek Gedanken – dieselben Gedanken, die ich mir in den vergangenen zwei Jahren fast jede Minute gemacht hatte.

				Ich war schon in der neunten und in der zehnten Klasse von Derek besessen gewesen, aber er hatte mich nicht einmal wahrgenommen. Ich überlegte, was sich geändert haben könnte, und sah auf meine Hände hinab, wobei mein Blick auch meine Brüste streifte. Ja, die hatten sich ziemlich verändert, stellte ich fest und wurde knallrot. In der zehnten Klasse war ich noch flach wie ein Brett gewesen, doch in den Sommerferien knospten, nein, ploppten sie förmlich raus. Ich zog meinen Schmeichelstein aus der Tasche und rieb ihn.

				Lag es also daran? Waren nur meine, äh, Wachstumsschübe der Grund für Dereks Aufmerksamkeit? Ich schob diesen Gedanken schnell beiseite. Bestimmt gab es noch anderes an mir, das ihm aufgefallen war.

				Mit Jenny, dieser Primadonna, hatte er Schluss gemacht … Jeder wusste, dass sie nur aus Blondierung, Make-up und ein paar ordentlichen Push-ups bestand. Vielleicht hatte Derek gemerkt, dass er mehr wollte – jemanden mit Grips. Aber in meinem Kopf flüsterte irgendwo eine Stimme: Ist es wichtig, warum er sich für dich interessiert? Sei froh, dass er sich überhaupt interessiert!

				Mein Tablett schepperte laut, als es an die Absperrung stieß, hinter der die dampfenden Tröge standen, die das enthielten, was in der Junction High als Essen durchgeht. Ein Gemisch aus Gerüchen waberte vor meiner Nase – Makkaroni und Pizza, Hacksteak und Hackbraten, Fleischpastete, zerkochte Erbsen und gummiartige Möhren … eine Übelkeit erregende Mischung aus minderwertiger Nahrung. Ich nahm mir einen fragwürdig aussehenden Salatteller und einen Joghurt, blieb kurz stehen, um das Datum zu prüfen – der Verfall stand kurz bevor, aber wenigstens blieb uns, dem Joghurt und mir, noch der heutige Tag.

				Ich schob mein Tablett zum Ende des Tresens, wo Madge hinter der Kasse saß. Ihr Haarnetz war straff über ihre knallroten Haare gezogen und presste ihre fleischigen Ohren an den Kopf, was ihr das Aussehen eines Schinkens verlieh. Sie wog den Inhalt meines Tellers und verkündete den Preis.

				»Kommst du heute auch ins Tierheim?«, fragte ich beim Zahlen.

				»Na klar, mein Nebenjob. Ich bring einen neuen kleinen Helfer mit.« Sie grinste.

				»Cool«, erwiderte ich. Einen Augenblick später hatte ich die Speisesauna hinter mir gelassen und eilte zu meinem Tisch, um mit meinen Freundinnen die Sache mit Derek zu besprechen. Pietr hatte ich schon ganz vergessen.

				Ungeduldig setzte ich mein Tablett ab und quetschte mich zwischen Amy und Sarah auf die Bank. Sarah ließ ihr Buch sinken, eine Ausgabe von Verstand und Gefühl von Jane Austen. Sie lächelte mich aufmunternd an.

				Ich stocherte mit dem Löffel in meinem Joghurt herum und erläuterte den anderen mein Dilemma. »Ich kapiere das einfach nicht. Derek hat heute ernsthaft mit mir gesprochen.« Ich spießte mit der Gabel eine Gurkenscheibe auf und überlegte, wer von uns die Ältere war.

				»Und weiter?«, fragte Amy neugierig und kräuselte gewichtig die Augenbrauen. Mir schräg gegenüber saß Sophia und tupfte sich den Mund mit einer Serviette ab – ihre Art uns mitzuteilen, dass sie an dem Gespräch nicht teilnehmen wollte. Sie war einmal mit Derek ausgegangen und das hatte ihr gereicht. Sie hatte auch nie darüber sprechen wollen. Nie.

				An dem einzig leeren Platz unseres Tisches wurde klirrend ein Tablett abgesetzt – direkt mir gegenüber. »Was kapierst du nicht?«, fragte eine Jungsstimme beiläufig.

				Ich sah auf und stöhnte.

				Pietr hatte mich gefunden.

				Er setzte sich lässig hin, ohne die finsteren Blicke seiner Verfolgerinnen zu beachten, die sich gezwungenermaßen einen anderen Platz suchen mussten.

				Ich versuchte, ihn zu ignorieren, aber Sophia sah von ihm zu mir und wieder zu ihm. »Sophia«, ich zeigte auf sie – »Pietr«, ich zeigte auf ihn. »Sarah. Pietr«, deutete ich mit den Fingern in ihrer beider Richtung.

				Amy wartete gar nicht erst, bis sie vorgestellt wurde. »Und ich bin Amy«, sagte sie. »Du heißt Pietr?«

				Er lächelte. Sarah und Sophia sahen mich an und kicherten los. Das nenne ich Freundinnen!

				Pietr spießte ein Stückchen des unheimlichen Hackbratens mit der Gabel auf und schob es in den Mund. Er kaute, als sei Essen für ihn kein Genuss, sondern eine Pflichtübung. Nun, mit einem Blick auf meine labbrigen Salatblätter konnte ich das nachvollziehen. »Also, was kapierst du nicht?«, fragte er wieder.

				Ich verweigerte die Antwort und gab vor, intensiv mit der Suche nach einem knusprigen Crouton beschäftigt zu sein. Heute war wirklich nicht mein Tag.

				»Da gibt es nichts zu kapieren«, fuhr Pietr fort. »Er ist nicht dein Kaliber.« Das sagte er mit einer Selbstverständlichkeit, als gäbe es nichts dran zu rütteln.

				Wahrscheinlich wurden meine Augen tellergroß angesichts dieser Beleidigung. Amy fasste mich am Handgelenk. Meine Finger hatten sich um die Gabel gekrallt, die ich in meinen neuesten Erzfeind rammen wollte. »Wie bitte?«, fragte ich und sah ihn feindselig an.

				Er hatte nicht aufgehört zu essen, war mit dem Hackbraten so gut wie fertig und bereit, sich über seine beiden Hacksteaks herzumachen. Er sah einen Moment an meinem Kopf vorbei. »Jess.« Er fixierte seine glühenden Augen auf mich. »Du bist eher nachdenklich. Wahrscheinlich bekommst du gute Noten, bist womöglich im Debattierclub und bei der Schulzeitung, aber bestimmt nicht der Typ, auf den Kerle wie er abfahren. Er ist ein Volltrottel.« Er kaute und schluckte hinunter. Dann sah er wieder an mir vorbei. »Ein äußerst beliebter Volltrottel, soweit ich beurteilen kann. Und ohne Hintergedanken verabredet sich so einer nicht mit einem Mädchen wie dir.« Seine Augen glitzerten herausfordernd. »Was glaubst du wohl, was so ein Typ von dir will?«

				Meine Hand mit der Gabel zitterte. Amys Fingerknöchel waren weiß vor Anstrengung, während sie sich um meine Hand klammerte, um mich zurückzuhalten. Es war das Längste, was Pietr bisher zu mir gesagt hatte und jedes seiner Worte schmerzte wie ein Messerstich.

				Weil er nämlich recht hatte. Derek wollte eindeutig etwas von mir.

				Pietr hatte seine Hacksteaks schon halb aufgegessen, als ich schließlich hervorpresste: »Was geht das dich überhaupt an?« Amy ließ mich los und tätschelte meine Hand. Sarah ließ meine Gabel nicht aus den Augen, für den Fall, dass es doch noch zum blutigen Eklat käme. Sie flippte in letzter Zeit ziemlich schnell aus, auch wenn sie nicht genau wusste, warum.

				Sophia saugte an ihrem Trinkhalm und hörte interessiert zu.

				»Wahrscheinlich nichts«, gestand er mit vollem Mund, »ich dachte nur, dass die Meinung eines Mannes …« Er sah wieder über mich hinweg.

				»Was? Denkst du, wir schnallen solche Sachen nicht selber?« Ich beugte mich über den Tisch, um klarzustellen, dass ich seinen Beleidigungen die Stirn bieten würde.

				Er beugte sich ebenfalls über den Tisch, fast berührten sich unsere Nasenspitzen. Ein seltsamer, minziger Kiefernduft kribbelte in meiner Nase. Er roch wie die winterlichen Wälder des Nordens. Kühl, klar und geheimnisvoll.

				Er hörte auf zu kauen und sah mir in die Augen, die gefährlich glitzerten. Er schluckte. »Vielleicht solltest du die Beweggründe der Leute ein bisschen genauer betrachten.« Sein Blick streifte wieder über mich hinweg.

				Ich drehte mich um, um zu sehen, was seine Aufmerksamkeit von unserer knallharten Unterhaltung ablenkte. War es jemand bestimmtes? Nein. Er guckte immer nach oben. Zur Uhr? Ach. Er hatte wohl Angst, dass er hier seine Zeit vergeudete. Ich sah ihn wieder an. »Und was sind deine Beweggründe, Pietr? Du kennst mich nicht einmal!«

				Er wich mit einer geschmeidigen Bewegung zurück. »Das stimmt.« Er lächelte, zwischen seinen Lippen zeigten sich auffallend schöne Zähne. »Ich kümmere mich gerne um Leute, die sich um mich kümmern. Es muss wohl so etwas wie ein verhängnisvoller Zug in meiner Familie sein.« Sein Blick wurde von Erinnerungen umwölkt. Dann blinzelte er und sah mich wieder an. »Du bist heute meine Führerin, oder?«

				»Vielleicht sollte dich jemand anderes in der Schule herumführen. Hier sind Dutzende von Mädchen, die den Job liebend gerne machen würden.« Ich ließ meine Gabel klirrend auf das Tablett fallen und kramte in meiner Tasche. Ich zog seinen Stundenplan hervor und knallte ihn vor ihn hin. »Gib einfach einer von denen den Stundenplan, okay?«

				»Nein.« Er schob den Zettel zurück, ohne einen Blick darauf zu werfen. »Du bist mit dieser Aufgabe betraut worden …«

				»Eher bestraft, würde ich sagen«, murmelte ich.

				»Egal.« Er schob den letzten Bissen auf seine Gabel und kaute nachdenklich. »Ich bin dein Problem.«

				»Volltreffer.« Ich stand auf, um mein Tablett zurückzubringen.

				Pietr folgte mir wie ein Schatten. Ich kippte das Tablett lautstark in den Müll, um zu demonstrieren, wie verärgert ich war. Dann zog ich es wieder raus und knallte es auf einen Stapel mit schmutzigen Tabletts.

				Pietr folgte mir auf den Fuß, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.

				»Was?«, fragte ich und blieb vor unserem Tisch stehen. »Hast du Angst, dass ich dich irgendwo stehen lasse?« Ich nahm meinen Rucksack. Ein Stift fiel heraus und schlitterte über den Tisch.

				»Nein, hab ich nicht.« Er beugte sich vor, um den Stift aufzuheben. Dabei streifte er mich. Ich erschauerte, als wäre ein Blitz durch meinen Körper gefahren.

				Er richtete sich auf und reichte mir den Stift. Ich hätte schwören können, dass er dabei an meinen Haaren schnupperte. Total unangebracht. »Ich würde dich trotzdem finden.«

				»Und wie stellst du dir das vor? Ich kenne die Schule viel besser als du.«

				Er sah unumwunden auf meine Haare, bis ich anfing, daran herumzuzupfen. »Ich würde dich finden.« Seine Selbstsicherheit machte mich nur noch wütender.

				»Schön«, fuhr ich ihn an, schnappte mir den Stift und schaute zur Uhr an der Wand. »Wollen wir doch mal sehen. Die nächste Stunde bin ich in derselben Klasse wie du.« Ich faltete den Stundenplan zusammen und steckte ihn in meine Tasche. »Wir sehen uns dort.«

				Er sah mich aus halb zusammengekniffenen Augen an, aber bevor er etwas erwidern konnte, ging die Schulglocke los und vierhundert Schüler sprangen von den herumstehenden Tischen auf und strebten auf die drei Ausgänge zu. Ich ließ mich von der Menge mitreißen, rannte in gebückter Haltung durch die Flure und hastete, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, ins nächste Stockwerk.

				Auf halber Treppe blieb ich stehen, sicher, ihn abgehängt zu haben. Aber plötzlich stand er am Fuß der Treppe. Ich wich vom Geländer zurück und sah nach unten. Es war komisch, ihn zu beobachten. Er wiegte seinen Kopf von einer Seite zur anderen, als wollte er eine unsichtbare Fährte aufnehmen.

				Ich dachte daran, wie er an meinen Haaren geschnuppert hatte. Ich roch flüchtig daran. Hm. Super-Antistress-Minz-Shampoo. Ja. Auch wenn es mir keinen Seelenfrieden verschaffte. Vielleicht sollte ich auch noch die Spülung probieren.

				Pietr ging die Treppe hinauf und ich warf mich in die brodelnde Menge und lief vor dem Typen davon, den ich hätte herumführen sollen.

			

		

	
		
			
				

				4

				Ich hastete ins Klassenzimmer und kam schlitternd an meinem Platz zum Stehen. Mr Miles sah mich neugierig an. Ich lachte in mich hinein. Ich hatte lange, verschlungene Wege eingeschlagen, bis ich in das richtige Geschichtsklassenzimmer gekommen war. Ich holte meinen Spiralblock heraus und kramte nach einem Bleistift. Ich hatte die Stifte nach der Mathestunde doch aufgeräumt? Ja, und beim Mittagessen einen fallen lassen. Ich nahm mir vor, das nächste Mal den Reißverschluss der Tasche richtig zuzuziehen. Na ja, jedenfalls war ich erfolgreich gewesen! Das würde Pietr eine Lehre sein, wenn er im Schulgebäude umherirrte. Jetzt brauchte ich nur noch den Bleistift …

				Die anderen nahmen ihre Plätze ein. Ich hörte die Stühle ächzen und knarren, obwohl ich meinen Kopf fast in meiner Tasche versenkt hatte.

				Jemand klopfte auf meinen Tisch.

				»Was ist?«, fragte ich, ohne aufzusehen. Jemand setzte sich neben mich. Ich richtete mich auf und sah Pietr neben mir, der mir einen Bleistift reichte.

				Wütend fuhr ich mit der Hand ein letztes Mal in die Tasche und – aha! Da war der Stift. Ich hielt ihn triumphierend hoch.

				Mr Miles sprach mit donnernder Stimme: »Wer dieses Schwert aus dem Stein – nein, den Bleistift aus der Tasche – zu ziehen vermag, der ist …« Er legte eine dramatische Pause ein und legte die Hand ans Ohr, damit wir den Satz ergänzten.

				»Gut vorbereitet«, schlug Pietr vor, ohne seinen Blick von mir abzuwenden.

				Mein Grinsen schmolz unter meiner Glutröte.

				Mr Miles lachte. »Nicht schlecht. Pietr, nicht wahr?«

				Pietr nickte.

				»Sehr gut. Deine Familie ist schon Schulgespräch. Hier ist eben sonst nicht viel los.« Mr Miles klatschte in die Hände. »Heute werden wir uns mit einem der Rätsel des Zweiten Weltkriegs beschäftigen. Moment! Bevor das allgemeine Stöhnen beginnt, möchte ich daran erinnern, dass in der Folge des Zweiten Weltkriegs vielen Ländern eine neue Rolle zugewiesen wurde, die sie bis heute einnehmen. Obwohl dieser Krieg noch nicht sehr lange zurückliegt – ich weiß, ich weiß, das ist eine Ewigkeit und ein Tag her, für euch, ihr Grünschnäbel.« Er stieß das Wort mit einem scherzhaften Schnauben aus, bevor er mit einem Zwinkern fortfuhr. »Es gibt Bereiche, die von uns Historikern immer noch mit Spannung erforscht werden. Die Geschichte ist nicht tot!« Er ließ seinen Blick über die Schüler schweifen und lächelte: »Nun, nach dieser Werbung in eigener Sache, dürft ihr alle stöhnen.«

				Was auch alle taten, außer Pietr und ich. Pietr sah erst Mr Miles und dann mich an, um meine Reaktion zu beurteilen. Ich kann aufrichtig behaupten, dass Geschichte eines meiner Lieblingsfächer war. Mr Miles hat so eine ironische, schrullige Art, ich verstand ihn so gut wie keinen anderen Lehrer. Er betrachtet die Dinge von allen Seiten – selbst von den unwahrscheinlichsten. Genau wie ein guter Reporter. Ich schlug meinen Block auf und bereitete mich auf einen ausführlichen Aufschrieb vor.

				Mr Miles drehte sich um und kritzelte Porajmos auf die Tafel. »Mit diesem Wort wird der Völkermord an den Roma während des Zweiten Weltkriegs bezeichnet. Es bedeutet so viel wie ›Das Verschlingen‹. Wir haben uns schon ausführlich mit dem Krieg, dem Holocaust und seinen Opfern beschäftigt. Heute aber wollen wir uns einer seiner Merkwürdigkeiten zuwenden …«

				Er schrieb: Den Wald fürchten. »Der Mensch hat immer versucht, die Wildnis zu bändigen. Wir fällen uralte Wälder und verwüsten ganze Landstriche durch den Tagebau …wir besitzen eine instinktive Furcht vor wilden Orten und wilden Tieren. Wir haben sie immer wieder gezähmt, damit wir uns sicherer fühlen. Diese Urangst hat Einfluss darauf, wie wir leben und wie wir uns in unbekannten Situationen verhalten.«

				Pietr begann leicht mit dem Fuß zu wippen. Er sah Mr Miles an, dann die Uhr, dann seine Notizen. Dann die Uhr, dann seinen Aufschrieb und dann Mr Miles.

				Mr Miles erzählte, dass Hitler Vernichtungskommandos gegen die letzten überlebenden Roma und Juden aussandte und dass seine Truppen sich einmal nicht trauten, einen bestimmten Wald zu durchqueren, weil es dort angeblich spukte. Die SS war nämlich abergläubisch. Doch Hitler kannte kein Nein und zwang sie, in den Wald zu gehen.

				Pietr zappelte immer noch herum. Er mochte die Gabe haben, Mädchen anzuziehen, aber er hatte auch die Gabe, einen nervös zu machen. Sein Bein begann zu wackeln und dann fing er auch noch an, mit den Fingern der einen Hand leise auf den Tisch zu trommeln, während er mit der anderen Hand schrieb.

				»Pietr«, ermahnte ich ihn.

				Er hörte auf und konzentrierte sich wieder auf seinen Aufschrieb. Sechs volle Minuten lang.

				Mr Miles erzählte, dass nur zwei Soldaten überlebten, von denen einer kurz darauf starb. Ihre Berichte waren so verworren, dass man den einzigen Überlebenden schließlich ins Irrenhaus steckte.

				Pietr tappte schon wieder mit den Füßen. Ihm täte ein Aufenthalt im Irrenhaus vielleicht auch gut. Dort wäre es wahrscheinlicher auch ruhiger als hier. Ich seufzte und dachte an ein ruhiges Zimmer mit gepolsterten Wänden, in dem nichts Aufregendes passierte … Vielleicht sollte ich mich einweisen lassen.

				Ich legte den Bleistift weg und schüttelte meine Hand aus. Dann konzentrierte ich mich wieder auf den Unterricht. Rätselhafte Ereignisse der Geschichte lieferten immer guten Stoff für spätere Storys. Ich wollte nicht ewig für die Schülerzeitung arbeiten. Insassen von Irrenhäusern schrieben nicht selbst, es wurde höchstens über sie geschrieben. Ich sollte das Irrenhaus lieber nicht als Kuraufenthalt betrachten. Mein Beratungslehrer Mr Maloy wäre bestimmt erfreut, mich hinzuschicken.

				»Habt ihr eine Idee, warum so viele Soldaten in diesem Wald umkamen? Warum der einzige Überlebende verrückt wurde?« Mr Miles klopfte auf die Tafel. »Wir wollen gemeinsam überlegen. Her mit den Vorschlägen – dumme oder falsche Ideen gibt es nicht, beim Brainstorming ist alles erlaubt.«

				Mr Miles schrieb die Wörter in schneller Folge, so wie die Schüler sie ihm zuriefen: Hinterhalt, Spezialkommandos, bewaffnete Zigeuner und Fallen an die Tafel. Und als wir lockerer wurden und an das bevorstehende Halloween dachten, kamen noch Geister, Vampire und Werwolf auf die Liste. Mr Miles hielt inne. Ein paar Mädchen kicherten und auch ein paar Jungs in der letzten Reihe lachten leise.

				Mr Miles sagte: »Es dürfte euch interessieren, dass der überlebende Soldat im Verhör behauptete, aus den Bäumen seien Gegenstände geflogen und riesige Wölfe seien aus der Dunkelheit aufgetaucht.«

				Das Kichern wurde von Bemerkungen wie »Unmöglich« und »Uhhh« abgelöst.

				»Uhhh.« Mr Miles lächelte. »Klar, dass sie ihn weggesperrt haben. Und jetzt schauen wir uns mal diese Liste an …« Er drehte sich zur Tafel um. »Wir haben hier eine Reihe interessanter Vorschläge. Ich möchte aber ein paar Dinge erklären …«

				Spezialkommandos gab es in dieser Region keine, und auch wenn es einen Hinterhalt gegeben hätte, hätten die Roma kaum genug Waffen besessen, um so viele bewaffnete Soldaten zu töten. 

				»Diese Punkte gehören, so absurd das klingen mag, auf unsere Liste der Unmöglichkeiten«, bemerkte Mr Miles und umkringelte die beiden Wörter mit roter Kreide. »Und wenn das Unmögliche erst einmal ausgeschlossen worden ist, entspricht der Rest, so unwahrscheinlich er auch sein mag, meist der Wahrheit.«

				Bei den Wörtern Geister, Vampire und Werwolf hielt er inne. »Nur einen Begriff würde ich verändern.« Er wischte die zweite Silbe von Werwolf aus und machte daraus Werwölfe. »Überlegt mal … falls es überhaupt Werwölfe gäbe« – er zwinkerte – »würden sie nicht in einem sozialen Gefüge leben, das irgendwo zwischen Wölfen und Menschen angesiedelt ist? Würden sie nicht möglichst in Gruppen jagen und agieren?«

				»Moment – wollen Sie etwa damit sagen, dass die SS von Ungeheuern besiegt wurde?«, rief jemand von hinten.

				»Ganz genau«, sagte Mr Miles und grinste. »Die SS wurde von Ungeheuern vernichtet. Vielleicht nicht von Ungeheuern wie Werwölfen, Vampiren oder Geistern. Überlegt mal. Die SS war durchsetzt – und wurde geführt – von einigen der grausamsten Ungeheuer der Geschichte. Und das waren alles Menschen.«

				»Also, was ist in dem Wald wirklich geschehen?«, fragte jemand.

				Mr Miles zuckte die Achseln. »Wer weiß. Die Geschichte ist nicht tot, solange sich die Lebenden Gedanken darüber machen. Und jetzt«, er zeigte auf die Uhr, »wird es gleich läuten.« Und schon läutete es und die Schüler erhoben sich von ihren Plätzen. »Nicht vergessen. Heute habt ihr eure Sozialpraktika. Nach dem Unterricht werdet ihr von Kleinbussen abgeholt. Seid pünktlich!«

				Pietr war bereits aufgesprungen.

				Mr Miles blätterte seine Unterlagen auf dem Lehrerpult durch und sagte dann: »Ach, Pietr. Du gehst bei Jessie mit. In ihrer Gruppe ist noch ein Platz frei.«

				Pietr nickte schicksalsergeben. Ich dagegen war so frustriert, dass ich beinahe meine Stirn gegen die Tischplatte rammte.

				Ich schob meine Bücher und Papiere zusammen und stopfte sie achtlos in meinen Rucksack. Ich schielte nach der Uhr. Mein Sozialpraktikum war der einzige Ort, wo ich alles, was geschah und was geschehen war, vergessen konnte. Ich war für das Pflege- und Altenheim Goldener Oktober eingeteilt. Dort wimmelte es von Leuten, die doppelt so alt wie meine Eltern waren – wie mein Vater, verbesserte ich mich in Gedanken. Dort gelang es mir, mir vorzustellen, dass Menschen alt werden konnten, ganz ohne Unglücksfälle.

				Klar war das Heim Goldener Oktober nicht nur ein Ort der Freude – es gab genug Alte, die von ihren Angehörigen gemieden wurden, als sei Alter eine ansteckende Krankheit – und genau da kam meine Praktikumsgruppe ins Spiel.

				Ich sprang auf und hastete zur Tür hinaus und durch die Gänge. An meinem Schließfach blieb ich stehen, drehte am Schloss und drückte den Griff hinunter. Im nächsten Augenblick hatte ich meine Freizeitsachen hinaus und meine Schulsachen hinein befördert und die Tür wieder zugeknallt. Dann erblickte ich Pietr. Er hatte seine Schultasche lässig über die Schulter geworfen und sah abwechselnd zu mir und zur Wanduhr.

				»Hast du ein heißes Date?«, fragte ich.

				»Wieso?«

				»Weil du immer auf die Uhr guckst. Ich dachte, du hast es vielleicht eilig.«

				»Kann schon sein«, sagte er.

				»Also, gehen wir«, maulte ich und ging hinaus. Unser Bus wartete schon.

				Von Weitem sah ich Sarah, die sich auch auf den Weg machte. Sie tat mir echt leid. Sie sah jetzt immer so verloren aus, wenn sie nicht mit Amy und mir zusammen war. Jenny und Macie hatten sie in die Mitte genommen und scheuchten sie in ihren wartenden Bus. Das war das Einzige, was ich für sie nicht hatte arrangieren können: Die Sozialpraktika waren praktisch in Stein gemeißelt.

				Amy winkte mir aus einiger Entfernung zu und stieg grinsend in den Bus. Neben ihr Marvin, ihr Immer-mal-wieder-Freund. Sie erzählte nicht oft von ihrem Praktikum. Sie und die anderen aus ihrer Gruppe mussten bestimmte Regeln einhalten und unterlagen einer strengen Schweigepflicht.

				Sie durften weder die Namen der Klienten verraten, noch außerhalb des Praktikums mit ihnen Kontakt haben. Das würde ich nicht aushalten. Ich musste immer über alles reden. Früher jedenfalls. Aber auch wenn Amy nicht viel erzählte, außer, dass sie bestimmte »Klienten« darin unterstütze, mit künstlerischen Mitteln ihre Gefühle auszudrücken – wenn sie davon sprach, strahlte sie eine echte Begeisterung aus.

				Ich schaute nach hinten. Pietr folgte mir. Natürlich.

				Ich zeigte auf den Bus und wir stiegen ein.

				»Cool, Jessie hat den Russen mitgebracht«, rief jemand von hinten. Jaikin klappte sein Magnetschach zu und starrte Pietr an, als handelte es sich um eine seltene Tierart. Hascal, mein Lieblingszocker, der in Wirklichkeit ein miserabler Spieler war, und Smith, der Vorsitzende des Debattierclubs, lachten über Jaikins übertriebene Begeisterung.

				»Muss ich mir Sorgen machen, dass dieser Zugang zu unserer Gruppe sich negativ auf meine Chancen auswirkt, dich zum Schulball auszuführen, Jessie?«, fragte Smith verschnupft.

				Ich drehte mich zu ihm um. Er hatte sich über meine Lehne gebeugt, seine Arme hingen auf meine Seite herab und er lächelte mich verschmitzt an. »Ach, Smith«, sagte ich und tätschelte seine kalte blasse Hand, »du weißt, dass ich einen genialen Kopf immer einem hübschen Gesicht und einem heißen Body vorziehe.«

				Sein Lächeln verwandelte sich in ein Grinsen, aber die Genies rechts und links von ihm, tönten: »Oohh, sie findet, Pietr hat einen heißen Body!«

				»So habe ich das nicht gemeint«, sprudelte ich hervor und versuchte, mich wieder unter Kontrolle zu bringen und meinen Ton zu mäßigen. Ich überlegte mir eine schlagfertige Erwiderung, aber … mir fiel nichts ein.

				Ich sah, wie Pietrs Schultern, er saß in der Bank vor mir, auf und ab zuckten. Er lachte.

				»Außerdem weißt du genau, mein lieber Smith, dass ich nur Augen für einen Mann habe«, betonte ich und schielte zu Pietr hinüber. Sein Kichern hatte aufgehört und er wirkte etwas steif. Er wusste genau, dass nicht er gemeint war.

				Jaikin setzte noch einen drauf. »Ach ja – die Kraft der unerwiderten Liebe.«

				Hascal nieste. »Tschuldigung«, sagte er und kramte nach einem Papiertaschentuch.

				»Allergie?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort kannte.

				»Ja«, gestand Hascal, »obwohl dath höthst unmöglich ist. Ich reagiere nur auf bethsstimmte Caniden.«

				»Caniden?«

				»Hunde, Schakale, Wölfe …«, lispelte er möglichst ungezwungen. Das klang so komisch, dass ich mir kaum das Lachen verkneifen konnte.

				»Jessie, du bist viel zu gut für Derek«, fiel Smith dazwischen. »Ich gebe zu, ich verstehe, dass du dich von ihm angezogen fühlst …«

				Hascal und Jaikin glotzten ihn verwundert an.

				»Nein, nicht wie ihr meint – obwohl das auch nicht schlimm wäre«, verbesserte er sich. »Aber als rein objektiver Beobachter, der weiß, was die durchschnittliche junge Frau an Männern attraktiv findet, erkenne ich, welche maskulinen Attribute Jessie an Derek Jamieson schätzt«, erklärte er. Er wischte sich über die Stirn und atmete tief ein.

				»Ach, hör schon auf, darüber zu reden, Smith. Du weißt, ich kriege dann nicht genug …«, erwiderte ich grinsend.

				Jaikin und Hascal lachten sich halb tot.

				Smith sah ein bisschen pikiert drein.

				Pietr hatte sich umgedreht und das Theater verfolgt, was ich tunlichst zu ignorieren versuchte. Wir spielten dieses Flirtspiel seit der Neunten, als wir alle zu diesem Sozialpraktikum eingeteilt worden waren. Ich probierte die albernsten Sprüche an ihnen aus und sie gaben mit gleicher Münze zurück und wir wälzten uns vor Lachen, bis der Bus am Goldenen Oktober vorfuhr.

				Die Jungs lenkten mich von allem anderen ab. Sie waren clever und schräg und – das war das Wichtigste – sie waren ungefährlich. Nach der Abschlussprüfung würden sie im Silicon Valley untertauchen und ich – ich würde versuchen, mir ein Leben jenseits von Junction aufzubauen.

				»Komm schon, Smith, sag doch mal – Algorithmus«, schnurrte ich mir rollendem R und lehnte mich zurück. Jaikin und Hascal kringelten sich vor Lachen. Smith verzog seinen Mund zu einem Grinsen.

				Der Bus hielt.

				»Wir sind da«, verkündete Pietr und stieg aus.

				»Gibt er immer das Offensichtliche zum Besten?«, fragte Smith und rückte seine Brille zurecht.

				»Bis jetzt schon«, erwiderte ich schulterzuckend mit einem Blick auf Pietr.

				Dieser sah auf mich herab. »Ich habe festgestellt, dass das Offensichtliche allzu oft übersehen wird.«

				Hascal grinste. »Und gesunder Menschenverstand liegt auch nicht immer auf der Hand.« Er schniefte und putzte sich die Nase.

				»Schon gut«, sagte ich und winkte abwehrend.

				»Endlich frische Luft«, flüsterte Hascal.

				»Du siehst schon wieder besser aus«, sagte ich mitfühlend.

				Pietr blieb auf dem Parkplatz stehen und betrachtete die Backsteinfassade, die den Wohnbereich des Altenheims schmückte. Ich fragte mich flüchtig, was er tatsächlich sah, und drehte mich um, um selbst einen Blick auf das Gebäude zu werfen. So viel ich wusste, war es ein typischer Bau aus den 70er-Jahren, rot, wie Ziegel eben rot sind. An manchen Stellen hatte der Zahn der Zeit seine Spuren hinterlassen, Ecken und Kanten hatten schon bessere Tage gesehen. Aber die Einrichtung war gut in Schuss und der Umgang mit den Bewohnern liebevoll. Ich hoffte, dass Pietr das auch so sehen würde.

				»Also, was machen wir hier?«, fragte Pietr. Er warf einen Blick auf sein Handy. Schon wieder die Uhr.

				Ich sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Wir tragen dazu bei, die Lebensqualität der Menschen hier zu verbessern.«

				»Hast du das aus einer Broschüre?«, fragte er. »Klingt gut, aber was machen wir wirklich? Wie lang müssen wir bleiben? Ich habe auch noch anderes zu tun …«

				»Hoffentlich bringt dich da drin jemand zum Schweigen und du merkst, dass wir nicht einfach … ach was!«, rief ich empört. »Wir leben nicht nur für uns selbst«, fügte ich scharf hinzu.

				Hascal legte einen Arm um mich und zog mich weiter. »Das ist Jessies neues Lebensmotto«, erklärte er.

				Ich begriff sofort, dass Hascal mit »neu« eigentlich »seit dem Unfall« meinte.

				»Und was war dein altes Motto?«, fragte Pietr.

				Pietr nerven. »Ich hatte keins«, gestand ich.

				Madge begrüßte uns am Tierheimbus in der Nähe des Haupteingangs. Das Tierheim lieh uns jede Woche ein paar seiner Schützlinge aus, mit denen wir dann die Runde machten. Madge hatte nichts Schinkenähnliches mehr an sich. Sie lächelte und zupfte an einer Leine, die sie um ihre Hand gewickelt hatte. »Das ist Tag«, sagte sie. Ein kleiner Boxer kam mit tapsenden Schritten hinter ihr zum Vorschein.

				»Wow!«, rief ich und sah in seine vorquellenden Augen. Seine Zungenspitze schaute unter der eingedatschten Nase hervor. Er sah aus, als sei er mit dem Gesicht gegen einen Zaunpfahl gelaufen. Und zwar nicht nur einmal. »Er ist echt …«

				Pietr fiel mir ins Wort. »… hässlich.«

				»Süß«, sagte ich bissig. Ich sah Pietr böse an und tätschelte Tag. »Ich nehme Tag«, schlug ich vor, übernahm von Madge die Leine und hob ihn hoch. Er fühlte sich an, als ob er mit Blei gefüllt wäre. Ich hoffte inständig, dass er nicht mit etwas anderem gefüllt war. Ich verlagerte das Gewicht auf meinen Armen. »Hast du Victoria mitgebracht?«, fragte ich.

				Hascal, Smith und Jaikin wichen einen Schritt zurück.

				Ich sah sie zweifelnd an. »Bei euren vielen Allergien wundert es mich, dass ihr überhaupt noch andere Tiere außer Fische und Reptilien ertragen könnt.«

				»Amphibien sind cool«, erklärte Jaikin.

				»Im wahrsten Sinn des Wortes«, ergänzte Smith.

				Hascal verzog seinen Mund. »Ich finde das nicht. Ich werde von denen ganz hibbelig.«

				»Ja, Victoria ist auch dabei«, bestätigte Madge. Sie bückte sich nach einer Katzenbox und hob eine entzückendes Miezekatze hoch. Sie streckte sie Pietr hin und in diesem Moment wurde aus dem süßen Fellknäuel ein spuckendes, fauchendes, völlig verrückte Kätzchen. Ein dreifarbiges Kätzchen, bereit, ein Blutbad anzurichten und die Menschheit mit Zähnen und Klauen auszurotten.

				Madge sah ganz erschrocken aus, denn Victoria versuchte, Pietr mit Pfoten zu malträtieren, die nicht größer als seine Daumen waren. Und mit winzigen, rasiermesserscharfen Klauen. »Ich glaube, sie ist noch nicht gesellschaftsfähig«, meinte Madge.

				»Und du wirfst mir vor, dass ich das Offensichtliche ausspreche«, brummte Pietr in meine Richtung.

				»Hey, Alter«, flüsterte Hascal, »ich glaube, du blutest.«

				Madge reicht ihm ein Päckchen mit Pflaster. »Zu den Alten ist sie immer so lieb …«

				Pietr hielt Victoria im Nacken und bewegte sie in sicherem Abstand auf und nieder.

				Sie wand sich, schlug um sich. Knurrte. Fauchte – ein einziger Wirbelwind aus Fell und Klauen.

				Pietr sah sie streng an und sagte mit äußerst belehrendem Ton: »Dein Verhalten ist lächerlich.« Ich hörte einen ganz leichten Akzent in seinen sorgfältig gewählten Worten. »Ich weiß, dass du mich nicht magst und – ehrlich gesagt – trägst du nicht dazu bei, mein potenzielles Interesse an Katzen zu bestärken.«

				Victoria fauchte.

				»Aber wir haben eine Aufgabe«, ermahnte Pietr sie. »Ich würde es schätzen, wenn du mich dabei unterstützt.« Er blinzelte. Einmal.

				Und dann hörte Victoria mit ihrem Fauchen und Knurren auf und begann zu miauen. Von einer Sekunde zur anderen hatte sie sich von verrückt in verzückt gewandelt.

				»Danke«, sagte Pietr. Er nahm sie auf den Arm und meinte, wir sollten anfangen, bevor sie ihre Meinung wieder änderte.

				»Wenn dir das immer gelingt, hätte ich einen Job für dich, Junge«, sagte Madge.

				Pietr schüttelte den Kopf. Dann suchten sich auch die anderen ihre Tiere aus.

				Drinnen im Haus nahmen wir den Aufzug und verteilten uns auf die verschiedenen Stationen. Meine Jungs übernahmen die ersten beiden Stockwerke, Pietr und ich den dritten und vierten Stock. Als die Aufzugtür aufging, rümpfte Pietr die Nase.

				»Erinnert mich an ein Krankenhaus«, gestand ich.

				»Ich hasse Krankenhäuser«, erwiderte er.

				»So wie du auch Romeo und Julia hasst?«

				Er lächelte über den Vergleich. »Fast genauso.«

				»Wir besuchen zuerst Mrs Feldman«, sagte ich und ging vor. Ich klopfte an die Tür.

				»Herein, herein!«

				Ich fuhr mit den Händen über das Glockenspiel, das am Türpfosten hing. Es gab einen perlenden Ton von sich. »Ich verstehe nur nicht, warum du Romeo und Julia hasst«, sagte ich beim Eintreten.

				Mrs Feldman machte große Augen. »Wer hasst Romeo und Julia?«, fragte sie. Ihr geöffneter Mund war von tiefen Lachfalten umrahmt. Sie legte die merkwürdig aussehenden Karten beiseite, die sie gerade gemischt hatte, und ließ sie in den Falten ihres wallenden bunten Rocks verschwinden.

				Ich sah Pietr vorwurfsvoll an, dann schob ich einen kleinen Rolltisch zur Seite, auf dem sich eine Sammlung von Steinen und schillernden Kristallen befand, damit Mrs Feldman Platz hatte, mit Tag zu schmusen. »Er hasst Romeo und Julia.«

				»Na, endlich!«, rief sie aus. »Endlich ein vernünftiger junger Mann!«

				Pietr strahlte.

				»Mund zu«, befahl sie mir, »sonst verschluckst du noch eine Fliege.«

				Ich gehorchte.

				»Ich begreife nicht, warum alle Leute dieses Stück romantisch finden. Romeo und Julia sind so …«, sie schob ihren Kiefer hin und her, wobei sich ihr Gesicht in verschiedene Grimassen legte, bis sie das richtige Wort gefunden hatte, »… naiv! Anstatt sich von ihren Freunden helfen zu lassen, machen sie alles hinter dem Rücken der anderen und lügen sie an.« Sie schnaubte verächtlich. »Die Katze bitte«, sagte sie. An ihren Fingern funkelten bunte Glitzersteine. »Ich verstehe nicht, warum ihr immer Hunde und Katzen bringt«, flüsterte sie als Pietr mit Victoria zu ihr trat. »Warum nicht mal ein Häschen? Häschen sind so süß und unschuldig. Katzen hecken immer Ärger aus.« Trotzdem streichelte sie Victoria und ihre Hände entspannten sich, als sie in das flauschige Fell griffen. Victoria schnurrte so laut, dass Tag sich vor sie setzte und ihr lauschte.

				»Hm, Romeo und Julia. Der Junge – Romeo!« Mrs Feldman schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich ein romantischer Held. Er war total in Rosalinde verknallt und dann – puff! Kaum taucht Julia auf, ist sie schon vergessen.« Sie schnitt eine Grimasse. »Und warum möchte er Julia?« Sie sah mich an und wartete auf eine Antwort. »Warum?«, hakte sie nach.

				»Weil er sie so schön findet«, murmelte ich.

				»Pah! Sie ist unerreichbar! Er weiß, dass er sie nicht haben kann, deshalb will er sie nur umso mehr! Sie sind blind vor Hormonen – Hormonen!« Sie setzte Victoria auf ihren Schoß und liebkoste sie. »Sie stellen sich vor, dass die Liebe leicht sei.« Sie spitzte die Lippen und schnaubte. »Pah! Sie würden die Liebe nicht erkennen, selbst wenn sie … wenn sie …« sie hielt Victoria ein Stück von sich weg und schüttelte sie leicht, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, »… wenn sie von ihr gebissen werden würden.«
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				Pietr zuckte zurück, als ihm das Kätzchen auf den Arm gesetzt wurde, aber Victoria rollte sich einfach wieder zusammen.

				»Ich mag dich, Junge«, erklärte Mrs Feldman. »Du bist anders als die, mit denen sie sonst herumhängt. Diesen albernen Angsthasen. Wie heißt du?«

				»Pietr Rusakova.«

				»Ein Russe?« Sie betrachtete Pietr neugierig, in ihren trüben Augen ein Glitzern. »Bist du ein Kommunist?«

				Pietr sah sie misstrauisch an, aber dann antwortete er: »Ich habe mich politisch noch nicht festgelegt.«

				Mrs Feldmann schnaubte wieder. »Dein Glück. Der Junge hat Mumm, Jessie. Die anderen hätten herumgedruckst und mir nach dem Mund geredet.«

				Eine Pflegerin betrat das Zimmer und reichte Mrs Feldmann freundlich lächelnd ein winziges Schälchen mit lauter Tabletten. »Zeit für Ihre Medizin, Hazel«, sagte sie.

				Mrs Feldmann nahm das Schälchen und guckte hinein. »Hormone!«, verkündete sie verschwörerisch. Sie griff nach dem Gehstock neben ihrem Bett. »Weil nämlich dieser junge Doktor« – sie stieß den Stock in Richtung eines Mannes mit weißem Mantel – »auf ältere Damen steht.« Mit einem verschmitzten Lächeln schluckte sie alle Tabletten auf einmal hinunter und spülte mit Wasser nach. Zwinkernd meinte sie: »Das ist auch ganz in Ordnung. Ich mag nämlich jüngere Männer!« Sie lachte. Dann schickte uns die Pflegerin hinaus zu einem anderen Bewohner.

				»Also, das war …« Ich suchte nach den richtigen Worten.

				»Lehrreich?«, fragte Pietr.

				Ich musste lächeln. »Genau.«

				Wir machten unsere Runde durch den dritten Stock und beglückten Menschen, die selten menschlichen Besuch bekamen, mit ein wenig tierischer Gesellschaft.

				Im Aufzug verstummte ich. Pietr trippelte wieder von einem Fuß auf den anderen und sah ständig auf sein Handy.

				»Kein Signal?«, fragte ich, als die Tür aufging.

				»Was?«

				»Oder schaust du nur wieder auf die Uhr?«

				»Prostitsche«, sagte er.

				»Pro-was?«

				»Entschuldige. Ich mag es nicht, eingesperrt zu sein. Das macht mich nervös«, erklärte er und steckte sein Handy ein.

				»Treppenlaufen ist sowieso gesünder. Auf dem Rückweg gehen wir zu Fuß.« 

				Unsere Besuche auf dem vierten Stock verliefen nett, aber dann kamen wir zu den letzten zwei Zimmern. »Oh.« Ich blieb vor Zimmer 427 stehen. Die Tür stand einen Spalt offen und ich sah zwei leere Betten. Hinter uns erschien eine Pflegerin. »Mrs Maier ist Samstag gestorben und Mr Maier ist ihr am Sonntag gefolgt.« Sie tätschelte meine Schulter. »So etwas kommt vor – er ist an gebrochenem Herzen gestorben.«

				»Ich habe nicht gedacht …« Meine Stimme verebbte.

				Pietr stieß mich an. »Komm, wir gehen, bevor Victoria unsere kleine Abmachung vergisst.«

				Ich brachte nur ein halbherziges Lächeln zustande.

				»Niemand lebt ewig«, sagte er.

				Er hatte keine Ahnung, wie genau ich diese einfache und grausame Tatsache verstand. Er legte mir die Hand auf die Schulter und schob mich fort.

				Ich sah, wie wohl sich Victoria in seiner Armbeuge fühlte. Wenn sie ihm vertraute, konnte er kein schlimmer Mensch sein.

				»Ihr zwei seht wie dicke Freunde aus«, bemerkte ich.

				Er runzelte die Stirn. »Da. Erstaunlich«, murmelte er.

				»Kein Tierfreund?«

				»Njet … ich liebe Tiere«, sagte er. Für mich hörte es sich an, wie ich »Ich liebe Pizza« sagen würde.

				Ich sah die nächste Zimmernummer auf meiner Liste nach. »Das ist unser letzter Besuch für heute. Alle anderen haben entweder Allergien oder können Tiere nicht leiden.« Ich klopfte. »Hallo?«

				»Nur herein, mein Kind.«

				»Ach, Miss Fritz! Sie habe ich gar nicht hier erwartet.« Ich zitterte. »Ist Ihnen nicht kalt?« Ein Windstoß fegte durch das Fenster auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers, bauschte die Vorhänge auf und wirbelte die Karten mit den Genesungswünschen auf ihrem Sekretär durcheinander.

				»Ein bisschen.« Sie lächelte. Sie hatte eine Decke um sich geschlagen, an der sie gerade strickte. »Ich bin vor ein paar Tagen hier hinauf verlegt worden«, erklärte sie. »Sie erlauben mir keine Herbstspaziergänge mehr, seitdem ich mir das geholt habe …« Mit diesen Worten zog sie ihr Hosenbein hoch und präsentierte uns einen eingegipsten Knöchel.

				»Miss Fritz!«

				»Ich habe abends noch Power Walking gemacht«, sie blickte auf den Boden und fuhr fort, »und dann habe ich mich erschreckt und bin gefallen.«

				»Ach, Miss Fritz«, rief ich und setzte Tag so hin, dass sie ihn streicheln konnte. »Was …«, ich suchte vergeblich nach einem anderen Wort. »Was hat Sie denn so erschreckt?« Sie schien sich für ihren Sturz zu schämen. Ich hoffte, es würde ihr helfen, wenn sie mit uns darüber sprach. Bei dem Gedanken knirschte ich mit den Zähnen – das war dieselbe Methode, die die Beratungslehrer bei mir versucht hatten. Als ob darüber sprechen, das Leid mindern könnte.

				»Ach, Jessie, du bist wohl auf eine Story aus?«, neckte sie mich. »Jessie ist nämlich Journalistin«, sagte sie zu Pietr.

				Pietr zog seine Augenbrauen hoch.

				»Nein, Miss Fritz, das geht niemanden etwas an. Außerdem bin ich nicht einmal gut, ich muss doch immer nach Worten suchen.«

				»Nur wenn du sprichst. Beim Schreiben bist du sehr gewandt.«

				»Ach, mein Schreibstil ist auch schrecklich. Aber Redigieren liegt mir wirklich.« Ich grinste, denn ich hatte den Eindruck, dass Pietr von unserem Geplänkel belustigt war. »Also, was ist passiert?«

				»Im Wald war ein Tier. Es heulte …« Sie zitterte.

				»Pietr, mach das Fenster zu«, bat ich.

				»Es hörte sich an wie ein großer Hund. Und ich erinnerte mich daran, was in Farthington geschehen war …«

				Pietr blieb stehen.

				»Das Fenster«, ermahnte ich ihn. »Und was ist dann passiert?«

				»Also, ich stolperte. Ich habe dabei wohl einen Heidenlärm gemacht, denn dieser junge Mann – ein Jogger, nehme ich an – rannte herbei und half mir. Er hob mich auf und trug mich zu seinem Auto.« Sie unterbrach sich und dachte an diesen Augenblick zurück. »Innen alles aus Leder«, erzählte sie. »Er hat mich direkt hierher gefahren. Ein tolles Auto – der Motor schnurrte mindestens so sanft wie unsere Victoria hier.«

				»Ich wusste gar nicht, dass Sie so auf Autos stehen, Miss Fritz.«

				Sie lächelte. »Der Fahrer war ein gut aussehender Kerl«, fuhr sie fort, »schwarze Haare und fantastische, leuchtende Augen.« Sie seufzte. »Ein Glück, dass er in der Nähe war.«

				Ich drehte mich nach Pietr um. Er setzte Victoria auf den Boden und machte sich an dem widerspenstigen Fenster zu schaffen. Eine Taube setzte sich auf den äußeren Fenstervorsprung, spreizte ihr Gefieder und warf sich in die Brust. Sie gurrte. Anscheinend wollte sie bei einem für uns nicht sichtbaren Verehrer Eindruck schinden.

				»Huch …« Victoria entrollte sich und machte, während Pietr noch mit dem klemmenden Fensterflügel beschäftigt war, einen Satz auf den selbstverliebten Vogel zu. »Oh Gott, Pietr!«

				Dieser duckte sich und sprang hinterher.

				Ich ließ Tag auf Miss Fritz Schoß fallen, rannte zum Fenster und sah hinaus. Pietr kauerte auf dem schmalen Fenstervorsprung aus halb zerfallenen Ziegelsteinen. Victoria saß gut eine Armeslänge von ihm entfernt. Die Taube war weggeflogen, eine Möglichkeit, die weder Pietr noch Victoria offen stand. »Verdammter Mist, Pietr«, zischte ich panisch, ohne meine Stimme zu erheben, denn ich wollte keinen von beiden erschrecken. »Lass die Katze, wo sie ist. Komm wieder rein!«

				»Ich krieg sie«, beharrte er. Vor lauter Konzentration kam sein rollender Akzent wieder stärker zum Vorschein.

				»Wir locken sie mit Fressen her.« Ich beging den Fehler, nach unten zu schauen. Direkt unter mir befanden sich das Vordach des Haupteingangs und der Gehweg. Vier Stockwerke unter mir. Der Wind nahm wieder zu. »Komm rein.«

				Pietr hörte nicht auf mich, sondern beugte sich vor, streckte seinen Arm aus und wackelte mit seinen Fingern, nur wenige Zentimeter von Victorias Nacken entfernt.

				»Pietr«, flüsterte ich in seinem Rücken.

				Er reckte sich nach vorn und da hörte ich ein Knirschen und Krachen und beobachtete entsetzt, wie der Fenstervorsprung nachgab und Pietr … hinabfiel.

				Ich konnte das nicht mitansehen. Ich muss wohl geschrieen haben und, Unzusammenhängendes stammelnd, durch Miss Fritz Zimmer zur Schwesterstation gerannt sein. Während ein Arzt alarmiert wurde, sauste ich die vier Stockwerke durchs Treppenhaus hinunter. Mit dem Aufzug wäre ich nicht so schnell gewesen – und vielleicht hätte ich mich auch eingesperrt gefühlt! Ich stürzte hinaus auf den Gehweg – wo schon Schaulustige, Schwestern und Ärzte herumstanden.

				Ich befand mich in einer Art Schockstarre und musste doch immer weitergehen. Ich musste sehen, was von dem Neuen an der Junction High übrig geblieben war. Die geballte Faust in den Mund gepresst, spähte ich über die Schultern der um ihn kauernden Ärzte und Schwestern. Und dann sah ich ihn.

				Lachend. Und Victoria im Arm.

				»Was um …«

				Einer der Ärzte drehte sich kopfschüttelnd um. »Schulter ausgerenkt. Möglicherweise einen Arm gebrochen. Ist auf dem Vordach gelandet und hat sich irgendwie an der Metallfassung festgehalten. Er hat mordsmäßig …«, er unterbrach, »… großes, großes Glück gehabt, der Junge. Die Katze hat wahrscheinlich zwei Leben verbraucht. Eins für den Jungen und eins für sich.«

				Offenbar war ich nicht die Einzige, der es die Sprache verschlagen hatte.

				»Jessie«, rief Pietr, »nimm diese …« Er zuckte zusammen. »Nimm du bitte das Kätzchen. Ich glaube, wir haben genug zusammen durchgemacht.«

				Jemand half ihm beim Aufstehen.

				Ich blinzelte und nahm das Kätzchen entgegen.

				Er biss die Zähne zusammen, fuhr mit einer Hand in seine Jeanstasche und zog sein Handy heraus. Er klappte es auf. »Alexi. Hol mich am Altenheim Goldener Oktober ab. Da. Jetzt gleich. Da. Ich habe echt die Nase voll.« Er klappte das Handy wieder zu und steckte es in seine Hosentasche. Dabei zuckte er kurz zusammen.

				Eine Pflegerin sagte: »Du solltest dich röntgen und den Knochen richten lassen, wenn er gebrochen ist.«

				Er lächelte sie an. »Mein Bruder kümmert sich schon darum.«

				»Aspirin?«, fragte sie.

				Er blinzelte. »Da. Zwei bitte.«

				Die Menge zerstreute sich. Ich stand immer noch auf dem Gehweg. Ich streichelte Victoria und starrte auf Pietr.

				»Was ist?«

				»Ich dachte –«

				»Was? Dass ich tot bin?« Er sah hinauf, dorthin, von wo aus er gestürzt war. »Bin ich aber nicht.«

				»Siehst du. Jetzt sagst du schon wieder etwas, was offensichtlich ist.«

				»Na ja, du sagst doch, dass wir nicht nur für uns leben.«

				»Aber sag jetzt nicht, ich hätte dir das befohlen. Also weißt du!« Ich hob die Augenbrauen und sah ihn an. »Du spazierst auf einen Fenstersims raus, um ein Kätzchen zu retten, das unter schweren Wutausbrüchen leidet?«

				Sein Lächeln wuchs zu einem breiten Grinsen an. »War nicht mein hellster Moment.«

				»Ja, das ist fast untertrieben.«

				»Scheint ansteckend zu sein.«

				»Was?«

				»Das Offensichtliche auszusprechen.«

				Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, brachte aber kein Wort heraus. Also klappte ich ihn wieder zu.

				Hinter mir ertönte das Gegröle von Hascal, Smith und Jaikin. »Heilige Scheiße, das war krass«, schrie Hascal. Offensichtlich hatten sie gehört, was passiert war.

				Ein Auto steuerte mit quietschenden Reifen auf den Parkplatz und hielt neben Pietr an, genau parallel zur Bordsteinkante. Es war ein todschickes knallrotes Cabrio. In einer Stadt wie Junction gab es bestimmt nicht viele Leute, die so ein Auto besaßen. Besitzen konnten. Der Motor schnurrte im Leerlauf wie ein Kätzchen. Die Beifahrertür wurde aufgestoßen und gab den Blick frei auf die lederne Innenausstattung und einen gut aussehenden jungen Mann mit schwarzem Haar und leuchtenden Augen.

				Ich klappte schon wieder meinen Mund auf. In meinem Kopf meldete sich ein zartes Stimmchen, das sich dafür bedankte, dass es im Herbst so wenig Fliegen gab.

				»Steig ein, du Idiot«, sagte der Fahrer zu Pietr.

				Ich schaute nach oben, wo Miss Fritz sich aus dem offenen Fenster beugte. Sie winkte aufgeregt zu dem schicken roten Cabrio runter. »Oh! Hallo, Alex!«, schrie sie. Ich sah und hörte eine Pflegerin zu ihr sagen: »Jetzt gehen Sie doch vom Fenster weg, Miss Fritz. Sie dürften noch gar nicht auf den Beinen sein.«

				Doch Miss Fritz antwortete: »Das ist mein Alex! Mein Held und Retter.«

				Pietr sah den Fahrer und dann Miss Fritz an. »Kleine Stadt«, bemerkte er.

				»Da, kleine Stadt«, bestätigte der Fahrer.

				»Fahren wir«, sagte Pietr und sah sich nach mir um. »Bis morgen?«

				Ich nickte, immer noch benommen, während ich immer noch Victoria kraulte.

				Pietr lächelte mich an und setzte sich dann vorsichtig ins Auto. »Hab gehört, dass du neuerdings joggen gehst«, sagte er an Alexi gewandt.

				Alexi blaffte statt einer Antwort: »Wir müssen los«, und verließ mit aufheulendem Motor den Parkplatz.

				Ich starrte ihnen hinterher. Die Pflegerin erschien mit einem Glas Wasser und zwei Aspirin. »Oh«, sagte sie, »anscheinend hat er sie doch nicht nötig gehabt.«

				Ich streckte die Hand aus. »Aber ich könnte eine gebrauchen«, seufzte ich. »Ich glaube, bei mir sind Kopfschmerzen im Anzug.«

				Zu Hause sattelte ich Rio und ritt aus. Maggie und Hunter, immer auf Abenteuer aus, begleiteten uns, bis sie kaum noch schnaufen konnten und ihre Zungen beinahe am Boden streiften. Während Rio wie gewohnt über die Feldwege trabte, dachte ich an den seltsamen neuen Jungen von der Junction High.

				Eins musste ich ihm lassen: Er hatte mich gründlich aus dem Konzept gebracht. Er hatte für nichts Interesse und ging mir mächtig auf die Nerven. Vielleicht sollte ich mir ein Beispiel an meiner Mutter nehmen und den Leuten ihre Fehler einfach verzeihen. Bei Sarah gab ich mein Äußerstes, um ihr zu verzeihen …

				Ich verdrängte das Thema Sarah und trieb Rio zum Galopp an, während sich meine Gedanken wieder Pietr zuwandten. Wenn er sich denn mit etwas beschäftigte, und wenn es nur für eine Minute war, tat er das mit einer Heftigkeit, die mich erschreckte. Er hatte etwas an sich, was ich nur schwer fassen konnte – etwas, was über eine geheimnisvolle Aura als Neuer hinausging und auch nicht mit seiner exotischen Herkunft zu tun hatte. Es ging tiefer als seine russischen Wurzeln. Er passte nicht nach Junction, aber ich hatte keine Ahnung, warum. Ich kam mir normalerweise schon fehl am Platz vor, aber er schien noch weniger hierher zu passen.

				Rios Kopf schoss nach oben, ihr Hals wurde starr und die Zügel erschlafften in meiner Hand.

				»Was ist los?«

				Sie blieb mitten auf dem Weg stehen und scharrte mit den Hufen. Ich schaute mich um. Der Weg war von herbstlich gefärbten Büschen und Brombeergestrüpp gesäumt. Ein leichter Wind raschelte durch die Zweige. Und dann bemerkte ich, was Rio so nervös machte.

				Im Heckengestrüpp war ein Loch, als hätte jemand die Dornen auseinandergerissen. Jemand Großes. Und Starkes. Nicht so groß wie ein Pferd aber dennoch. »Ruhig, meine Schöne«, wisperte ich und ließ mich vom Sattel gleiten. Ich schlug die Zügel um meine Hand. Rio folgte mir.

				»Wow.« Was immer hier durch das Gebüsch gebrochen war, es hatte ganze Pflanzen entwurzelt. Und … ich streckte die Hand nach einem dicken Fellbüschel aus, das an einem besonders knorrigen Beerenstrauch hing … es hatte etwas von sich zurückgelassen.

				Rio rollte mit den Augen.

				»Rio, das ist doch nur Fell.« Dickes Fell. Rötlich braun und lang wie bei einem sehr dunklen Collie. Aber Collies rissen keine Löcher in Dornengestrüpp. Ich rieb das Fell zwischen meinen Fingern. Es fühlte sich auch nicht fettig wie Hundefell an. Ich roch daran und musste daran denken, wie Pietr an meinen Haaren geschnuppert hatte. Was war das? Ich roch noch einmal daran. Es roch beinahe süßlich, als hätte sich sein Besitzer eben erst mit Deo oder Parfüm eingesprüht. Zu einem einfachen Hofhund passte das wohl eher nicht. »Hier geschehen wirklich merkwürdige Dinge«, sagte ich zu meiner vierbeinigen Begleiterin. Ich steckte das Fellbüschel in meine Jeanstasche und stieg wieder auf.

				Ich zog an den Zügeln und drehte Rio in Richtung Zuhause. Was ging hier vor? Merkwürdige Hunde, seltsame Jungen … ich versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Doch meine Gedanken wanderten wieder zu Pietr. Er war definitiv ziemlich schräg.

				Hatte Derek mich jemals so aus dem Gleichgewicht gebracht? Ich verscheuchte meine Zweifel. Ich vergötterte Derek. Oder nicht? Natürlich! Er war atemberaubend. Und vielleicht – endlich, endlich – interessierte er sich für mich.

				Aber dieser Sturz aus dem Fenster? Wie konnte man so etwas überleben?

				Ich stieg ab und führte Rio in den Stall. Wir gingen durch den breiten Gang bis zu ihrer Box. Einige der anderen Pferde begrüßten sie mit Wiehern und Schnauben. Hunter und Maggie tobten um einen Heuballen und scharrten an ihm herum. Eine Maus fiepte, was den Ehrgeiz der Hunde nur noch anfeuerte.

				Ich streifte Rio das Zaumzeug ab und massierte die Stellen, wo das Fell angedrückt worden war. Ich erstarrte, Rio schnaubte.

				»Hallo?«, rief ich.

				Keine Antwort. Ich hatte das eindeutige Gefühl, beobachtet zu werden.

				Die Hunde sahen mich mit hängenden Zungen an. Die Maus war vergessen.

				Der Abendwind änderte seine Richtung und wirbelte Heuhalme und Staub auf. Und trug Gerüche von draußen in den Stall. Das Nackenfell von Maggie und Hunter richtete sich auf.

				»Ist da wer?« Meine Stimme hörte sich mutiger an, als ich mich fühlte.

				Und dann war das Gefühl, beobachtet zu werden, plötzlich vorbei, die Hunde entspannten sich, ihr Fell glättete sich und sie wedelten mit ihren Schwänzen.

				»Wirklich merkwürdig«, murmelte ich, während ich Rio absattelte und zügig abbürstete.

				Nachdem Rio für die Nacht gerichtet war, lief ich schnell rüber ins Haus. Ich ging kurz in die Küche und holte mir einen Frühstücksbeutel. Dann stahl ich mich an Dad vorbei, der in seinem Fernsehsessel schlummerte, besann mich aber eines Besseren. Ich schlich zu seinem Sessel und gab ihm einen sanften Kuss auf die faltendurchzogene Stirn. Sie glättete sich nur noch, wenn er schlief.

				Ich stieg die Treppe zu meinem Zimmer hinauf und schloss die Tür auf. Bevor ich das Licht anschaltete, schloss ich sie wieder zu. Meine kleine Schwester war eine Spionin und Petze – schlimm. Ich überprüfte mit einem kurzen Rundblick, ob Annabelle Lee das Schloss geknackt und meine Sachen durcheinandergebracht hatte. Aber eigentlich machte es keinen Sinn, weil sie so ein Auge fürs Detail besaß. Sie brachte nie etwas in Unordnung, außer es diente einem bestimmten Zweck.

				Trotzdem absolvierte ich meinen Sichtcheck und las die Schlagzeilen, die mein kleines Pinbrett zupflasterten. Ich hoffte, dadurch meine Nerven zu beruhigen.

				»Russische Mafia bekommt den Spitznamen ›Die Werwölfe‹ aus dem neuen Mafia-Kartenspiel.«

				»Jeder gegen jeden – die Welt der Russischen Mafia.«

				»Geisterwolf von Farthington: Pfotenspuren für Grauwolf zu groß.«

				»Wieder geheimnisvolle Tierspuren entdeckt! Kryptozoologen behaupten: Phantomabdrücke beweisen Existenz von Bigfoot.«

				Sie hingen noch genau so da, wie ich sie verlassen hatte. Seufzend griff ich in meine Jackentasche und holte die neueste Meldung hervor. Vorsichtig faltete ich sie auseinander.

				Ich pinnte sie an das Brett und las laut: »Werwölfe der anderen Art: unheimliche Verbindung zur russischen Mafia in Farthington aufgedeckt.« Super. Wenn der Neue aus Junction High nichts über Farthington erzählen wollte, würde ich eben alleine weiterrecherchieren.

				Ich kramte das seltsame Fellbüschel aus meiner Hosentasche und steckte es in die Plastiktüte. Diese pinnte ich ebenfalls an das Brett.

				Dann setzte ich mich aufs Bett und kickte die Schuhe von meinen Füßen. Als ich die Socken auszog, bemerkte ich, dass bei einem mein großer Zeh hervorlugte. Na ja, wenigstens merkte das keiner. Ich griff zur Seite und öffnete meine Sockenschublade, doch meine Hände tasteten nur über den leeren Boden der Schublade. Mist. Also war Wäschewaschen angesagt. Ich stand auf, um vielleicht doch noch ein Paar Socken ohne Löcher zu finden. In der Schublade lagen auch meine alten Schützen-Medaillen.

				Dad fragte mich manchmal, warum ich die Medaillen, die ich während meines kurzen Abstechers zu den Sportschützen gewonnen hatte, nicht an einem würdigeren Platz aufhing, immerhin hätte ich lang und hart dafür trainiert. Aber immer, wenn ich sie anschaute, schmerzte mich der Gedanke, dass jede Stunde, die ich mit dieser einsamen Sportart verbracht hatte, eine Stunde weniger mit meiner Mutter gewesen war. Unwiderruflich.

				Meiner Meinung nach war das Leben zu kurz, um es auf einem Schießstand zu verbringen und Löcher in Pappscheiben zu schießen – allein.

				Der Albtraum kündigte sich ganz harmlos an, wie jede Nacht – schön und unschuldig wie ein rot glänzender Apfel, der ein faules Inneres barg. Er fing immer gleich an: Ich stehe unter einem blühenden Hartriegelbaum, die Sonne geht in einer Farbenpracht aus Pink, Orange und Violett unter. Ich drücke auf meinem Handy auf »Senden«, Mom strahlt wie ein Engel, als ihr Bild automatisch auf dem winzigen Display erscheint. »Ja, bin am Hartriegelbaum«, bestätige ich. »Du kommst? Super.« Dann klappe ich das Handy zu. Kein »Ich liebe dich« oder »Dankeschön«.

				Der kleine Teil von mir, der wusste, dass ich mich in den Klauen des Albtraums befand, sperrte sich und versuchte, den Verlauf des Traumes zu verändern … den erwarteten Schmerz zu verringern. Aber es ging nicht, so sehr ich auch kämpfte. Mir schien, als krümmte ich mich vor Anstrengung, aber die Verbindung meines realen Ichs mit meinem Traum-Ich war gerade so stark, dass sich Angst und Entsetzen wirklich anfühlten und sich von beiden nicht loslösen konnten.

				Und dann, gerade als mir klar wurde, dass ich zu schwach war, um die Vergangenheit zu ändern, sah ich Moms Auto auf den Parkplatz einbiegen. Ich hörte das Quietschen der Reifen … das Krachen und Splittern, wenn zwei gleich starke Titanen aufeinanderstoßen, das knirschende Geräusch, das entsteht, wenn Metall aneinanderreibt … Ich schrie und verschluckte mich am Qualm brennender Reifen.

				Ich spürte Augen auf mir – merkwürdig glänzende Augen –, die mich mit einer eigenartigen und gleichzeitig faszinierenden Distanziertheit betrachteten. Wie ein Außerirdischer, der zum ersten Mal eine menschliche Tragödie erlebt und nicht weiß, wie er den Schmerz des Opfers lindern kann. Nicht weiß, ob der Schmerz gelindert werden soll.

				Ich wachte auf, keuchend, das Kissen an mich gepresst. Ich wiederholte mein Mantra: Ich stehe das durch. Ich schaffe es. So war es jede Nacht. Ich setzte mich auf und sah mich im Zimmer um, halb erwartete ich, die glänzenden Augen zu sehen. Sie waren neu in meinen nächtlichen Schreckensbildern und ich fragte mich, was sie zu bedeuten hatten. Oder ob sie überhaupt etwas bedeuteten.
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				Ich war froh, als ich mich am nächsten Morgen wieder in den Alltag flüchten konnte. Die seltsame Aura, die den Neuen an unserer Schule umgab, hatte mich total durcheinander gebracht. Meine Träume hatten sich verändert – das war eigentlich nicht übel, wenn ich daran dachte, womit ich mich sonst im Schlaf herumquälte –, aber es war auch enorm anstrengend.

				Im Bus traf ich Stella Martin (die Möchtegern-Gossip-Queen unserer Schule). Sie beugte sich über den Mittelgang, um sich mit mir zu unterhalten. Das wurde ja immer besser. »Diese Rusakova-Jungs sind ganz schön heiß«, sagte sie, als wäre das die normalste Art, eine Unterhaltung zu beginnen.

				Ich zuckte mit den Schultern.

				»Im Ernst?«, fragte sie. »Also, ich weiß, dass du immer noch auf Derek stehst – alle wissen das –, aber ich glaube, Pietr mag dich. Ich habe beobachtet, wie er dich ansieht«, ergänzte sie, als wollte sie ihre Theorie untermauern.

				Ich seufzte. »Stella. Er ist noch nicht lange genug hier, um irgendjemanden mögen zu können.«

				Sie schnaubte. »Hast du dich noch nie spontan zu jemandem hingezogen gefühlt? Einfach so, ohne besonderen Grund?«

				»Du meinst, Liebe auf den ersten Blick?«, entgegnete ich spöttisch.

				»Nicht Liebe auf den ersten Blick. Lust auf den ersten Blick. Hast du noch nie etwas spontan begehrt?«

				»Doch, schon«, gab ich zu. Sie beugte sich weiter vor. Ich sah ihr tief in die blassblauen Augen und sagte: »Jedes Mal, wenn ein neuer Vampirroman rauskommt, bin ich ganz scharf darauf.«

				Stella stöhnte. »Mädchen wie du sind mir ein Rätsel.«

				Ich lachte. »Das habe ich schon mal gehört.« Es war einer dieser Sätze, die das Ende so mancher Beziehung eingeläutet hatte. Das und: Es liegt nicht an dir, es ist meine Schuld.

				»Hast du schon mal daran gedacht, vielleicht selbst etwas Aufregendes zu erleben, anstatt nur aufregende Dinge zu lesen?«

				Ich blinzelte. »Ich habe genug Aufregung gehabt in letzter Zeit, danke.« Ich drehte mich genau in dem Augenblick zum Fenster, als der Bus an der Schule hielt. Ich versuchte, das Kribbeln in meinem Bauch zu ignorieren. Denn, ob ich wollte oder nicht, Pietr Rusakova hatte tatsächlich etwas an sich, was mich reizte. Aber ich wollte mich nicht von einer dummen Schwärmerei verrückt machen lassen. Es war klüger, mich von ihm fernzuhalten und mein emotionales Gleichgewicht wieder herzustellen.

				Und die wirksamste, wenn auch öde Methode war, mich voll und ganz auf die Schule zu konzentrieren. Selbst wenn dies bedeutete, dass ich mich beim Sport anstrengen musste.

				Vor unserem Klassenzimmer traf ich Pietr. Dank der an unserer Schule ständig wechselnden Kurse und Klassen hatte ich meinen Job als Führerin immer noch nicht los. »Hi. Da bist du ja.«

				»Da. Mir bleibt nichts anderes übrig.«

				Ich überlegte, ob sich das auf die Polizeibegleitung vom Vortag bezog, aber ich wollte das Thema nicht anschneiden. Es fiel mir überraschend leicht, Pietrs Vergangenheit, die irgendwie mit den Cops zu tun hatte, beiseite zu schieben. Na ja, vielleicht würde ich ihn später darauf ansprechen. Und ihn eventuell doch noch zu einem Interview über den Geisterwolf von Farthington überreden.

				»Warte nach der Stunde genau hier auf mich«, wies ich ihn in möglichst bestimmtem Ton an und zeigte auf den glänzenden Fußboden.

				Er nickte, es war dasselbe knappe Nicken wie gestern, aber diesmal war ein Funkeln in seinen Augen.

				»Außer du bist bereit, mir ein Interview über Farthington zu geben …«

				Er schüttelte den Kopf, ein eindeutiges Nein.

				Na schön. Merkt er, wie ich ihn von oben bis unten ansah? Kein Gips. Keine Armschlinge. »Und dein Arm? Wieder in Ordnung?«

				Er nickte.

				Total verrückt. Ich schüttelte den Kopf, sagte mir aber, dass ein Gipsarm Pietrs Beliebtheit womöglich noch gesteigert hätte. Das ganze Mitleid hätte ihn wohl noch begehrenswerter gemacht. Abartig.

				Ich machte mich auf zur Bibliothek. Ich hatte noch zehn Minuten bis zur ersten Stunde. Das reichte, denn das, worüber ich recherchieren wollte, war mein Dauerthema. Ich hatte zwar sämtliche Informationen zum Geisterwolf bereits durchsiebt, war aber überzeugt, etwas übersehen zu haben. Irgendetwas musste passiert sein, bevor die Wolfsüberfälle losgingen. Etwas Unheimliches.

				Ich rief Google auf. Farthington plus Wölfe, Kojoten, Fuchs, Bär – ich zappte durch sämtliche Berichte. Keine ungewöhnlichen Tieraktivitäten, die ins Netz gestellt wurden, entgingen meinem Blick. Ich hatte schon die schrägsten Dinge gesammelt, die eindeutig von Irren hochgeladen worden waren. Berichte über Werwölfe, Bigfoot und sogar Mafiaverbindungen pflasterten meine Zimmerwand. Es musste eine Antwort auf das ganze Geisterwolfdebakel geben. Vielleicht musste ich meine Suche ausweiten. Nicht nur nach Farthington schauen. Hatte es auch sonst verrückte Vorkommnisse gegeben – vielleicht bevor die ersten Spuren des Geisterwolfs entdeckt worden waren? Verrückte Vorkommnisse plus … ich fügte noch eine Jahreszahl hinzu.

				»Mann von Ziege verschluckt.«

				»Elvis lebt als Pizzabäcker in Nevada.« Okay, verrückt, aber nicht meine Art von verrückt …

				»CIA von Tonnen russischer Dokumente überschwemmt.« Ha. Ich klickte auf den Link. Wow! War das viel Papier! Das Bild zeigte ein Lagerhaus, in dem massenweise Aktenkisten gestapelt waren. Auf allen klebte ein Etikett mit C. C. C. P.

				Rechts im Bild stand eine Agentin – man sah sie nur von hinten. Ihre Haare waren zu einem auffallend straffen Pferdeschwanz gebunden. In ihrem Profil zeigten sich Entschlossenheit und Genugtuung.

				Die Bildunterschrift lautete:

				USA erhalten russische Dokumente aus dem Kalten Krieg, deren Überprüfung die Geheimdienste über Jahre hinweg beschäftigen wird. In der überwältigenden Menge von Papieren zweifelhafter Herkunft suchen Geheimdienstmitarbeiter nach wichtigen Hinweisen.

				Nun, das war nicht, wonach ich eigentlich gesucht hatte, aber ich wollte den Artikel trotzdem ausdrucken. Als Mahnung, wenn ich mal wieder über zu viel Hausaufgaben jammerte. Ich schnappte mir die eine Seite, die der Drucker ausspuckte, und flitzte dann zum Klassenzimmer.

				Die erste Stunde war wie immer. Öde. Öde. Öde. Egal. Ich vertiefte mich in den Artikel. Anscheinend hatten die Russen den Amerikanern Einsicht in fast alle heiß begehrten Dokumente aus dem Kalten Krieg gegeben. Ein Zeichen ihrer Freundschaft, das manche misstrauisch machte, weil es genau zu dem Zeitpunkt geschah, als die amerikanischen Geheimdienste in Sachen russischer Mafia knapp an Personal waren. Hm. Ich faltete das Papier zusammen und steckte es in die Tasche, um es später an mein Pinbrett zu heften.

				Pietr wartete schon vor seinem Klassenzimmer und hob die Augenbrauen. Dann warf er einen bedeutsamen Blick auf den Fußboden. Er sah mich an und machte einen Schritt zur Seite. »Genau hier, hast du gesagt«, begrüßte er mich mit einem verschmitzten Lächeln.

				Ich presste die Lippen zusammen, ich wollte ihm keinesfalls die Genugtuung geben und zurücklächeln. »Wo ist dein Fan-Club?«, fragte ich, dabei wollte ich das gar nicht wissen. Wollte ich nicht. Wirklich.

				Er zuckte die Achseln und fasste an ein dünnes Silberkettchen, das um seinen Hals hing. Ich hatte es bisher nicht bemerkt.

				»Coole Kette.«

				Er nickte und schob sie ein Stückchen weiter unter sein Shirt.

				Wir gingen über den langen Gang. »Mist!«, rief ich. »Ich habe etwas vergessen.«

				»Sollen wir zu deinem Spind? Wir haben noch vier Minuten«, schlug er vor.

				Ich nickte. »Der Coach nimmt es nicht so genau mit dem Zuspätkommen.«

				»Hey«, rief Amy und kam von der Tür ihres Klassenzimmers zu uns herüber. »Hey, Pietr!«

				Er lächelte sie an.

				Auf den Gängen tummelten sich Schüler und bewegten sich widerstrebend in Richtung ihrer Klassenzimmer.

				Ich kramte in meinem Schließfach. Da beugte Pietr sich vor und sagte zu mir. »Du siehst heute echt gut aus.«

				Mir verschlug es den Atem. Das lag sicher daran, dass ich den Staub in meinem Spind aufgewirbelt hatte. Ich sollte ihn endlich mal putzen.

				»Ein ziemlich lahmes Kompliment«, ertönte hinter uns eine tiefe Stimme.

				Ich drehte mich um. Es war Pietrs Bruder – hieß er nicht Maximilian? Ich versuchte, mich an das Namensschild zu erinnern, das er am Tag zuvor im Beratungslehrerzimmer getragen hatte.

				»Max«, stellte er sich mit breitem Grinsen vor.

				Pietr starrte ihn an. Amy ebenso. Ich sah ihn mir etwas genauer an und verstand, warum. Er war groß, hatte breite Schultern und dichtes, beinahe schwarzes Haar. Durchaus ansehnlich. Ich musste Stella recht geben. Die Rusakova-Jungs waren ganz schön heiß.

				»Die richtige Methode, um ein Mädchen zu beeindrucken …«, sagte Max zu Pietr, der aussah, als würde er vor Scham am liebsten im Boden versinken, »… geht so!«

				Max richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf Amy. »Hey«, hauchte er und nickte.

				Sie erstarrte wie ein Reh im Scheinwerferlicht.

				Max ließ seinen Blick über ihren Körper wandern und sah ihr dann tief in die Augen. »Sie müssen merken, dass du sie ansiehst«, raunte er Pietr zu. Als wären wir alle taub.

				Pietr kniff seine Augen zusammen und runzelte die Stirn. Er stöhnte – es klang wie eine Entschuldigung.

				Max hob seinen Arm hoch und stützte sich mit der flachen Hand an einem Schließfach ab, wobei er sich leicht nach vorn beugte. »Wenn du einen Arm in Schulterhöhe oder etwas höher bringst, betont das deinen Oberkörper. Mädchen stehen auf so etwas«, säuselte er.

				Amy schien tatsächlich nichts einzuwenden zu haben.

				Er grinste Amy an. Ich hatte schon so viele Vampirromane gelesen, dass ich dutzendfach über die Beschreibung eines verführerischen Lächelns gestolpert war. Sie alle verblassten gegenüber dem gefährlichen Schwung von Max’ Lippen. Dieses Lächeln ließ sich nicht einfach mit Worten beschreiben. »Du siehst absolut umwerfend aus in dem Shirt«, sagte er.

				Pietr zog seine Brauen hoch.

				»Wenn du deine Stimmlage etwas senkst«, setzte Max seine Beratung fort, »klingt deine Stimme fester. Und Flüstern …«, er wurde leiser, » … bringt sie dazu, sich nach vorn zu beugen.«

				Sein Blick wanderte nun von Amys Augen zu ihren Lippen. Und weiter nach unten.

				Klatsch, machte es, als Amys Hand auf Max’ Gesicht traf. Pietr und ich zuckten zusammen.

				»Und wenn du noch mal so auf meine Brüste starrst, setzt es was!«, erwiderte Amy, nun ebenfalls grinsend.

				Max rieb sich schmunzelnd das Kinn. Er richtete sich leise lachend auf und sah sie mit neu gewonnener Achtung an. »Sorry, Rotschopf.«

				»Ich heiße Amy«, korrigierte sie ihn. Sie rieb ihre Handflächen aneinander und zuckte leicht zusammen. »Blödmann«, murmelte sie. »Ich habe noch ein paar Tipps für dich, Max. Krieg erst den Namen eines Mädchens raus. Dann schau ihr ins Gesicht. Blickkontakt? Das ist sexy.«

				»Hey, Max.« Es war Stella. Sie legte ihren Arm um seine Taille und schielte zu Amy hinüber.

				Max tat, als bemerkte er sie nicht, bis Amy reagierte.

				»Kommt natürlich ganz darauf an, worauf du es in Wirklichkeit abgesehen hast.« Sie maß Stella kurz mit den Augen, dann blitzte sie Max böse an. »Manche Leute finden sich mit weniger ab, als sie verdient haben. Ich werde nicht zulassen, dass es Jessie so geht.«

				Ich errötete bei ihrem beschützenden Tonfall.

				»Du bist eine gute Freundin«, stellte Max richtig fest.

				»Die beste«, bestätigte Amy.

				»Komm, Max«, drängte Stella, »ich begleite dich zu deiner Klasse.«

				Er folgte Stella. Aber er drehte sich die ganze Zeit nach uns um. Ich meine, nach Amy.

				»So ein Arsch«, meinte ich.

				»Ja«, murmelte Amy und starrte Max hinterher. »Was für ein A…«

				»Amy!«, schimpfte ich lachend. »Mein Gott, Pietr. Ist er immer so?«

				»Fast immer«, gestand er.

				»Aber es war irgendwie komisch. Dass er dachte, du stehst auf mich.«

				Pietrs Gesichtszüge verhärteten sich, aber er nickte. »Da. Komisch.« Dann sagte er: »Wir kommen zu spät. Hörst du?«

				Ich fuhr zusammen, als die Schulglocke schrillte, und ich staunte über sein exaktes Zeitgefühl.

				»Ich muss auch los«, sagte Amy, als Pietr und ich in Richtung Turnhalle eilten. Nur wir zwei, inmitten der schnatternden Menge. Ich überlegte, ob der Flair des Neuen sich schon abnutzte.

				»Hi, Pietr!«, rief jemand vom anderen Ende des Korridors.

				Izzy. Anscheinend hatte Pietr Izzy nicht nur beeindruckt, weil er eine Neuerwerbung der Schule war. Großartig.

				»Die Jungenumkleide«, sagte ich und zeigte zum Ende des Korridors, in der Hoffunung, einer Izzy-Belästigung aus dem Weg zu gehen.

				»Die Mädchenumkleide«, sagte er und zeigte auf die direkt vor mir liegende Tür und lächelte mich dabei von der Seite an.

				Ich erwiderte sein Lächeln, konnte es einfach nicht rechtzeitig unterdrücken. Er spielte also mit unserem Gewitzel über »das Offensichtliche«. Ich war eine der Letzten, die den Umkleideraum betrat. Ich schälte mich aus meinen Jeans, zog mein T-Shirt aus und schlüpfte in die Sportklamotten, auf denen der Name und das Maskottchen der Schule gedruckt waren.

				Der Junction-Hase glotzte von meinem T-Shirt, seine Hinterläufe waren verdreht, so als wollte er einen unsichtbaren Gegner kicken, und seine Zähne waren so groß und spitz, dass mein Dad schon gemeint hat, das Biest würde einem Monty-Python-Sketch alle Ehre machen. Obwohl ich mich nicht unbedingt als Morgenmensch bezeichnen würde – meistens kam ich mir so früh überhaupt nicht wie ein Mensch vor – verlief dieser Morgen beinahe normal, wenn man von Pietr und Max einmal absah.

				Ich streifte meine Halskette ab und legte sie auf die oberste Ablage des Schließfachs, dann drückte ich kurz meine Jeans, um sicherzugehen, dass mein Troststein noch da war. Ich wollte ihn immer bei mir haben, aber im Sportunterricht waren Schmuck und »Accessoires« verboten.

				Sarah kam zu mir rüber und ich fragte sie, was sie heute las. »Ich bin mitten in Dickens Großen Erwartungen. Hast du es gelesen?«

				Ich sagte »Nein.«, obwohl ich nicht mehr genau wusste, ob ich es doch gelesen hatte.

				Selbst wenn ich mich anstrengte, hätte ich Bücher niemals so schnell verschlingen können wie sie. Nach dem Unfall hat sich in ihrem Hirn irgendein Hebel umgelegt und seitdem ist sie wörtersüchtig.

				»Schon komisch. Es handelt eigentlich nur von moralischer Vervollkommnung. Der Hauptcharakter, Pip, tut alles, um ein besserer Mensch zu werden«, erzählte sie eifrig.

				»Klingt cool«, sagte ich. »Vervollkommnung ist ein Thema, das mich echt interessiert.« Vor allem aber hoffte ich, dass Sarah das Thema begeisterte.

				Wir traten aus der Umkleide in die unendliche Weite der Turnhalle hinaus. Coach Mac machte einen Probewurf mit dem Basketball, Pietr in seinem Windschatten.

				Pietr nickte mir zu. Einige Mädchen erdolchten mich fast mit ihren Blicken, denn sie verdächtigten Pietr, eine besondere Beziehung zu mir aufgebaut zu haben. Wenigstens war die lästige Anhängerschar etwas geschrumpft. Am Tag zuvor hatte sie beinahe Paparazzi-Niveau angenommen.

				Der Ball witschte durch den Korb und Coach Mac rief: »Jo, Petey, so läuft das an der Junction High. Wusch!« Der Trainer drückte Pietrs Schulter und zeigte dann in Richtung Umkleide. »Derek!«

				Derek drehte sich um. »Ja, Coach?«

				»Hol dem Frischfleisch hier ein Trikot und weis ihm einen Spind zu.«

				»Geht in Ordnung.« Dereks Lächeln gab mir zu denken, selbst als Sarah mich zur Bank schleuste.

				Ich beobachtete, wie Derek und Pietr im Umkleideraum verschwanden.

				»Setz dich«, meinte Sarah und ich ließ mich auf der Bank nieder, den Blick immer noch auf die Tür zur Umkleide gerichtet. »Was ist nur mit dir los?« Sarah fuchtelte mit der Hand vor meinem Gesicht, sodass ich zusammenschreckte und aus meiner Benommenheit erwachte.

				»Was?«

				»Was ist los mit dir, Jessica? So kenne ich dich gar nicht.«

				»Doch. Und die anderen auch. Du erinnerst dich wahrscheinlich nicht mehr daran«, sagte ich behutsam und zählte an den Fingern ab, wie oft ich schon in diesem Zustand gewesen war. »Bobby Constantine in der fünften, Aaron Johnson in der sechsten, Matt Green in der siebten und Derek …«

				Sarah schüttelte abwehrend den Kopf. »Ja, du warst schon immer ein bisschen verrückt, wenn du verknallt warst. Aber jetzt bist du wie … wie …« Sie suchte nach dem richtigen Wort und ich wusste, dass sie mir jetzt eine total ausgeklügelte Vokabel an den Kopf werfen würde. »Du oszillierst zwischen Liebe und Hass.« Sie lächelte.

				»Was?«

				»Du bist total hin und her gerissen. Du weißt nicht, ob du ihn lieben oder hassen sollst.«

				»Was?«, sagte ich wieder. »Ich fahre total auf Derek ab. Das weißt du doch.« Ich verdrehte genervt meine Augen.

				Die Tür zum Umkleideraum ging auf und Derek kam mit einem ziemlich mürrischen Gesicht heraus.

				»Ich spreche nicht von Derek«, sagte Sarah.

				Aber ich hörte nicht zu, denn nun stieß Pietr die Tür auf und betrat die Turnhalle mit einem finsteren Blick. Ich hätte nie gedacht, dass jemand in unserem Sporttrikot gut aussehen konnte, aber Pietr hatte es geschafft.

				»Worüber sie sich da drin wohl unterhalten haben?«, fragte ich und lehnte mich an Sarahs Schulter.

				»Worüber Jungs eben so reden. Wenn sie nicht über sich selbst oder über Sport reden, dann über Mädchen.«

				Stella Martin drängte ihren Kopf zwischen. »Vielleicht haben sie ihre Dinger rausgeholt und einen Größenvergleich gemacht.« Sie kicherte.

				Ich zog eine Augenbraue hoch, angesichts dieses Kommentars. Stella bewegte sich ständig außerhalb gesellschaftlicher Umgangsformen und ignorierte systematisch jeden Wink mit dem Zaunpfahl.

				Sarah lief bei Stellas Andeutung rot an, entgegnete aber zu meiner Überraschung: »Und wer hat deiner Meinung nach gewonnen?«

				»Ich habe gehört, dass die Schuhgröße Rückschlüsse zulässt«, meinte Stella.

				Ob ich wollte oder nicht – ich betrachtete neugierig die Turnschuhe der Jungs.

				Sarah nickte in weisem Einverständnis.

				Stella verschränkte ihre Arme und zog sich auf ihren Platz zurück. Uns überließ sie wieder unserer privaten Unterhaltung.

				»Absurd«, murmelte ich.

				Der Coach begann mit dem Unterricht. »Wir spielen heute also Basketball mit T-Shirt gegen ohne T-Shirts, und da die Schulleitung keine Mädchen ohne duldet …« Er sah Amber Fox mit einem Blick an, bei dem es mir kalt den Rücken hinunter lief. Amber strahlte. »… bildet ihr Mädels ein Team, aber ihr müsst euch nicht eure hübschen Köpfchen zerbrechen, denn ich stelle euch meine zwei besten – in allen Sportarten besten – Jungs zur Seite: Derek – the man – Jamieson und Jack – desperado – Jacobson.«

				Die beiden liefen ein, der Coach klatschte im Rhythmus.

				»Auf, Ladys!« Jack stieß einen Pfiff aus, den er wohl als Sammelsignal verstand. Ich empfand ihn als Beleidigung für jede eigenständige junge Frau. Doch Amber hoppelte auf das Spielfeld, als hörte sie auf eine Sprache, die nur sie verstand.

				Sarah und ich gaben ein Stöhnen von uns und spazierten ebenfalls auf das Spielfeld.

				»Wir bringen zuerst alle auf ihre Postionen, Jack«, rief Derek und kam auf mich zu. Seine missmutige Miene von vorhin war verschwunden. »Jessica«, sagte er und lächelte. Er legte eine Hand auf meine Taille, die andere auf meinen Arm und steuerte mich zu meinem Platz. Dabei sah er mich die ganze Zeit an.

				Aus seinen Fingerspitzen strömte Wärme und ich konnte mich kaum konzentrieren. Einen Augenblick lang stellte ich mir vor, wir würden tanzen … aber dieses Gefühl verpuffte wieder, sobald er mich losließ. Ich hatte das Gefühl, meine Wangen stünden in Flammen. Meine Knie zitterten und mir war plötzlich ganz schwummrig.

				Dereks Finger berührten mein Kinn und er hob mein Gesicht. Mein Blick verschleierte sich, ich sah nur noch ihn. »Ich möchte mit dir über den Homecoming-Ball sprechen.«

				Ich nickte stumm.

				»Nachher«, sagte er und entfernte sich, um Jack zu helfen.

				Ich bemerkte, dass er die anderen Mädchen nicht so anfasste, wie er mich angefasst hatte. Nicht einmal Jenny, seine Ex. Und ihr entging das auch nicht.

				Der Coach quasselte ständig weiter. In einem Moment lobte er Derek und Jack für ihre Teamaufstellung, im nächsten machte er sich über die restliche bunt zusammen gewürfelte Jungsmannschaft lustig. Ich rief mir immer wieder ins Bewusstsein, dass ich diese platte Bevorzugung unserer Sport-Asse schlimm fand, aber dann sah Derek mich an, und alles war vergessen.

				Die anderen Jungs verließen die Bank und zogen ihre Shirts aus. Ein fluoreszierendes Licht erfüllte den Raum, als zuerst ein Mitglied des Debattierclubs und dann ein Guru aus dem Schachclub ihre Hemden abstreiften und ihre schmächtigen weißen Körper präsentierten. Es sah aus, als würden Vampire sich ihrer Kleidung entledigen, nur dass sie viel ungesünder aussahen als die Untoten, über die ich gelesen hatte.

				Eine Wand aus weißen Oberkörpern bildete sich vor Pietr, der irgendwo dahinter stand. Ich hörte ein erstauntes Murmeln. Die weiße Wand geriet in Bewegung und endlich konnte ich einen Blick auf Pietr erhaschen. Die Nerds der Schule hatten sich um ihn geschart und diskutierten etwas, was ich von meinem Platz aus nicht sehen konnte.

				Pietr stand unbeweglich da, das Trikothemd in seiner Hand, den Mund zusammengepresst. Im Gegensatz zur Alabasterhaut seiner Betrachter sah Pietrs Haut aus, als wäre er ständig an der Sonne. Er strahlte … Wärme aus.

				Pietr stand reglos da, während die anderen, kleiner gewachsenen Jungs über etwas diskutierten, was sich offenbar auf seinem Rücken befand.

				Smith, mein Lieblingpartner im Debattierclub und Mitglied meines Flirt- und Dating-Clubs, meinte: »Sieht wie ein außergewöhnliches Muttermal aus.« Er schaute prüfend durch seine dicken Brillengläser.

				»Das ist ein Tattoo«, entgegnete Pietr. »Alle in meiner Familie haben so eins.«

				Jaikin versuchte es mit einer anderen Taktik. »Für ein Tattoo ist die Farbe sehr natürlich.« Nur weil die Jungs sich im Goldenen Oktober ein wenig mit Pietr angefreundet hatten, verschonten sie ihn noch lange nicht mit ihrer angeborenen Neugier. Meine Nerds mit ihrer offenen, plumpen Art waren einfach süß.

				»Farbenmäßig haben die einiges drauf heutzutage«, erwiderte Pietr.

				»Für ein Muttermal ist es wirklich sehr exakt geformt«, gab Smith zu.

				Mittlerweile war auch Coach Mac neugierig auf das Tattoo des neuen Schülers geworden.

				Er ging zu der Gruppe, worauf auch wir anderen die uns angewiesenen Positionen verließen und ihm folgten. Ich stand mitten in einer Schar neugieriger Trikotträger und konnte das Tattoo deutlich erkennen. So deutlich, dass ich mich der zuerst geäußerten Meinung meiner Jungs anschloss: Der Fleck auf Pietrs linkem Schulterblatt war kein Tattoo.

				Jemand stellte die Frage, die mir auf der Zunge lag, die ich aber nicht aussprach, weil ich nicht so neugierig erscheinen wollte.

				»Was ist es denn genau?«

				»Ein Schwert«, antwortete Pietr und warf sich das Hemd über die Schulter, um die Diskussion zu beenden.

				Aber Hascal steuerte seine eigene Sichtweise bei, die Pietr komischerweise noch verlegener machte. »Sieht aus wie ein Säbel.«

				Ich umkreiste die Gruppe und ergriff die Gelegenheit, einen Blick auf den hemdlosen Pietr zu werfen. Er war schlank, aber nicht mager, und seine Muskeln bewegten sich geschmeidig, als er sich halb umdrehte, um den neugierigen Blicken der anderen auszuweichen. Seine Arme und Schultern waren gut geformt und sein Brustkorb so muskulös, als würde er morgens vor der Schule auf dem Feld arbeiten. Aber das war sicherlich nicht der Fall, denn Pietrs Familie kam aus Farthington.

				Und in Farthington gab es keine Bauernhöfe.

				»Ein Säbel ist doch eine Art Schwert«, erwiderte Pietr genervt.

				»Hey … du heißt doch Rusakova mit Nachnamen?«, fragte Hascal, obwohl er das genau wusste. Er machte eigentlich nie den Mund auf, wenn er sich seiner Sache nicht völlig sicher war.

				Pietr kniff seine Lippen zusammen, aber er nickte.

				»War deine Familie in Russland beim Militär?«

				»Teilweise.«

				»Teil…«, stotterte Hascal. Ich hörte förmlich die Zahnrädchen in seinem Hirn knirschen, als er versuchte, diese kryptische Antwort zu interpretieren.

				Und dann entdeckte ich etwas, was das geheimnisvolle Tattoo für mich in den Hintergrund treten ließ.

				Ich schlüpfte zwischen den Zuschauern hindurch, bis ich direkt vor Pietr stand, und bevor ich wusste, was ich da tat, berührte meine Hand eine schlimme Narbe, die sich im Zickzack von der Seite unterhalb der Rippen halb über seinen Bauch zog. Pietr fühlte sich so warm an, wie er aussah. »Und was ist das?«, flüsterte ich, erschrocken, dass jemand mit einer solchen Wunde vor mir stand – im Sportunterricht – lebend.

				»Blinddarm.« Er griff nach meinem Handgelenk, meine Nerven spielten verrückt bei dieser Berührung. Seine Augen waren rauchig blau, verhangen, entrückt und überwältigend wie ein Sandsturm, der über einem makellosen Wüstenhimmel aufzieht.

				Coach Mac schnaubte. »Dann solltest du deinen Arzt verklagen, Petey, denn das ist die falsche Seite für den Blinddarm.«

				In diesem Augenblick traf ein Basketball Pietrs Brust. Er fing ihn ab, ohne mit der Wimper zu zucken, obwohl er ihn nicht gesehen haben konnte, und ließ den Blick nicht von meinem Gesicht.

				Meine Finger kribbelten wie verrückt. Mein Körper wurde puddingweich.

				»Los, spielen wir!«, brüllte Derek und scheuchte uns aus unserer Starre. Der Coach wiederholte Dereks Aufforderung mit einem heftigen Triller auf seiner Pfeife.

				Den Kopf voller Fragen, schaffte ich es gerade noch auf meine Position, als das Spiel offiziell angepfiffen wurde.

				Basketball war für mich schon immer eine Qual gewesen.

				Das Spiel verlief wie gewohnt: Ich rannte herum, fuchtelte affenartig mit den Armen und versuchte, möglichst ohne Ballkontakt, meine Note in Mitarbeit zu halten. Meine Motivation für den Sportunterricht nahm in dem Maße ab, wie mein Interesse an Pietr zunahm.

				Derek gab sich alle Mühe, mir zu helfen, schlug vor mir Haken, sobald sich ein Ball näherte, gerade so als wäre er ein weißer Ritter (trotz seines Polyestertrikots). Und jedes Mal, wenn er einen Ball abgefangen hatte (zu meinen Gunsten), lächelte oder zwinkerte er mir zu. Eigentlich hätte ich beleidigt sein sollen, weil er mit seiner Hilfsbereitschaft meine Gegenwart auf dem Spielfeld überflüssig machte. Aber es machte mir nichts aus. Er hatte so ein strahlendes Lächeln. Er schenkte mir Beachtung – was wollte ich mehr?

				Dann, mitten in diesem ritterlichen Ballspiel, prallte Pietr auf Derek. Es war keine Absicht – kein Foul –, aber Derek flippte aus. Er riss den Ball an sich, beugte sich vor und zischte: »Was? Du hältst dich wohl für verdammt cool, nur weil du ein Tattoo hast?« Derek rammte Pietr, und zwar mit einer solchen Wucht, dass jeder andere auf die Matte gegangen wäre. Pietr schwankte, machte aber nicht einmal einen Schritt zur Seite, um das Gleichgewicht zu halten. Sein Kiefer verkrampfte sich und seine Augen verfinsterten sich drohend.

				Der Coach machte mit seiner Pfeife nicht einmal Piep.

				Kurz darauf schlitterte Derek über das Spielfeld. Pietr blieb gelassen stehen, nur seine Hände, die den Ball im Wechsel geübt auf den Boden dribbelten, bewegten sich. Ich meinte zu sehen, wie er stumm in Dereks Richtung sagte: »Deshalb bin ich so cool.« Aber ich war mir nicht sicher. Dereks Faust schoss in die Höhe und zeigte auf Pietr, und der Coach pfiff so heftig, als sei er eben Zeuge eines Mordes geworden.

				Den Rest des Spiels verbrachte Pietr auf der Bank. Ich beneidete ihn. Und mein Kopf schwirrte erst recht vor lauter Fragen.

				Ächzend stieß ich die Umkleidetür mit der flachen Hand auf. Das Duschen konnte ich mir sparen – ich hatte während des ganzen Spiels kaum mehr getan, als die Arme zu schwenken und von einem Fuß auf den anderen zu treten. Sarah folgte mir. Wahrscheinlich plante sie bereits unser nächstes Gespräch, in das sie möglichst viele neue Wörter einstreuen konnte. Das machte mir nichts aus. Ich hörte ihr gern zu, wenn sie in Wörtern schwelgte, vor allem, wenn ich daran dachte, was sie im vergangenen Juni hatte durchmachen müssen. Seitdem hatte sie viel erreicht, und ich war froh, dass ich ihr bei ihrem Genesungsprozess helfen konnte.

				Aber schließlich war der Juni für einige von uns wirklich übel gewesen.
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				Ich riss meinen Spind auf und schälte mich aus meinem T-Shirt, als der Zettel vom obersten Brett rutschte und zu Boden segelte. Ich bekam meine Arme nicht rechtzeitig frei, um ihn im Flug aufzufangen, und so musste ich zu meinem Leidwesen zusehen, wie er auf dem Boden landete. Und zwar direkt vor Jennys perfekt pedikürten Füßen. Größe sechsunddreißig.

				Anmutig wie eine Ballerina bückte sie sich und hob ihn auf, kräuselte ihre professionell modellierte Nase und drehte sich dann zu Macie um.

				Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Oder tun sollte. Mein Herz hörte in dem Moment auf zu schlagen, als sie das Blatt Papier von dem schmuddeligen Fußboden aufhob. Der Zettel war alt, eine Nachricht von meiner Mom, als ich in der dritten Klasse war und ein extrem schwieriger Schultag bevorstand. Ich hatte ihn im Juli wiederentdeckt und hatte ihn oft dabei. Wie eine Art Troststein – manchmal auch ein rettender Strohhalm.

				Ich wusste auswendig, was auf dem Zettel stand, hatte auch die Form jedes einzelnen Buchstaben vor Augen. Ich streckte meine Hand aus. »Das gehört mir.«

				Sie kicherten.

				»Gib ihn mir … bitte.«

				Und dann war Sarah neben mir. Sie hatte wohl etwas an meinem Tonfall bemerkt. Etwas Verzweifeltes.

				Jenny und Macie grinsten, sie hätten den Zettel nicht lesen müssen. Aber genau das taten sie – laut. Ich stand da, nur in BH und Jogginghose, und fühlte mich ungeschützter, als wenn ich nackt gewesen wäre.

				»Meine Süße«, begann Jenny zu lesen. Ihre Stimme klang noch spitzer als sonst. »Ich weiß, dass die Schule manchmal hart ist« – Macie tat als würde sie heulen – »aber du bist meine kleine, tapfere Kämpferin. Du schaffst alles, wenn du nur willst. Vergib den Kindern, die dich ärgern. Du machst es besser. Ich werde immer stolz auf dich sein. Ich liebe dich, Deine Mama.« Jenny las übertrieben dramatisch und musste am Schluss so lachen, dass sie die letzten Worte kaum noch herausbrachte.

				Sarah rannte los, um den Coach zu holen. Später überlegte ich mir, dass sie wohl wusste, was passieren würde, und deswegen floh, denn sie hasste Gewalt.

				»Gib mir den Zettel wieder«, sagte ich.

				»Ach du meine Güte«, flötete Jenny Richtung Macie und ignorierte demonstrativ meine Bitte, »glaubst du, sie war jemals so blöd, das zu glauben?«

				»Welchen Teil meinst du?«, fragte Macie und rieb sich grübelnd das Kinn. »Den, wo sie alles schaffen kann?«

				Jenny grinste. »Nein. Dass ihre Mama sie geliebt hat.« Sie wandte sich mir zu und sah mich mit kalten Augen und verkniffenen Lippen an. »Weil mir nämlich anderes zu Ohren gekommen ist. Ich habe gehört, dass sie Junction verlassen wollte. Und zwar für immer.«

				»Weit ist sie nicht gekommen«, sagte Macie hämisch.

				Ich sah schnell zur Tür. Wo zum Teufel blieb der Coach?

				»Nein, echt nicht«, stimmte Jenny ihr zu und setzte eine betont unschuldige Miene auf.

				Ich rief mir die Stimme meiner Mutter ins Gedächtnis, die beruhigenden Dinge, die sie gesagt hätte, wie: »Sie sind gemein, weil sie neidisch sind, Schätzchen. Du musst Mitleid mit ihnen haben. Ihre Mütter hätten sie richtig erziehen sollen. Verzeih ihnen.«

				Aber ich hörte nur das Blut, das in meinen Ohren rauschte. Und dann hielt Jenny den Zettel hoch und fasste ihn so, als wollte sie ihn zerreißen.

				Ich rastete aus.

				Ganz ehrlich, ich weiß nicht mehr, wie alles passiert ist. Ich weiß noch, wie ich da stand und sie anstarrte. Ich erinnere mich, dass ich einen Schritt nach vorn machte … Im nächsten Moment hatte ich den Brief meiner Mutter wieder und der Coach hielt mich mit einem Arm fest. Sarah zog mir mein Sportshirt über den Kopf und schob meine Arme, die steif vor Wut waren, in die Ärmel.

				Der Coach murmelte etwas von wegen, Mädchen würden sich nur beim Schlammketchen miteinander prügeln, und Amber sauste davon, um die Krankenschwester zu holen.

				Ich erhaschte einen Blick auf Macie und Jenny, die heulend auf dem Boden hockten und sich die Gesichter hielten. Dann wurde ich, blutend aber siegreich, aus dem Umkleideraum geschleppt.

				»Du kannst doch nicht einfach andere Leute verprügeln, Kleines«, knurrte der Coach. Er stellte mich vor der Umkleide auf die Füße, fasste mich an den Schultern und schob mich vor seine Bürotür. »Ich weiß, deine Mom …«

				Ich drehte mich blitzschnell um. In meinem Blick lag so viel Hass, dass es sogar dem umgänglichen Coach Mac die Sprache verschlug. »Gar nichts wissen Sie.«

				Jemand näherte sich, blieb aber mit einigem Abstand stehen und mischte sich nicht ein. Aber ich spürte den Blick, der erst über meinen Körper strich und dann auf meinem Gesicht ruhte. Ich wusste ohne aufzusehen, dass es Pietr war.

				Der Coach massierte sich die breite Stirn. Die unerwartete Wendung der Ereignisse forderte bestimmt einigen Hirnschmalz von ihm ab. »Kleines«, sagte er in einem Ton, den ich noch nie von ihm gehört hatte, »ich weiß, dass du es schwer hast. Und du hast recht – ich verstehe es nicht ganz. Ich habe so etwas nie durchgemacht. Trotzdem musst du dich zusammenreißen. Du kannst nicht einfach andere zusammenschlagen …« Er schüttelte den Kopf.

				Sarah kam und hielt meine Hand. Sie streichelte beruhigend meinen Arm.

				Ich schüttelte sie ab und wurde nur noch wütender. »Ich …«

				Coach Mac drehte mich wieder um, sodass ich den Flur hinunterblickte, der zum Rektorat führte – und zu meiner Verurteilung. »Du hast den ersten Schlag getan, Kleines. Man darf nie den ersten Schlag tun.«

				Ich kaute auf meiner Unterlippe. Eine Schlägerei mit den Cheerleadern, den reichen Mädchen. Was würde das für Konsequenzen haben? Macies Mom war Mitglied im Schulausschuss und spendete eine Haufen Geld, um das Cheerleader-Team von professionellen Choreographen trainieren zu lassen. Jenny und Macie waren mächtig, aber erst ihre Mütter …

				Mein Kopf dröhnte. Mein Highschool-Zeugnis sollte mein Ticket in die große weite Welt werden und nicht der Beginn einer Polizeiakte, die mir den Zugang zum College meiner Wahl verwehren würde.

				Ich hörte Sarah leise sprechen und wusste, dass sie Pietr im Schlepptau hatte. Könnte er nicht eins der anderen Mädchen bitten, sich um seinen Stundenplan zu kümmern? Es gab genug, die scharf darauf waren, ihn in der Schule herumzuführen. Er musste mir doch nicht wie ein Hündchen folgen. Ich zwang mich, auf den Boden zu sehen, um nicht versehentlich seinen Blick zu kreuzen. Ich überlegte, warum es mir nicht egal war, was er über mich dachte. Die Vorstellung, dass er ein schlechtes Bild von mir bekommen könnte, verursachte mir Bauchschmerzen.

				Ich verscheuchte diese Gedanken. Ich musste eine Verteidigungsrede vorbereiten und konnte mir keine Schwäche wegen irgendeinem Typ erlauben. Hätte ich nur meinen Troststein dabeigehabt. Ich hätte ihn auf Hochglanz poliert, nur um runterzukommen.

				Die Krankenschwester rauschte an uns vorbei und sah mich vorwurfsvoll an, als Amber sie zur Eile drängte. Sie hatte eine Kühlbox dabei, die wahrscheinlich Eis und Verbandszeug enthielt. Ich musste daran denken, ihr ein paar neue Stifte zu besorgen. Obwohl das ihre Meinung über mich jetzt wahrscheinlich auch nicht mehr ändern würde. Aus Versehen ein paar Stifte mitgehen lassen war eins, die Cheerleaderinnen zu verprügeln war definitiv etwas anderes.

				Mein Magen grummelte unangenehm. Diese Sache konnte mir nicht nur eine Disziplinarstrafe, sondern meiner Familie auch eine Klage einbringen. Ich hatte es also geschafft, klang es in meinem Kopf, als ich das Rektorat betrat – ich hatte zerstört, was von der Zukunft meiner Familie noch übrig gewesen war.

				Die Tür fiel hinter dem Coach ins Schloss und er bugsierte mich auf einen Stuhl. Durch die dicke Glasscheibe des Büros erblickte ich Pietr. Er sah mich an. Seine Augen waren tiefblau, sie wirkten besorgt.

				Nun ja. Wenigstens musst er sich in meinem Fall um keinen Todessprung sorgen. Meine Verantwortungslosigkeit war harmlos im Vergleich zu dem, was er sich im Altenheim geleistet hatte. Verärgert drehte ich mich weg, schielte aber heimlich immer wieder zu ihm hinüber.

				Sarah griff nach seinem Arm. Sie deutete nach hinten zu den Klassenzimmern und sagte etwas. Er schüttelte den Kopf und zeigte auf die Uhr, die vor dem Sekretariat hing. Ich drehte mich leicht auf meinem Stuhl um, um eine bessere (aber trotzdem unauffällige) Sicht zu bekommen. Sarah zog ihr Handy hervor und deutete auf das Display und sagte etwas. Wahrscheinlich hatte sie Angst, zu spät zu kommen. Pietr sah mich an, doch ich tat so, als würde ich von der Diskussion vor der Tür nichts mitbekommen.

				Ich sah aus den Augenwinkeln, dass Pietr sie stehen ließ und sich genau in die entgegengesetzte Richtung aufmachte. Er haute ab …

				Sarah warf ihre Arme in die Luft und machte sich wütend auf den Weg zum Klassenzimmer, in das eigentlich auch Pietr hätte gehen sollen. Wo zum Teufel ging er hin? Und warum?

				Ich verschränkte meine Arme und hörte mit halbem Ohr zu, was der Coach unserem Konrektor Perlson vorjammerte. Ich hing meinen Gedanken nach und fühlte mich unwohl.

				Durch das Herumsitzen im Rektorat kühlte meine Wut ein wenig ab. Ich hatte den Brief meiner Mom wieder – unbeschädigt – und verpasste einen Test in Biologie. Ich bemühte mich um ein Fitzelchen Optimismus und kam schließlich zu dem Schluss, dass meine Lage schlimmer hätte sein können.

				Der Konrektor lauschte den Ausführungen von Coach Mac. Dann antwortete er in seinem schweren Insel-Dialekt und streckte seine schwarzen Hände. Ich lauschte jedem einzelnen seiner Worte – nicht, weil es mir bei seiner melodischen Stimme schwerfiel zu glauben, dass mein Schicksal in seiner Hand lag, sondern weil mich jeder faszinierte, der nicht von hier kam.

				Alles an Mr Perlson verriet, dass er nicht aus Junction kam. Ich hoffte, dass dies zu meinem Vorteil sein würde. Mit seiner weltoffeneren Haltung würde er vielleicht mehr Verständnis für meine Situation aufbringen. Dass ich nicht viel erklären musste, während Mr Maloy sich wieder einmal traurig nickend Notizen machte.

				Perlson warf mir einen sehr enttäuschten Blick zu, bevor er mit dem Coach in seinem Büro verschwand.

				Ein einziger Blick von ihm genügte, um bei mir Schuldgefühle hervorzurufen. Vielleicht war diese Fähigkeit eine Voraussetzung für den Job eines Konrektors. Oder es war so ein abgefahrener Voodoo-Trick von ihm.

				Ich weigerte mich rundweg, Letzteres in Erwägung zu ziehen, weil es mir wichtig war, was er von mir hielt. Er war im Rahmen eines Austauschprogramms hier, gehörte also nur vorübergehend zur Junction-Gemeinde. Wahrscheinlich verließ er den Ort zum Jahresende wieder – wie jeder, der einen gesunden Menschenverstand besaß.

				Ich fuhr mit den Fingern an der Kante des Zettels entlang. Mom hatte jede Menge gesunden Menschenverstand besessen. Und einen starken Willen. Aber beides war in Junction dem Untergang geweiht. Es funktionierte wie ein langsamer Abfluss – die Fähigkeit, Mensch und zugleich menschlich zu sein, schwand allmählich dahin. Ich hätte ihr nicht einmal einen Vorwurf gemacht, wenn sie von hier weggewollt hätte. Aber das war nicht ihr Ziel gewesen an dem Abend, als der Unfall geschah.

				Verdammt. Ich merkte, wie mir Tränen in die Augen stiegen. Ich hielt sie mühsam zurück und ärgerte mich über meine Schwäche. Ich verstaute den Zettel in meine Tasche und wippte mit meinen Turnschuhen auf dem Boden. Ich musste mir eine handfeste Verteidigung zurechtlegen, um aus diesem Schlamassel wieder herauszukommen.

				Ich wollte aber nicht auf unzurechnungsfähig machen – obwohl das wahrscheinlich anstandslos akzeptiert worden wäre.

				Das war vielleicht das Schlimmste – die Erwartung der anderen, dass ich völlig zusammenbreche. Sie rechneten damit – aber es geschah nicht. Ich konnte einfach nicht aus mir heraus. Wenn die Schlägerei in der Umkleide als Nervenzusammenbruch durchging, würde das mein Verhalten entschuldigen. Vielleicht würde man sogar etwas Verständnisvolles murmeln. Aber ich war nur ausgerastet – nicht zusammengebrochen. Das würde mir nie passieren. Also kein Nervenzusammenbruch. Pech gehabt.

				Was sollte ich ihnen bloß erzählen? Ich beugte mich vor und musterte meine Fingernägel und grübelte über den wenigen Optionen, die mir blieben. Ich war tief in Gedanken und merkte nicht, wie die Zeit verging.

				Die Tür ging auf. Ich erblickte Sneaker. Schicke Sneaker – nicht so billige Fälschungen, wie ich sie trug. Mein Blick wanderte von den Schuhen nach oben zu ihrem Besitzer.

				»Hey.« Derek reichte mir mein Sportzeug.

				Ich errötete. »Hey«, antwortete ich unsicher.

				»Ich habe gehört, Jenny und Macie waren echt fies zu dir.« Er setzte sich neben mich auf einen Stuhl.

				Ich verdrehte die Augen. »Das ist so dermaßen untertrieben.«

				»Du nimmst kein Blatt vor den Mund, oder?«

				Darauf antwortete ich nichts, es klang fast wie ein Vorwurf.

				Er legte seine Hand auf mein Knie. Mein nacktes Knie. Mein ganzer Körper kribbelte und mein Hirn setzte aus. Ich hatte Mühe, weiterzuatmen. Ich sah ihn an und überlegte, wie lang man es ohne Luft aushalten konnte, ohne in Ohnmacht zu fallen. »Sag möglichst wenig«, riet er mir. »Überlass mir das Reden.«

				Ich sah ihn ratlos an, bracht aber ein Nicken zustande.

				»Gut.« Er zog seine Hand zurück, worauf meine Lungen ihre Tätigkeit wieder aufnahmen. Unwillkürlich stieß ich einen Seufzer aus. Er lächelte. »Ich weiß, was man in so einer Situation macht«, versprach er.

				Ich glaubte ihm. Ich musste einfach glauben, dass Derek »the man« Jamieson alles gelang, was er anpackte. Ich spürte tief in meinem Inneren eine wohlige Wärme, ich merkte, dass ich herausfinden wollte, ob dieser Glaube berechtigt war.

				Derek schlüpfte so unauffällig aus dem Büro, wie er gekommen war. Na ja, er zwinkerte den Sekretärinnen zu und erkundigte sich nach ihren Kindern – drohte sogar, die Tochter der einen zu heiraten, sobald sie alt genug war –, aber dann ging er wirklich. Die Frauen, die alle ungefähr in mittlerem Alter waren, kicherten, weil sie sich von einem Elftklässler hatten um den Finger wickeln lassen. Wenn Derek auch für mich solche Wunder vollbringen konnte, würde ich nicht nur ungeschoren davonkommen, sondern auch noch heilig gesprochen werden.

				Die Tür ging wieder auf. Mr Maloy plumpste auf den Stuhl, auf dem eben noch mein zukünftiger Retter gesessen hatte. Er hatte mehrere dicke Aktenordner dabei. Meine Zuversicht schwand, wusste ich doch, dass sie alle mit meinem Namen beschriftet waren.

				Mr Maloy, der Beratungslehrer, hielt mein Leben in seinen Händen.

				Ich kramte in meinem Rucksack und meinen Hosentaschen nach dem Troststein. Ich sagte nichts. Ich hatte schon früh die Erfahrung gemacht, dass zu viele Worte zur falschen Person manchmal schädlicher sein konnten, als die Dinge für sich zu behalten.

				Mr Maloy erduldete drei Minuten lang mein eisernes Schweigen, dann räusperte er sich. »Du musst mit mir reden, sonst kann ich dir nicht helfen, Jessica.«

				Er kam mir plötzlich vor wie ein bemühter Strafverteidiger, der seinen Mandaten anfleht zu kooperieren. Vielleicht war er deshalb Beratungslehrer geworden.

				»Ich möchte dir helfen, Jessica. Mädchen wie du …«

				Mein Kiefer verkrampfte. Nur weiter, dachte ich. Jetzt vergleichen Sie mich mit irgendeiner Fallstudie über Trauer und Adoleszenz. Sagen Sie mir, wie ich im Vergleich zu anderen gestörten Mädchen dastehe, die meiner Altersgruppe und meiner sozioökonomischen Klasse entsprechen.

				Ich rieb mit dem Daumen über die gewölbte Seite des Pietersits, kreisförmig, langsam, konzentrierte mich darauf, ruhig zu bleiben. Ich stützte meine Wange auf meine Hand und starrte zu Boden und rieb und rieb an meinem Troststein, als könnte er meine Probleme ausradieren. Oder wenigsten Mr Maloy.

				Wieder ging die Tür auf. Ich erblickte High Heels. Knallrot, als wollten sie sagen: »Schaut her zu mir!«

				Ich riss meinen Kopf hoch.

				»Hallo, Maloy.« Die Beratungslehrerin Mrs Harnek lächelte auf den mausgrauen Mann mit den quer gekämmten Haaren herab wie ein Racheengel, der vom Himmel gestiegen war, um seine armselige Haut zu retten. »Ich bin dazugebeten worden«, erklärte sie und tätschelte seine Schulter. Sie beugte sich vor und nahm ihm die Aktenmappen ab. Mit einer winzigen Handbewegung öffnete sie die oberste Mappe. Ein kurzer Blick und sie klappte sie wieder zu.

				Er erhob sich, überrascht, aber auch sichtlich erleichtert.

				Harnek drängte ihn zur Tür und sprach dabei in ihrer typischen Art, als wollte sie jemanden in ein Geheimnis einweihen, aber andere ebenfalls daran teilhaben lassen. »Sie ist ein harter Brocken, Maloy. Sie haben gute Arbeit geleistet – sie hat Ihnen weiß Gott nicht viele Ansatzpunkte gegeben, hat womöglich komplett dichtgemacht …«

				Sein Nicken war Wasser auf ihre Mühlen. »Ja, habe ich auch schon erlebt, als sie noch in der Mittelstufe war. Ich habe noch eine Karte im Ärmel, die ich gern ausspielen würde … Nicht wahr? Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich den Fall übernehme? Sie sind der Beste, Maloy. Ich halte Sie auf dem Laufenden.« Mit diesem Versprechen öffnete sie die Tür und schob ihn hinaus.

				Ich überlegte fast, ob die Harneks und die Jamiesons miteinander verwandt waren, sie waren so was von gewieft.

				Die Tür fiel ins Schloss. Harnek ließ sich neben mir auf den Stuhl nieder, legte den Stapel Akten auf einen anderen leeren Stuhl und strich den Saum ihres Rocks glatt. Dann richtete sie das Wort an mich. »Na, du Schlägerin«, sagte sie schelmisch.

				Ich stöhnte. Trotzdem fühlte ich mich um Längen besser. Ich kam mir vor wie in der Mittelstufe. Damals war ich alle Nase lang in ihr Büro gerannt war, weil sie die beliebteste Beratungslehrerin gewesen war. Man konnte mit ihr über alles reden. Nun trennten uns mehrere Jahre. Und ein Unglück. Harnek ging ganz locker damit um.

				Sie tätschelte mein Knie. »Klingt, als hättest du in der Mädchenumkleide eine alte Rechnung beglichen.«

				Ich wusste nicht, was ich antworten sollte.

				»Nur keine Panik. Als ich in deinem Alter war, habe ich so einer eingebildeten Schnepfe auch eine Abreibung erteilt. Die Sache ist die, Perlson will die Sache auf sich beruhen lassen, weil du eine gute Schülerin bist. Und alle wissen ja, was am siebzehnten passiert ist.«

				Ich schluckte. Harnek wusste sogar noch das Datum.

				»Du befindest dich also in einer Opferrolle. Das zählt zu deinen Gunsten. Aber Strafe muss sein, weil du gleich zwei Cheerleader weggehauen hast.« Sie pfiff leise, anerkennend. »Und auch wenn ihre Mütter nicht die Hellsten sind, wissen sie, wie man ein ordentliches Drama inszeniert, vor allem, wenn es um den Preis einer gebrochenen Nase geht. Es gibt also folgende Optionen …«

				Sie sah mir gerade ins Gesicht, musterte meine Augen. »Du bist nicht besonders groß – sie hätten sich leicht wehren können.« Sie tippte sich an ihr Kinn. »Ich schätze, du willst nicht auf unzurechnungsfähig plädieren …«

				Ich kaute auf meiner Unterlippe.

				»Nein, das würde ich mir auch für etwas richtig Gutes aufsparen«, stimmte sie zu. »Hast du etwas dagegen, gemeinnützige Arbeit zu leisten?«

				»Nein«, flüsterte ich.

				»Gut. Mal sehen, wie wir das hinkriegen. Aber wenn ich schon zu deiner Rettung einspringe, will ich eine handfeste Lösung bieten können.« Sie tätschelte wieder mein Knie. »Keine Sorge, Jessie. Du bist in guten Händen.«

				Sie beugte sich näher zu mir. »Ich freue mich nämlich riesig, dass ich hier bin«, gestand sie flüsternd. In ihren braunen Augen glitzerten goldene Pünktchen. »Ich habe nur darauf gewartet, dass die beiden Schätzchen eine ordentliche Abreibung bekommen.« Dann setzte sie sich kerzengerade hin, die Hände im Schoß gefaltet, als hätte sie nie etwas gesagt.

				Dann richtete sie ihren Blick wieder fest auf mich. »Nur der Ordnung halber …«

				Ich seufzte. »Ja?«

				»Du kommst dir im Moment nicht zufällig ein bisschen – überspannt vor?!«

				Ich sah sie unverwandt an und wartete.

				»Ich meine, du hast etwas wirklich Dramatisches getan. Hast du – sonst irgendwann – den Wunsch verspürt, jemandem wehzutun?«

				»Was? Nein! Ich wollte ihnen gar nicht wehtun. Ich wollte nur meinen Zettel wiederhaben.«

				»Hm.«

				»Hm was?«

				»Einfach hm. Hast du in letzter Zeit angefangen, deine Besitztümer zu verschenken? CDs, Lieblingsklamotten, Bücher …«

				»Nein.«

				»Dich von deinen Freunden zurückgezogen?«

				»Nein.«

				»Das Bedürfnis verspürt, dich selbst zu verletzen?«, fragte sie so beiläufig, als ob sie mich fragen würde, ob ich lieber Cola oder Pepsi mag.

				»Nein! Ich bin keine Selbstmordkandidatin«, presste ich hervor.

				»Okay, okay.« Sie hob beschwichtigend die Hände. »Ich muss diese Fragen stellen.«

				»Schon gut.«

				»Nebenbei bemerkt …«

				»Was?«

				»Du solltest auf Nummer sicher gehen, dass Maloy dir das auch glaubt.« Sie klappte die oberste Akte wieder auf.
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				Mein Schulfoto starrte mir entgegen, eingerahmt von meinen persönlichen Daten. »Aha?«

				»Rote Büroklammer.«

				»Aha?«, fragte ich noch einmal.

				»Ich habe mit Maloy vor Jahren zusammengearbeitet.« Harnek verdrehte die Augen. »Er benutzt eine Art Code, damit er auf einen Blick weiß, worum es geht«, sie klappte den Ordner zu und drehte ihn so, dass ich ihn von oben betrachten konnte, »ohne alles im Einzelnen aufschreiben zu müssen.«

				»Und da er nicht alles aufgeschrieben hat, was während seines Dienstes passiert, muss er nur die Büroklammer entfernen und behaupten, er wisse von nichts«, mutmaßte ich.

				»Nein! Natürlich nicht«, entgegnete sie empört. »Man mag von Maloy halten, was man will, aber er richtet sich immer nach seinem Gefühl. Auch wenn es noch so verrückt erscheint.«

				»Ich weiß.«

				Die Stimme des Konrektors knatterte durch die Sprechanlage. »Bitte schicken Sie Mrs Harnek und Miss Gillmansen herein.«

				Ich ließ sie vorangehen, ganz darauf bedacht, ein gefasstes Gesicht zu machen. Ich hoffte inständig, dass man meinen Dad noch nicht angerufen hatte. Der Troststein lief unter meiner hektischen Berührung warm an.

				Perlson setzte sich, als wir eintraten. Coach Mac nickte uns von seinem Platz aus zu. Er blätterte in einer alten Sportzeitschrift, die Füße gegen Perlsons Schreibtisch gestützt.

				»Hallo, Coach«, grüßte Harnek und lachte, als dieser seine Füße schnell auf den Boden stellte und die Zeitschrift fallen ließ.

				»Nancy! Musstest den Sumpf der Mittelstufe verlassen, um uns zu helfen?«

				Perlson verfolgte das Wortgeplänkel mit skeptischen Blicken.

				»Nur ein Gastspiel, Coach«, erwiderte Harnek gut gelaunt. »Setz dich, Jessie.« Sie warf Perlson ein strahlendes Lächeln zu, das er mit einem breiten Grinsen erwiderte.

				»Ihr Ruf eilt Ihnen voraus, Mrs Harnek«, sagte Perlson freundlich.

				»Das ist aber eine reizende Art, Ihre Meinung zum Ausdruck zu bringen, Mr Perlson«, erwiderte sie lachend und setzte sich neben mich. »Wollen wir auf den Punkt kommen, meine Herren?«

				»Mit Vergnügen«, meinte Perlson und lächelte noch liebenswürdiger, obwohl ich den Eindruck hatte, dass er sich nicht hinter seine sorgfältig zurechtgelegte Maske schauen ließ.

				»Wir wissen alle, was Jessie in der jüngsten Vergangenheit erlebt hat«, begann Harnek.

				Ich zog meinen Kopf ein, hörte die beiden aber zustimmend brummen. Unter ihren aufmerksamen Blicken lief mein Gesicht rot an. Ich machte mir Gedanken, welche Version der Geschehnisse sie gehört hatten. In einigen kam meine Familie günstiger weg als in anderen.

				»Nun ja, Jessie hat in letzter Zeit jedenfalls viel durchgemacht. Und sie hat sich wirklich rührend um Sarah Luxom gekümmert …«

				Ich zuckte bei der Erwähnung von Sarah zusammen. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie hier zur Sprache kommen würde.

				»Trotz ihrer vermutlichen Beteiligung an dem Unfall am siebzehnten Juni hat sie ihr dabei geholfen, sich wieder in das Schulleben einzufinden.«

				»Bewundernswert«, murmelte Perlson. Ich sah unter meinen Ponysträhnen hindurch, wie er sich in seinem Stuhl zurücklehnte und den Abstand zwischen uns vergrößerte. »Aber sie ist beileibe keine Heilige. Sie hat zwei Cheerleader verprügelt.«

				Verprügelt – ich wand mich bei diesem Wort.

				Ich hatte den Eindruck, dass Harnek einen Blick auf die Uhr hinter Perlsons rundlicher Schulter warf, um Zeit zu schinden. »Selbst Jesus ist im Tempel ausgerastet«, entgegnete sie gelassen.

				Die beiden Männer starrten sie ausdruckslos an.

				»Ich möchte damit nur sagen – wenn wir Jessie mit Heiligen vergleichen wollen, sollten wir nicht vergessen, dass auch Heilige und Heilande nicht immer friedlich sind.«

				Perlson zuckte mit einer Augenbraue. »Nichtsdestotrotz …«

				Die Sprechanlage auf seinem Schreibtisch fing an zu knattern. »Derek Jamieson, Jenny Smailles und Macie Gunders sind da, Sir.«

				»Ausgezeichnet. Sie sollen eintreten.« Er drückte einen Knopf und blickte Harnek mit seinen kühlen rabenschwarzen Augen an. »Wir wollen hören, was die Mädchen uns zu sagen haben, bevor wir über jemandes Schicksal entscheiden, einverstanden?«

				In diesem Augenblick wurde mir klar, dass selbst seine schöne Stimme mit ihrem karibischen Rhythmus meine Situation nicht mehr schönreden konnte – falls er überhaupt etwas hatte schönreden wollen.

				Die Tür zum Büro ging auf und Derek trat ein, einen ernsten Ausdruck auf seinem Sunnyboy-Gesicht. Mein Herz blieb beinahe stehen, und ich fragte mich, ob seine selbst auferlegte Rettungsaktion misslungen war. Er hielt die Tür auf und eine finster dreinschauende Macie trat ein. Ihre Oberlippe war zu einer unmöglichen Größe angeschwollen und blaurot verfärbt. Selbst mit ihrem herausragenden kosmetischen Können würde sie das kaum kaschieren können. Sie nahm Platz und sah mich böse an. Ich überlegte, ob Perlsons Strafe schlimmer sein konnte, als die Rache, die sie für mich ausbrütete.

				Stille machte sich breit, als Jenny den Raum betrat. Sie zupfte an ihren blondierten Haarsträhnen, die ihr tief ins Gesicht fielen und ihr süßes Stupsnäschen (das von einem Eisbeutel verdeckt war) und ihr linkes Auge bedeckten.

				Als Jenny sich setzte, fielen die Strähnen einen Augenblick nach hinten. Mir blieb fast die Luft weg. Die linke Wange war geschwollen und verfärbt, das Auge kaum noch zu sehen. Ob der Rest ihres Gesichts genauso aussah? Jedenfalls weit entfernt von dem Aussehen, das sie beim Schulball präsentieren wollte.

				»Meine Damen«, begann Perlson sanft.

				Ich wunderte mich über diese Ausdrucksweise, doch Jenny und Macie schienen sie angemessen zu finden, denn sie nickten in seine Richtung.

				Derek setzte sich, nahm Jenny an der Hand und zog sie neben sich auf den Stuhl.

				Ich erstarrte.

				Er tätschelte beruhigend ihre Hand und flüsterte ermutigend in ihr Ohr. Sie lächelte mich an.

				Ich saß stocksteif da. Das war ein Schlag ins Gesicht – ich fühlte mich verraten. Meine Stirn zog sich zusammen.

				»Miss Gunders, könnten Sie uns bitte berichten, was heute in der Damenumkleide geschehen ist?«, bat Perlson.

				Macie sah Jenny an. Sie tauschten einen Blick aus, den ich nicht einordnen konnte. Ich war sauer, offensichtlich kommunizierten die beliebten Mädchen auf einer anderen Wellenlänge als ich. Ihr Blick enthielt eine versteckte Botschaft.

				Ich wusste, dass mein Schicksal in diesem einen Blick besiegelt wurde, aber ich konnte ihn nicht deuten. Ich konnte Shakespeare interpretieren, Freud analysieren, aber Cheerleader verstehen? Nein. Sie verkörperten eine andere, rücksichtslose und tödliche Spezies.

				Derek saß stumm neben Jenny und streichelte sanft ihre Hand.

				»Miss Gunders?«, fragte Perlson noch einmal.

				Macie nickte. Kälte lag in ihrem Blick. »Nach dem Basketballspiel waren wir alle in der Umkleide.« Sie beugte sich vor und sagte zu Derek: »Du hast super gespielt, Derek.«

				»Danke, Macie.« Er hörte nicht auf, Jennys Hand zu streicheln.

				Macie sah mich feindselig an und fuhr fort: »Wir waren gerade beim Umziehen, da ist ein Zettel aus ihrem Spind gefallen.«

				Sie sagte nicht einmal meinen Namen. Stand ich so weit unter ihr? Ich rieb an meinem Stein, bis mein Daumen beinahe taub wurde.

				»Und dann?«

				»Jenny hat den Zettel aufgehoben.«

				»Hat Miss Gillmansen gefragt, ob sie ihn zurückhaben kann?«

				»Ja«, gab Macie zu. »Sie hat sogar Bitte gesagt.« Das letzte war weniger eine Bemerkung über meine höflichen Umgangsformen als eine verbale Ohrfeige. Als wäre Bitte zu sagen ein Zeichen von Schwäche.

				»Hm. Und von wem war der Zettel?«

				»Von ihrer Mutter.«

				»Oh«, sagte Perlson. »Und was geschah dann?«

				»Also, wir haben ihn natürlich gelesen.« Macie verdrehte die Augen.

				»Laut gelesen?«

				»Ja.«

				»Und dann hat Miss Gillmannsen Sie angegriffen?«

				»Nein«, fiel Jenny ein. Sie sah mich mit ihrem guten Auge an. »Ich wollte den Zettel zerreißen.« Sie drückte Dereks Hand. Er erwiderte beruhigend den Druck. »Das war wirklich scheißgemein – huch.« Sie schlug die Hand vor den Mund. »Entschuldigung.«

				Perlson nickte gnädig und bedeutete ihr, fortzufahren.

				»Es war wirklich fies von uns. Ich kann verstehen, dass sie ausgerastet ist. Also, diese ganze Sache mit ihrer Mom …«

				Derek drückte wieder ihre Hand und ich meinte, in seinen Augen einen warnenden Blick zu erkennen. Aber Jenny plapperte weiter und Derek quetschte weiter ihre Hand. Wollte er sie zum Schweigen bringen oder ermutigen? Ich wusste es nicht. Ich wusste gar nicht mehr, was ich glauben sollte.

				Jenny quasselte. »Sie wissen ja – erst ihr Versagen in der Zehnten, dann die Belastung mit der armen gestörten Sarah« – sie setzte den Eisbeutel gerade lang genug ab, um sich mit ihrem Zeigefinger an die Stirn zu tippen – »und dann noch Derek, der sie ständig zappeln lässt, nur um mich eifersüchtig zu machen …« Sie schüttelte betrübt ihren Kopf.

				Derek ließ ihre Hand los. Er sah mich an. Sein Blick enthielt keine Botschaft für mich – ich konnte nichts darin lesen. Mir wurde schlecht. Mich zappeln lassen? Auch wenn ich das nicht glauben wollte, es bestätigte alle meine Zweifel und Unsicherheiten. Jungs wie Derek verschwendeten keine Zeit auf Mädchen wie mich.

				»Derek«, sagte Harnek mit empörter Stimme.

				Er hatte genug Anstand, den Blick zu senken.

				»Aber jetzt ist alles okay«, sagte Jenny mit einem liebenswürdigen Lächeln und fuhr gleichgültig fort. »Ich möchte nicht, dass sie bestraft wird. So wie sie lebt – also, das ist Strafe genug.«

				Macie neben ihr sah grinsend zu mir herüber. »Ja. Ihr Leben ist so was von mies. Wenn man so leben muss – also, sie hat schon genug zu leiden«, meinte sie zustimmend. »Mir macht das nichts mehr aus.«

				Perlson schluckte fassungslos. Das hatte er wahrscheinlich nicht erwartet. »Nun, meine Damen. Das ist sehr großzügig von Ihnen. Aber werden Ihre Eltern damit einverstanden sein?«

				Jenny und Macie lachten in ihrer typischen, berechnenden Manier. »Natürlich, Herr Konrektor Perlson.« In diesem Augenblick wurde mir klar, dass sie zu Hause das Sagen hatten. Über ihre Eltern herrschten. Eine erschreckende Vorstellung.

				Jenny und Macie erhoben sich gleichzeitig. Jenny streckte ihre Hand aus, worauf Derek sich ebenfalls erhob und sie ergriff. Sein Kopf hing herab, als sei sein Halswirbel abgeknickt. Ich versuchte zu begreifen, was in der Zeit geschehen war, in der er das Büro verlassen und mit den beiden Mädchen wiedergekommen war. War sein Gerede nur heiße Luft gewesen?

				»Dann können wir also zum Schluss kommen«, sagte Harnek. »Donnerwetter.« Sie sah auf die Uhr. »Ganz pünktlich.«

				Derek machte die Tür auf, aber bevor Macie und Jenny hinausgingen, blieben sie noch einmal stehen. »Wir vergeben dir, Jessica.« Und dann verschwanden sie kichernd aus meinem Blickfeld.

				Derek gönnte mir keinen einzigen Blick, als er hinter ihnen die Tür schloss.

				Harnek tätschelte mein Knie. »Nun, das ist anders gelaufen, als ich gedacht habe. Und du?«

				Ich stöhnte.

				»Du hast genug Zeit, dich umzuziehen und deinen Bus zu erwischen«, sagte sie. Ihre Worte weckten mich aus meiner Benommenheit. Ich hatte zwar ihren Blick auf die Uhr gesehen – ihre Bemerkung über das pünktliche Ende –, aber ich hatte nicht mitgekriegt, dass der ganze Tag verflogen war. Einen Augenblick lang überlegte ich, ob Pietr rechtzeitig in seine Stunden gekommen war. Harnek sagte etwas. »… die Feier?«

				»Was?«

				»Gehst du heute auch auf die Homecoming-Feier?«, wiederholte sie.

				»Was soll ich da denn?«, flüsterte ich.

				»Hm. Also, als deine neu ernannte Beratungslehrerin schlage ich vor, dass du hingehst. Du musst auf andere Gedanken kommen.«

				Ich zuckte mit den Schultern. Kein Interesse.

				Harnek öffnete die Tür und wir betraten das Wartezimmer des Rektorats. »Ich möchte später noch einmal mit dir über alles reden«, sagte sie. »Um es zum Abschluss zu bringen.«

				Ich nickte.

				»Hey. Sieh mal. Du wirst erwartet.«

				Mein Kopf schnellte hoch. Derek …? Ach nein. Natürlich nicht.

				Auf einem der unbequemen Bürostühle saß Pietr und sah mir entgegen. »Oh.«

				»Ich lass euch zwei dann allein«, sagte Harnek. Sie sah mich verdutzt an und ging hinaus, bevor ich das Missverständnis aufklären konnte.

				»Was machst du hier?«, fragte ich ein bisschen zu unfreundlich.

				»Ich warte auf meinen Busfahrplan.«

				»Ach ja.« Ich war von mir selbst überrascht, weil ich tatsächlich ein bisschen enttäuscht war. Aber warum wohl? Der Typ, der mich eigentlich zum Schulball hätte einladen sollen, hatte mich verarscht. Obwohl er sich als mein Retter aufgespielt hatte. Pietr strebte eine solche Position nicht an.

				Eine Sekretärin kam zurück zur Auskunftstheke. »Bus Nummer dreizehn«, verkündete sie.

				»Das soll wohl ein Witz sein!«

				»Was?«, fragte er mit unschuldigem Augenaufschlag.

				»Das ist mein Bus.« Mist. In meinem Bus waren höchstens noch ein oder zwei Plätze frei, wenn man noch jemanden hineinstopfte, würde die Fahrt bestimmt nicht angenehmer werden. »Ich muss mich umziehen.«

				»Beeil dich – es wird knapp«, riet er mir und zeigte auf sein Handydisplay. »Ich warte auf dich.«

				»Tu mir bloß keinen Gefallen«, erwiderte ich und ließ ihn stehen. Ich brauchte ein paar ruhige Minuten vor der Heimfahrt.

				Er blieb zurück, ließ den Kopf hängen und sah aus, als hätten ihn meine letzten Worte tief verletzt. Sie taten mir auch gleich leid, aber ich wusste nicht, wie ich es sonst hätte sagen sollen. Die Ereignisse dieses Tages hatten mich völlig durcheinandergebracht.

				In der Dusche schlüpfte ich rasch aus meinen blutbefleckten Sportklamotten und zog meine normalen Sachen an. Der heutige Tag war wirklich die Hölle gewesen und heute Abend fingen die ersten Homecoming-Feierlichkeiten an – das Freudenfeuer und das Footballspiel.

				Die Hölle. Teil zwei.

				Aber ich konnte mich nicht davor drücken. Als Herausgeberin der Schulzeitung musste ich daran teilnehmen. Außerdem, wollte ich nicht Derek beim Football zuschauen, wie er die Junction Jackrabbits zum Sieg führte?

				Seufzend machte ich mich vor dem Spiegel daran, meine Haare zu richten. »Aah!« Meine Finger zitterten immer noch von der Schlägerei. Wieso mühte ich mich überhaupt damit ab, Sachen in Ordnung zu bringen, die sich nicht in Ordnung bringen ließen? Meinen mausbraunen Haarschopf beispielsweise, der war wie eine Metapher für mein Leben – immer zur falschen Zeit am falschen Ort und nie die richtigen Mittel zur Hand, um die Probleme in Griff zu bekommen. Aber ich machte weiter. Stur stolperte ich vorwärts.

				In der Mädchendusche von Junction High wurde mein Scheitern überdeutlich. Unter den gleißenden Neonröhren. Wenn ich schon leiden musste, dann sollte mein Leiden auch im grässlichsten Licht aller Zeiten erstrahlen. Mist. Es war nicht zu leugnen. Meine Haare waren einfach scheußlich, noch scheußlicher wären sie höchstens, wenn sie Feuer fangen würden. Das Summen der Leuchtstoffröhren an der Decke ließ nicht ausschließen, dass das wirklich passieren konnte.

				Natürlich würde ich Derek vor dem Freudenfeuer gar nicht zu Gesicht bekommen – vielleicht erst, wenn das Spiel in vollem Gang war. Nun musste ich nur noch die restlichen Blutspuren von meinen Knöcheln entfernen. »Weg, du verdammter Flecken«, zitierte ich flüsternd Lady Macbeth und drehte den Wasserhahn auf und rubbelte mit aller Kraft.

				Ich wollte so schnell wie möglich nach Hause. Richtig duschen. Wieder zu mir kommen. Überlegen, was die Sache mit Derek und Jenny zu bedeuten hatte und welche Rolle ich für Derek spielte – wenn überhaupt.

				Aber erst die Busfahrt. Erst die Fahrt neben Pietr.

				»Mist. Mist. Mist!«

				Lady Macbeth glaubte wenigstens, ihre Hölle sei finster. Meine neueste Version der Hölle war kristallklar – schlank und gut aussehend, mit einem weichen russischen Akzent und einer schrecklich geheimnisvollen Vergangenheit. Und ja, auch er würde wahrscheinlich beim Freudenfeuer und beim Footballspiel zuschauen. Und wenn ich meinen Freundinnen erzählen würde, dass er für mich die Hölle ist? Dann würde Amy höchstens anmerken, dass die Hölle ziemlich heiß ist.

				Denn heiß war Pietr Rusakova auf jeden Fall.

				Als ich endlich in den Bus stieg, saß Pietr schon da. Ich setzte mich auf den letzten freien Platz auf der anderen Seite des Gangs, nickte meiner Sitznachbarin Stella Martin zu und betrachtete ihn verstohlen.

				Er klebte neben einem mir unbekannten Neuntklässler an der Fensterscheibe und schaute hinaus, zu den anderen Schülern, die zu ihren Bussen rannten. Aber es schien, als würde er sie gar nicht sehen. Dann verlagerte er sein Gewicht, drehte sich um und sah mir direkt in die Augen. Er musterte meinen Gesichtsausdruck, ließ seinen Blick über meine Stirn wandern, dann um meine Augen, und blieb schließlich an meinen Lippen hängen. Meine Lippen, die mich im Stich ließen und sich zu einem nervösen Lächeln verzogen. Verdammt.

				Er drehte sich wieder zum Fenster.

				»Er mag dich wirklich, Jessie«, wisperte Stella. In ihrer Stimme schwangen Freude und Bewunderung. »Ihr solltet nebeneinander sitzen …«

				»Nein. Nein, Stella«, protestierte ich, als sie anfing, ihre Sachen zusammenzusuchen. Ich wollte mich bei Pietr für meine Unhöflichkeit entschuldigen, aber den ganzen Nachhauseweg neben ihm sitzen? Er sollte keinen falschen Eindruck bekommen.

				Stella quetschte sich an mir vorbei und stand noch im Gang, als der Bus losrumpelte.

				Der Busfahrer sah sie im Rückspiegel. »Stella – setz dich!«

				»Ja, Stella«, drängte ich sie und rutsche auf den Fensterplatz hinüber, »setz dich doch.«

				»Ja, gleich.« Sie sah mich beleidigt an. »Kannst du nicht einmal dem Glück in deinem Leben die Hand reichen, Jessie?«

				Pietr beobachtete unseren Wortwechsel.

				»Pietr«, sagte Stella, »ich würde mich gern hierhin setzen. Neben …« Sie machte eine Kopfbewegung in Richtung des Neuntklässlers. Auf seiner Oberlippe bildeten sich Schweißtropfen.

				»Billy«, murmelte er und richtete sich in seinem Sitz auf. Er rieb sich über die Oberlippe, auf der der zarte Flaum eines Bartes zu sehen war.

				Stella tat einigermaßen beeindruckt.

				»Neben Billy«, sagte sie. »Pietr, könntest du dich bitte neben Jessie setzen?«

				Pietr leckte sich über die Lippen und lächelte liebenswürdig. »Billy, du bekommst jetzt eine viel hübschere Nebensitzerin.«

				Stella lächelte Pietr strahlend an, als dieser sich an ihr vorbeischob.

				»Setzt euch endlich hin«, bellte der Fahrer.

				Pietr nahm neben mir Platz. Ich quetschte meinen Rucksack zwischen uns wie eine Mauer. Er tat, als bemerkte er es nicht. Der Bus rumpelte über die Straße und blieb ab und zu ruckelnd an einem Halteschild stehen. Es würde wie immer eine lange Fahrt werden, und sie wurde nicht kürzer durch das, was mir nun bevorstand.

				Wir hielten einige Male, bevor wir in die Vororte kamen. Ein paar Kinder hüpften zum Ausgang, der Bus rumpelte weiter und schwankte, wenn er an den Haltestellen zum Stillstand kam.

				Hier standen die Häuser nicht mehr so dicht aufeinander.

				Noch ein paar Haltestellen, dann hockten die Krähen nicht mehr auf schlecht beleuchteten Einfahrten an asphaltierten Bürgersteigen, sondern auf kleinen, von Mauern umfriedeten Gärten. Danach kamen nur noch Felder mit einzelnen ziegelroten Scheunen und riesigen Heuballen, die den nahenden Winter ankündigten.

				Danach erst kam mein Zuhause. Und da ich nicht wusste, wo Pietr wohnte, musste ich langsam loswerden, was ich sagen wollte. »Pietr …«

				Er nickte.

				»Es tut mir leid, dass ich dich im Rektorat so angefahren habe.«

				»Schon okay. Du stehst anscheinend gerade ziemlich unter Druck«, meinte er und starrte Löcher in die Rückenlehne des Vordersitzes. »War nicht so schlimm.«

				Okay. Er vergab mir. Macie und Jenny vergaben mir. Anscheinend vergaben mir alle mein schlechtes Benehmen und nur ich war die Nachtragende. Wirklich absurd. Meine Mutter wäre stolz auf mich gewesen. Ha, ha.

				Ich wühlte in meinem Rucksack und holte mein Buch hervor. Dann lehnte ich mich in meinem Sitz zurück, schlug das Buch beim Lesezeichen auf und begann zu lesen. Ich war noch nicht weit gekommen, da spürte ich seinen Blick auf mir. Na ja, zumindest auf meinem Buch.

				Er hatte seine Stirn in skeptische Falten gelegt.

				Ich klappte das Buch zu. »Was ist?«

				»Wen das Leben beißt?«

				Ich schaute mir den Titel des Buches an und lächelte. »Genau.« Meine Antwort sollte nicht nur den Buchtitel bestätigen.

				Er streckte seine Hand aus und wackelte mit den Fingern. »Zeig mal.«

				Ich zögerte einen Moment, denn ich dachte an die elektrisierende Wirkung dieser Finger. Vorsichtig reichte ich ihm das Buch, sagte mir aber die ganze Zeit, dass es mir völlig egal war, was er davon hielt.

				Er überflog den hinteren Buchdeckel. »Echt jetzt? Vampire?«
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				Ich schnappte mir das Buch und warf ihm einen Wie-kannst-du-es-wagen-mein-Buch-zu-beurteilen-Blick zu.

				Das ließ ihn offenbar kalt, denn er wiederholte: »Vampire?«

				»Vampire sind zurzeit total heiß«, informierte ich ihn sachlich, als hinge die Qualität eines Buches von Massentrends ab.

				»Heiß? Ich habe immer gedacht, Untote seien kalt.«

				Ich schmunzelte. Verdammt. Er hat mich zum Lächeln gebracht. Ich versuchte, meine Mimik schnell wieder unter Kontrolle zu bringen, aber er hatte meine Reaktion natürlich bemerkt.

				Und erwiderte mein Lächeln.

				»Ich sollte eigentlich andere Sachen lesen, Anna Karenina zum Beispiel«, seine Miene wurde immer skeptischer, »aber Vampirbücher sind gerade total angesagt«, erklärte ich und blätterte durch die Seiten. »Sie lesen sich schnell und bringen mich auf andere Gedanken«, rechtfertigte ich mich. Obwohl ich eigentlich nicht wusste, warum ich mich Pietr gegenüber rechtfertigen sollte.

				»Ich finde das nicht fair«, erwiderte er.

				»Was?«

				»Dass sich immer alles um Vampire dreht, obwohl es doch viele andere – Ungeheuer – gibt, über die man schreiben könnte.«

				Ich sah ihn an. »Was zum Beispiel – oder besser gesagt: wer?«, wollte ich wissen.

				Er lächelte. Sein Lächeln war genauso perfekt wie Dereks. »Ich glaube, sie würden wer vorziehen«, meinte er und nickte. »Werwölfe zum Beispiel.«

				Ich rümpfte die Nase über diesen Vorschlag. »Werwölfe?« Ich schüttelte den Kopf und überlegte, ob sie Vampire auf der Beliebtheitsskala schlagen könnten. »Warum Werwölfe?«

				Er lehnte sich zurück und drückte seine Knie gegen den Vordersitz, sodass seine Füße lose herunterbaumelten. Seine Füße, die in riesigen Sneakern steckten.

				Ich wurde rot.

				»Überleg doch mal«, sagte er. »Im Leben geht es doch immer um Verwandlung, stimmt doch? Wir wachsen, wir verändern uns, wir entwickeln uns hoffentlich zu besseren Menschen …« Er hob die Hände. »Wer verkörpert diese Verwandlung besser als Werwölfe?«

				»Okay. Interessant. Aber Vampire – also die Personen, die sie lieben, sie müssen sie immer überleben … das ist so tragisch.«

				Seine Augen verdüsterten sich, sein Gesicht erstarrte. Er sah an mir vorbei aus dem Fenster, als suchte er etwas. »Da. Es ist doch keine Kunst, ewig zu leben, bis man kapiert, wie alles läuft, bis man alles gesehen hat – bis man alles hinkriegt. Da. Das ist doch total ätzend.«

				»Außerdem«, sagte ich und zupfte ihn am Ärmel, um ihn aus seiner plötzlichen schlechten Laune zu reißen, »verwandeln sich Werwölfe meines Wissens nach nur beim Licht des Vollmonds. Vampire müssen ständig mit ihrer Gier nach Blut zurechtkommen.«

				Er sah mich forschend an. Dann seufzte er. Als hätte er in meinem Gesicht nicht gefunden, wonach er suchte. »Da. Das habe ich vergessen«, meinte er achselzuckend. »Wahrscheinlich hast du recht. Vampire sind deshalb auch viel ungewöhnlicher.«

				»Außerdem glaub ja nicht, dass ich an so was glaube«, zog ich ihn auf.

				Seine Mundwinkel zuckten nach oben. »Haruschi. Gut«, sagte er. »Das ist auf jeden Fall besser.« Er erhob sich, der Bus hielt an einer Haltestelle. »Ich muss hier aussteigen«, sagte er. »Ach – Sarah hat mir was für dich mitgegeben.« Er wühlte in seiner Hosentasche. »Hier.« Er drückte mir den Zettel in die Hand, ich musste ein Zittern unterdrücken, als er mich berührte. »Bis dann.«

				»Ja«, rief ich ihm matt hinterher. Ich lehnte mich in meinen Sitz zurück und hielt aus dem Fenster nach ihm Ausschau. Ich war neugierig, in welche Straße er einbiegen würde, in welchem Haus er wohnte … Aber er war schon verschwunden.

				»Siehst du, er mag dich«, sagte Stella von der anderen Sitzreihe herüber.

				Ich nickte mit zusammengepressten Lippen. Ich fing an, Pietr wirklich zu mögen, und Derek – hatte er mich wirklich nur zappeln lassen, um Jenny eifersüchtig zu machen? Vielleicht. Trotzdem ärgerte mich, dass ich bei den Psychospielchen der beliebten Clique den Idioten spielen durfte. Ich machte es mir in meinem Sitz gemütlich und faltete Sarahs Briefchen auseinander.

				OMG. Ist Pietr nicht wirklich so heiß, wie er aussieht?

				Ich überflog den Text. Ja, er war eindeutig von Sarah, aber sie schrieb – oder dachte – sonst nie so. Ich las ihn noch einmal durch.

				OMG. Ist Pietr nicht wirklich so heiß, wie er aussieht? Er ist ein richtiger Rebell. Ich habe ihm gesagt, dass er rechtzeitig zum Unterricht kommen muss, aber er hat mich total ignoriert, um dir zu helfen. Wenn du das liest, hat er es also geschafft. JUHU! Dann ist er doch noch pünktlich zum Unterricht gekommen. Er ist sogar ziemlich clever. Ich glaube, ich fange ernsthaft an, für ihn zu schwärmen! OMG – wir müssen uns heute Abend auf der Feier treffen. Ich glaube, er kommt auch.

				Ich stöhnte. Jetzt waren es schon zwei, die wollten, dass ich auf die Homecoming-Feier gehe, Mrs Harnek und Sarah. Aber was würde ich dort vorfinden? Jenny in Dereks Armen? Uhh! Ich konnte unmöglich hingehen, trotzdem war die Vorstellung, dass Pietr auch dort sein könnte, seltsam verlockend.

				Der Bus hielt abrupt. Vor mir lag die lange Zufahrt zu unserem Haus. Ich warf mir den Rucksack über die Schulter, steckte Sarahs Brief ein, schlängelte mich durch den Bus und stieg aus. Ich nahm mir vor, Sarah sofort anzurufen.

				Aber offenbar war sofort nicht früh genug für Sarah, das Auto ihrer Mutter parkte nämlich an der Einfahrt zu unserem Haus. »Hallo, Mrs Luxom.« Ich winkte ihr durch das Fahrerfenster zu. Sie winkte zurück, irgendwie erschrocken. Mir fiel auf, dass das Auto leer war, allerdings lagen zwei Taschen auf dem Rücksitz – Amys Handtasche und Sarahs Schulrucksack.

				Aha, ein Überfall. Was erwartete mich zu Hause? Eine schonungslose Intervention durch Freundinnen und Vater? Eigentlich reichten mir die Auseinandersetzungen in der Schule, ich wollte mich nicht noch in meinem eigenen Haus verteidigen müssen.

				Aber wenn ich mich drinnen mit ihnen aussprechen sollte, was sicherlich dauern würde, warum wartete Sarahs Mom dann mit laufendem Motor?

				Ich machte die Haustür auf, trat in den Windfang und hing meinen Rucksack an den dafür vorgesehenen Haken.

				»Hallo, Jessie«, rief mein Vater von der Küche.

				»Hallo.«

				Sarah und Amy saßen an dem kleinen Tisch am Fenster. Mom hatte dazu immer Frühstücksecke gesagt. Dad nannte sie die billigen Plätze. Sarah legte ihren Dickens beiseite, um sich auf das Gespräch mit mir zu konzentrieren. Sie war auf den letzten Seiten des Buches angelangt. Schon.

				»Sarah und Amy haben mir gerade erzählt, dass ihr heute Abend alle auf die Schulfeier geht«, erklärte Dad. Er deutete auf die Dose, die auf dem Tisch stand. »Bedient euch, Mädchen. Das ist die neueste Schokokreation unserer Fabrik – die Starlight Line.«

				Sarah erwidert, dass Schokolade ihren Teint verderben würde, während Amy beherzt zulangte.

				»Sie haben wirklich den besten Job von allen, Mr G.«, schmatzte Amy. »Mein Dad bringt höchstens einmal ein paar verbeulte Champignondosen mit.«

				Dad lächelte. »Dann machen wir vielleicht einen Tauschhandel, Amy. Jessie kann Schokolade nicht mehr sehen …«

				»Und mir geht es so mit Champignons«, sagte Amy grinsend. Sie knabberte an einer Praline in Jupiterform. »Allerdings glaube ich nicht, dass der Handel gerecht wäre – Champignondosen gegen Pralinen.«

				»Champignons wären hier sehr willkommen, wirklich«, sagte ich.

				»Wie Jessie zu sagen pflegt, man kann Pizza nicht mit Schokolade belegen«, ergänzte Dad.

				Sarah war der Verführung doch erlegen und knabberte an einem weißen Schokomond. »Ach, Jessie, du musst eben erfinderischer sein. Ich glaube, es gibt nichts, was man mit dieser Schokolade nicht aufbessern könnte.«

				Dad rührte in einer Kaffeetasse.

				»Nachtschicht, Dad?«

				»Hm. Es gibt nichts Schöneres an einem Freitagabend.«

				»Ja.« Mit den eigenen Kindern etwas unternehmen, vielleicht Karten spielen oder einen Film angucken, das war nicht drin. Immer nur Arbeit. »Ja«, sagte ich und sah Sarah und Amy an.

				Dad schlürfte seinen Kaffee, drehte sich zur Arbeitsplatte um und nahm noch etwas Zucker. »Freudenfeuer und Football heute Abend?«

				Ich sah meine Freundinnen ratlos an. Sie nickten unisono. »Ja.«

				»Und gegen wen spielen eure Jungs?«

				Wir sahen uns ratlos an.

				»Gegen die Madison Bulldogs.«

				Wir drehten uns rasch um, in der Tür stand meine kleine Schwester, die Nase in einem Buch. Wie immer.

				»Annabelle Lee«, begrüßte ich sie.

				Sie streckte mir schnell die Zunge heraus, bevor Dad ihr zunickte. Ich konnte mich noch gut daran erinnern, wie ich mit zwölf war, aber ich schwöre, so eine Zwölfjährige bin ich nie gewesen.

				»Und Anna, auf wen würdest du heute setzen?«, fragte Dad.

				»Die Bulldogs werden voll abräumen.«

				»Aber wir haben doch super Spieler, Kurt Anderson, Derek Jamieson, Jack Jacobson …«, wandte ich ein.

				»Ich sage nur vier Wörter«, entgegnete Annabelle Lee altklug und betonte jede einzelne Silbe, »Bryce-the-Breaker-Branson.«

				Dad pfiff durch die Zähne. »Von dem Jungen habe ich auch schon gehört. Hat am Anfang der Saison einige von den Tompsons umgenietet. Das wird bestimmt ein gutes Spiel. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich mich nicht zur Schicht gemeldet …«

				»Doch hättest du, Dad«, sagte ich.

				»Anna, macht es dir etwas aus, wenn du heute Abend allein bleibst?«

				»Ich lade meine Junkie-Freunde ein und schmeiße eine Party«, sagte Annabelle Lee ohne mit der Wimper zu zucken. Sie hatte ihre Nase schon wieder in ihr Buch gesteckt.

				Dad zuckte kurz zusammen, dann lächelte er und ging auf ihren »skurrilen Humor«, wie er es nannte, nicht weiter ein. »Und morgen Abend finden die Parade und der Ball statt?«

				»Ja.« Das klang eigentlich logisch. Ich sollte vielleicht öfter auf die Durchsagen in der Schule achten.

				Sarah erhob sich. »Mr Gillmansen, dürfen wir Jessica ein bisschen früher abholen, damit wir in der Stadt noch ein paar Sachen besorgen können?«

				»Was für Sachen braucht ihr denn noch?«

				Amy errötete, Sarah presste ihre Lippen aufeinander und starrte zu Boden. Ein Schauspiel, das wir oft genug geübt hatten. Und es funktionierte jedes Mal.

				»Ach, Frauensachen.« Dad zog seinen Geldbeutel aus der Hosentasche. Ich überlegte, wann er endlich mal fragen würde, wie viele »Frauensachen« ein Mädchen wirklich brauchte – oder was »Frauensachen« eigentlich waren. Er gab mir ein paar Scheinchen und ich küsste ihn auf die Wange.

				»Danke, Dad. Also bis dann.« Wir gingen zur Tür. Dad legte mir die Hand auf den Arm und hielt mich zurück.

				»Geht schon mal vor, Mädchen«, sagte er und bedeutete ihnen, hinauszugehen. Sie verschwanden. Mein Herz klopfte bis zum Hals. Vielleicht hatte die Schule doch bei ihm angerufen. »Weißt du«, begann er und sah auf den gemusterten Linoleumboden, der sich als Ziegelboden ausgab, »ich habe wirklich keine Ahnung von solchen Sachen« – er machte eine unbestimmte Geste mit der Hand – »von diesen Sachen, die mit deinem Erwachsenwerden zu tun haben. Also …« Er verstummte.

				Ich tätschelte seinen Arm. »Ich weiß, dass du wirklich alles tust, was du kannst, Dad.«

				Er sah mich erleichtert an. »Zieh eine Jacke an. Es soll abends kalt werden.«

				»Danke«, sagte ich und holte die Jacke vom Haken.

				Gerade als die Tür hinter mir zuging, hörte ich ihn sagen: »Ich wünschte, deine Mom wäre hier, um dir richtig zur Seite zu stehen …«

				Ich rannte zum Auto, warf mich auf den Beifahrersitz und knallte die Autotür zu, damit ich seine letzten Worte nicht hören musste. »Fertig«, würgte ich hervor und starrte geradeaus, während ich den Gurt anlegte.

				Die Fahrt zum Einkaufszentrum dauerte nicht lange. Wenn man einmal in der Stadt war, war es eigentlich nirgendwohin sehr weit. Junction war eine typische Kleinstadt. Angefangen hatte sie als Eisenbahnknotenpunkt. Im späten neunzehnten Jahrhundert entwickelte sich aus ein paar Gehöften eine lebhafte Eisenbahnstadt mit einer Hauptstraße und richtigen Geschäften.

				Immer mehr Menschen ließen sich in der Gegend nieder und forderten eine bessere Versorgung. Mehr Land wurde erschlossen, mehr Farmen gegründet, mehr Menschen wanderten zu. Ein paar Fabriken schossen aus dem Boden, hauptsächlich Getreidemühlen und Tierfutterbetriebe. Wer nicht einfach Farmer sein wollte, zog ins Stadtzentrum und schuftete genauso viele Stunden in den Fabriken, nur mit weniger Licht und mehr Lärm.

				Dann hielten die Züge immer seltener. Die Menschen konnten sich Autos und Lastwagen leisten. Der Hauptbahnhof wurde verkauft und wurde zur örtlichen Kraftfahrzeugzulassungsstelle umgewandelt. Und als die Mühle zumachte, kamen die Farmer auch nicht mehr so oft in die Stadt. Sie kamen immer noch, um Tierfutter einzukaufen, aber dafür mussten sie nicht bis ins Zentrum.

				Die sozialen Unterschiede, die früher noch von Respekt und gegenseitiger Abhängigkeit verwischt wurden, traten wieder schärfer hervor. Die Farmer bildeten eine Gruppe, die Städter eine andere. Und so ging es weiter. Die Städter kauften Land auf, das in wirtschaftlich besserer Zeit Farmland gewesen war – und beschwerten sich gleichzeitig über den Gestank und den Anblick von Vieh. Klagten über Farmen, die schon lange vor ihnen da gewesen waren.

				Der Bahnhof, der zur Kfz-Zulassungsstelle geworden war, wechselte mehrere Male den Besitzer und wurde schließlich ein gemütliches italienisches Restaurant. Meine Eltern hatten dort ihr erstes Date. Meine Mom, eine frustrierte Städterin, mein Dad, ein eingefleischter Farmer in der vierten Generation. Eine Verbindung, die eigentlich nicht halten konnte. Und das Schicksal sorgte dafür, dass sie nicht hielt.

				Die Mall war eine der jüngsten Errungenschaften der Stadt, wirkte aber neben dem glitzernden, weitläufigen Hypermarkt mit seinem riesigen Parkplatz, der dem Rollfeld des regionalen Flughafens Konkurrenz machte, beinahe altmodisch. Ich kaufte trotzdem lieber in der Mall ein. Dort hatten die Sachen nicht diesen faden Massenwarenglanz wie im Hypermarkt.

				Die Southside Mall war ganz auf Halloween dekoriert.

				»Huch«, machte Amy beim Anblick der künstlichen Spinnweben. »Jetzt schon? Ich glaube, es wird jedes Jahr früher.«

				Sarah sah mir zu, wie ich verschiedene Masken anprobierte. »Na, was passt am besten für heute Abend?«, alberte ich herum. »Zombies, weil wir hirnamputiert sind, wenn wir auf diesen blöden Sportlerhype reinfallen oder«, ich riss mir die Zombiemaske vom Gesicht und zog eine andere auf, »lieber Dracula, weil er den Cheerleadern das Blut aus dem Hirn gesaugt hat?«

				Sarah prustete los. Sogar Amy lachte, aber dann zog sie mich weiter.

				»Die Feier wird schon nicht so schlimm, nur weil nicht alles so läuft wie erwartet …«, beschwichtigte sie mich und hakte sich bei mir unter.

				»Ja, zum Beispiel, dass Derek wieder mit Jenny geht …«

				Sarah gab mir einen Stups. »Sei froh, der ist es nicht wert.«

				Ich verdrehte die Augen. »Typischer Spruch für eine beste Freundin«, beschwerte ich mich.

				»Hm«. Amy dachte nach und machte eine Bewegung, als würde sie in einem Buch blättern. Dann las sie auf einer imaginären Seite. »Mein amtlicher BF-Ratgeber sagt dazu: ›Du bist für so einen Trottel sowieso zu schade.‹« Amy lachte und zog uns in einen bunt schillernden Klamottenladen.

				Sarah kommentierte: »In der 2.0 Version steht auch: Es ist sein Schaden.«

				Ich musste unwillkürlich grinsen. Obwohl mir mein Schwarm abhanden gekommen war.

				Ein Paar Ohrringe und eine passende Halskette später machte ich mir wegen Derek und seiner wiederbelebten Beziehung mit einer hirntoten Cheerleaderin keinen Kopf mehr. Ich sah gut aus. Sarah und Amy suchten sich ein paar Sachen aus, die ihrer Ballgarderobe den letzten Schliff verleihen sollten, und erzählten mir die ganze Zeit, dass ich unbedingt mitgehen müsste.

				Als wir dann wieder im Auto saßen und zum großen Footballspiel fuhren, hatten meine Freundinnen bereits meine gesamte Garderobe durchgehechelt, sie verbal sortiert (sie fanden sie äußerst mangelhaft) und ein passendes Outfit für den Ball ausgesucht. Ich wusste, dass das einer ihrer Tricks war, mich doch noch zu überreden. Ich hoffte nur, dass es nicht so schlimm werden würde, wie ich es mir ausmalte.

				Mrs Luxom setzte uns am Schultor ab und schärfte uns noch einmal ein, dass sie auf einen Anruf von uns warten würde, bevor sie uns abholte – aber nicht später als zehn. Wir versprachen es ihr und waren froh, dass wir gemeinsam da waren und nicht auf die Schulbusse angewiesen waren.

				Auf dem leer geräumten Baseballplatz brannte das Freudenfeuer in allen Farben, golden, kupfern und rot. Sengend heiß flimmerten und flackerten die Flammen und hoben sich scharf gegen die einbrechende Dunkelheit ab. Arm in Arm gingen wir darauf zu und suchten die Menschenmenge nach bekannten Gesichtern ab. Doch die hungrigen Flammen lenkten uns immer wieder ab, bis wir wie hypnotisiert einfach nur auf das wechselnde Farbenspiel des Feuers starrten.

				Die Faszination, die ich empfand, hatte etwas Ursprüngliches. Waren wir je über den Stand der Höhlenmenschen hinausgewachsen, die gegeneinander wie auch gegen die Elemente gekämpft hatten? Ich stellte mir vor, wie ich als Höhlenmensch neben einem Feuer kauerte und auf das bedrohliche Heulen der Wölfe lauschte, die irgendwo im Dunkel der Nacht lauerten und gierig und mit glühenden Augen ihre Beute jagten. Die flammende Hitze prickelte auf unserer Haut und rötete unsere Wangen. Plötzlich spuckte und knallte das Feuer und trieb uns auf eine respektvolle Distanz zurück.

				Amy knurrte und rief: »Feuer. Böse. Viel Gefahr!«

				Ich kicherte. Als ob sie meine Gedanken gelesen hätte.

				Aus der Menge auf der anderen Seite des Feuers löste sich ein Schrei. Andere stimmten in den Schrei ein und dann sah ich etwas Rundes, das sich, von einer dicken Stange getragen, über die Köpfe der Menge schob. Der Schrei »Burn the Bulldogs!«, war jetzt deutlich zu hören, und ich sah, dass das runde Ding ein …

				»Seht mal, die Plastik eines Bulldoggen!« Wer, wenn nicht Sarah, hätte das richtige Wort dafür gefunden.

				»Burn the Bulldogs! Burn the Bulldogs! Burn the Bulldogs!« Die Plastik wurde ins Feuer gestoßen, Funken sprühten, dann fiel sie als giftgrüne Flamme in sich zusammen.

				»Wahrscheinlich haben sie Salz dazugetan«, flüsterte Amy ehrfürchtig. »Das macht die Flamme so bunt«, erklärte sie.

				Ich nickte nur und ließ mich vom erregten Summen der Menge mitreißen.

				Er stand auf der anderen Seite der leckenden Flammen. Er beobachtete mich mit Augen, die leuchteten, als würden sie die Flammen widerspiegeln und gleichzeitig von innen heraus glühen. Pietr starrte mich an, sein leises Lächeln ließ sein Gesicht noch wärmer leuchten als das Feuer. Das lodernde Orange der Flammen tänzelte über die Kette an seinem Hals und hüpfte zwischen dieser und seinen glänzenden Augen hin und her.

				Ich wollte ihm auf keinen Fall begegnen. Mein Entschluss wurde von dem Gedanken an Sarahs Brief bestärkt. Sie stand auf ihn. Ich musste meine pubertären Leiden also für andere unerreichbare Ziele aufheben. Hauptsächlich für Derek. »Kommt, wir suchen uns ein paar gute Plätze für das Spiel«, schlug ich vor.

				Wir gingen zur Tribüne und stiegen ganz weit hinauf, bis ich mir sicher war, dass ich genug Abstand zu Pietr aufgebaut hatte.

				»Meine Güte, Jessie«, beschwerte sich Amy, »sind wir auf der Flucht oder was?«

				»Nein. Was für ein Glück. Hier ist es perfekt«, verkündete ich und sah mich um.

				»Aber nur mit Fernglas«, maulte Amy.

				»Oh.« Sarah setzte sich neben mich, ein Lächeln auf ihren frisch geglossten Lippen. »Das ist wirklich perfekt.« Sie verstaute ihren dicken Roman in der Tasche. Bestimmt würde sie ihn noch an diesem Abend fertiglesen.

				Ich folgte ihrem Blick und sah Pietr, der sich gerade fünf Reihen vor uns niederließ. »Oh. Ja.«

				Amy schaute etwas ratlos drein und setzte sich an meine andere Seite.

				»Sarah hat festgestellt, dass sie sich für Pietr Rusakova interessiert«, erklärte ich.

				»Nicht nur sie«, grinste Amy und beugte sich zu Sarah hinüber. »Ich habe ihn aber zuerst gesehen«, sagte sie und zwinkerte verschmitzt.

				Sarah schnaubte in gespielter Empörung.

				»Du stehst doch eher auf seinen Bruder Max«, sagte ich zu Amy. »Außerdem gehst du mit Marvin, und eigentlich …« Da fiel Amy mir ins Wort.

				»Und ja, eigentlich hat Jessie ihn zuerst entdeckt.«
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				Aber Jessie behauptet, dass sie Pietr gar nicht will«, stellte Sarah richtig. »Sie steht immer noch auf Derek. Also ist er noch zu haben.«

				Ich beugte mich nach vorn und strich mit der Hand über meine Schuhspitzen. Ich hoffte inständig, dass Sarah recht hatte. Ich wollte immer noch Derek – oder nicht? Also, nur weil er meine Gefühle nicht erwiderte, nur weil er …

				»Jessica muss mit den Martern einer unerwiderten Liebe kämpfen«, sagte Sarah und tätschelte meinen Arm.

				Genau. Unerwidert. Trotzdem war er immer noch mein Schwarm. Mein Herz schlug immer noch für Derek. Dummes Herz. Dummes Mädchen. Aber manche Dinge konnten sich ändern, richtig? Mein Kopf dröhnte, wenn ich darüber nachdachte. Es fiel mir immer schwerer, mich an die Hoffnung zu klammern.

				Und dann gab es noch Pietr … der so distanziert, so schrecklich arrogant, so ehrlich war. Der so rastlos, witzig und, ja, auch ein bisschen herausfordernd war. Er hatte etwas an sich, das mir unter die Haut ging.

				Ich blickte über die Sitzreihen hinweg, die uns trennten. Hm. Pietr sah wirklich gut aus. Das konnte ich nicht bestreiten. Mein Magen zog sich zusammen.

				Er hatte sich umgedreht und sah hinauf. Er sah direkt zu mir und nickte. Lächelte schief, als hätten wir zwei ein Geheimnis. Er hatte uns doch nicht gehört?

				Sarah und Amy winkten ihm zu und bedeuteten ihm, sich zu uns zu gesellen.

				Ich fuhr hoch und schlug ihnen auf die Arme. »Was fällt euch ein?«, zischte ich leise, wobei ich die ganze Zeit lächelte, als hätte mein Verhalten nichts mit ihm zu tun. Sollte er ruhig glauben, ich wollte ein paar lästige Mücken totschlagen. Ich war nicht gerade wild darauf, neben einem süßen Typen zu sitzen, der mir eigentlich egal sein sollte, während ich einem andern beim Spiel zuschaute, dem ich wahrscheinlich egal war …

				»Wir laden ihn ein, sich zu uns zu setzen«, sagte Amy und sah mich an, als sei das ganz selbstverständlich – was genau habe ich nicht mitgekriegt? Sie seufzte. »Hör mal, ich habe heute einen wichtigen Anruf der Schule auf euerm Anrufbeantworter gelöscht. Jetzt wollen wir uns richtig amüsieren, okay?«

				»Dagegen habe ich doch gar nichts«, erwiderte ich. Mein Magen verkrampfte sich, als ich bemerkte, dass er über das Angebot meiner Freundinnen nachdachte.

				Zum Glück schüttelte er den Kopf.

				»Wie schade«, sagte ich, aber meine Stimme war leicht zu durchschauen.

				Dann deutete er auf die leeren Plätze neben sich und machte uns ein Zeichen.

				»Was?« Ich tat, als hätte ich nicht verstanden und legte meine Hände an die Ohren.

				Er verzog enttäuscht das Gesicht.

				Amy seufzte. »Mein Gott, Jessie. Du kannst wirklich so …«

				» … beknackt sein«, nölte Sarah, stand auf und packte mich am Arm. Sie nickte und winkte zurück.

				»Komm schon. Er hat viel coolere Plätze, von dort können wir das Spiel besser verfolgen«, bemerkte Amy. »Oder willst du es gar nicht sehen?«

				Aber es war ohnehin egal. Ob ich das Spiel und Dereks Einsatz sehen wollte oder nicht, war egal. Ob ich neben Pietr sitzen wollte oder nicht, war auch egal …

				Ich wurde von einer Gewalt nach vorne geschoben und gezogen, die viel stärker war als mein Wille, die Gewalt zweier hysterisch kichernder Freundinnen.

				Amy saß zu Pietrs Linken, Sarah zu seiner Rechten. Ich zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, ich gehe wieder hoch«, murmelte ich und zeigte in die Richtung, aus der wir gerade gekommen waren.

				Pietr sah mich mit undurchdringlicher Miene an. Amys und Sarahs Mienen hingegen waren klar und eindeutig. Ihre Blicke hätten mich das Fürchten lehren können. Sie waren nicht gewillt, mein Verhalten viel länger zu dulden.

				Pietr zog seine Füße von seiner Vorderbank. »Setz dich.« 

				Ich sah Amy und Sarah an. Sie sahen mich an. Ich konnte beinahe hören, wie sich in Amys Kopf ein Sturm zusammenbraute, also schob ich meine Bedenken beiseite und beschloss, ihnen den Abend nicht zu verderben. Ich setzte mich. Mein Rücken fühlte sich in der Nähe von Pietrs Knien und seinen Beinen ganz warm an. Es war unmöglich, seine Gegenwart zu ignorieren.

				Zum Glück begann nun der Stadionsprecher mit der Vorstellung der Mannschaftsaufstellung. Seine Stimme dröhnte durch die Lautsprecher. Die Madison’s Bulldogs brachen durch ein bemaltes Transparent, das von leicht bekleideten Cheerleaderinnen gehalten wurde, die wie unter Zwang ihre Beine in die Luft schleuderten und kleine Pompoms himmelwärts stießen. Ich gab mir keine Mühe, meinen Widerwillen angesichts ihrer leicht beschürzten Vorstellung zu verbergen. Das Cheerleader-Team schaffte es, mit jedem Hüpfer und jedem Spagat, die hart errungene Girlpower zu unterminieren, für die Generationen von Frauen gekämpft hatten.

				Aber sie sahen perfekt aus. Mist. Das musste selbst ich zugeben.

				Der Sprecher quasselte weiter und zählte vergangene und zukünftige Spiele der Madinson’s auf. Einen Namen aus der gegnerischen Mannschaft erkannte ich wieder. Mich schauderte, als Bryce-the-Breaker Branson vorgestellt wurde. Er war mindestens ein Meter fünfundachtzig groß und wog bestimmt über hundert Kilo, bewegte sich aber geschmeidig wie ein Panther, nicht wie ein schwerfälliger Bulle, wie ich gehofft hatte.

				»Frierst du?« Pietrs Atem streifte mein Ohr und ich zuckte zusammen.

				»Was?« Ich verschränkte meine Arme. »Nein.«

				»Du hast gezitterte«, bemerkte er. Seine Worte waren sanft und warm, sein Atem kitzelte in meinem Ohr und meinem Nacken.

				»Ich bin nur etwas nervös«, gestand ich und lehnte mich dabei versehentlich gegen seine Beine. Ich schauderte wieder, diesmal war die Berührung mit seinen muskulösen Beinen daran schuld. Ein heißer Blitz jagte über meinen Rücken.

				Wieder spürte ich seine Nähe, seine lässige Stärke und meine eigene Neugier, die ich anscheinend nicht völlig unter Kontrolle hatte. Ich beugte mich nach vorn, umschlang meine Knie und versuchte, mich auf unsere Cheerleaderinnen und ihr Transparent zu konzentrieren. Unsere Musikkapelle stimmte die Schulhymne an, die sie in dem rhythmischen Sprechchor von »Burn the Bulldogs! Burn the Bulldogs« ausklingen ließ.

				Kurt Anderson führte die Mannschaft an und brach durch das Banner, als wäre es Klopapier.

				Amy klärte Pietr auf. »Die Kunst-AG hat volle drei Monate an dem Ding gearbeitet.«

				»Hm«, meinte er.

				Eine Jacke fiel über meine Schultern und meinen Rücken. Sie war schwer und warm und duftete nach Fichtennadeln und Wald. »Was …?« Ich drehte mich nach den anderen um.

				Pietr lehnte sich mit einem zufriedenen Lächeln zurück. »Du hast schon wieder gezittert. Zweimal«, bemerkte er.

				»Und du?«, fragte ich und sah demonstrativ auf sein leichtes Hemd und überlegte, wie ich ihm die Jacke zurückgeben konnte, ohne unhöflich zu sein.

				Amy und Sarah rückten näher an ihn heran und grinsten. Ich ignorierte geflissentlich ihre Bereitwilligkeit, zu Pietrs persönlichen Heizöfchen zu mutieren.

				»Schon gut. Außerdem kann ich doch nicht zulassen, dass meine Führerin krank wird?«

				Ich stöhnte und schüttelte seine Jacke ab. »Ich glaube, wir zwei sollten miteinander reden.« Ich erhob mich. »Jetzt gleich.« Ich streckte ihm die Jacke entgegen. Stumm nahm er sie und schlang sie sich mit einer Lässigkeit um die Schulter, um die ich ihn beneidete.

				»Du gehst voran«, sagte er mit gedämpfter Stimme.

				Wären Amy und Sarah nicht meine beiden besten Freundinnen, hätten sie wahrscheinlich ernsthaft in Erwägung gezogen, mir Gewalt anzutun, als ich ihnen ihre Beute entriss. Als ich mich zu ihnen umdrehte, war ich mir sicher: Ich war dem Tode geweiht.

				Mit weichen Knien trottete ich die Stufen der Tribüne hinab, deren Metallkonstruktion unter dem Ansturm der mir entgegenströmenden Massen leicht durchhing. Ich blieb nicht stehen, um zu sehen, ob Pietr noch hinter mir war, denn eines wusste ich mittlerweile: Er folgte mir oder spürte mich auf, ob ich wollte oder nicht.

				Bei dem Trubel auf der Treppe wurde mir noch mulmiger. Das lag sicher an dem Gedränge und Gerempel der vielen Menschen, sagte ich mir. Emotionaler Stress war nicht der Grund. Ich hatte alles im Griff und das sollte sich auch nicht ändern. Nur weil alle einen Zusammenbruch von mir erwarteten, hieß das noch lange nicht, dass ich ihnen den Gefallen tun würde.

				Ich hüpfte die letzten drei Stufen hinab, wandte mich nach links und rannte bei meinem sturen Vormarsch fast eine Familie um. »Sorry«, murmelte ich und schlängelte mich an ihnen vorbei. Nachdem ich den Menschenstrom hinter mir gelassen hatte, beschleunigte ich meine Schritte und wunderte mich über mich selbst, vor wem oder was ich eigentlich wegrannte.

				Er packte mich am Arm und zog mich in eine dunkle Ecke am Rand der Tribüne, gerade außerhalb der gedämpften Beleuchtung des Getränkestands. »Jess.« Er stellte sich vor mich hin und schnitt uns das Licht ab. Seine aufragende Silhouette hüllte mich in ihren Schatten. »Wenn du reden willst, dann rede.«

				»Hast du es eilig? Willst du nicht die Uhrzeit checken?«, fragte ich.

				»Nein. Das ist jetzt nicht so wichtig.«

				Wir standen schweigend in der Dunkelheit. Das Geräusch seines gleichmäßigen Atems war ohrenbetäubender als das gleichmäßige Schlagen der Trommeln, das den Abschied der Musikkapelle vom Spielfeld begleitete. Ich hatte Dereks großen Einzug verpasst, aber das war jetzt nebensächlich.

				»Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragte er. Die Silhouette bewegte sich. Es sah aus, als ließe er den Kopf hängen.

				»Nein. Ja …«, krächzte ich frustriert. »Also …« Meine Augen wanderten umher, auf der Suche nach einer einfachen Antwort.

				Und dann küsste er mich. Mir wurde schwindelig. Mein Rückgrat schien in sich zusammenzufallen, meine Lippen bewegten sich und ich küsste ihn – den unmöglichen Pietr – zurück. Einen Augenblick lang existierte nichts anderes mehr. Meine Welt war vergessen …

				»Nein.« Ich zwängte meine Hände zwischen uns und stieß gegen seine warme, breite Brust. »Nein«, wiederholte ich mehr zu mir, denn er war bereits zurückgewichen.

				Er stand reglos da – was mich an seinen Anblick im Sportunterricht erinnerte, als die anderen Jungs sein seltsames Dolchtattoo entdeckt hatten.

				»Ich kann nicht …«, wollte ich erklären, aber die Worte versagten mir, wie üblich.

				»Wegen Derek?«, fragte er und knurrte den Namen beinahe. Sein Akzent, der nur gelegentlich seine perfekte Aussprache färbte, trat plötzlich deutlicher hervor. Laut und deutlich. »Kapierst du das nicht, Jess? Du und er – das funktioniert nicht. Das ist nicht gut für dich.«

				»Ach ja?« Ich war plötzlich so wütend auf ihn. Warum musste er immer das allzu Offensichtliche aussprechen? »Das ist es doch gar nicht!«, entgegnete ich zornig und merkte plötzlich, dass ich ihm die Wahrheit sagte. »Sarah mag dich.«

				Er knurrte. »Als Neuer bekommt man immer viel Aufmerksamkeit.«

				»Nach dem, was ich mit dir erlebt habe, gebe ich dir recht. Aber so einfach ist es nicht. Sarah ist meine beste Freundin. Sie hat in letzter Zeit viel durchgemacht.«

				»Du auch, soweit ich weiß.« Mir war es schleierhaft, wieso seine Augen im Dunkel der Tribüne leuchteten – aber so war es wirklich. Als wollten sie bis in meine Seele dringen.

				Ich kniff meine Augen zusammen und versuchte, seinen besorgten Blick auszublenden. »Sie war in einen schrecklichen Unfall verwickelt. Fast wäre sie gestorben. Sie lag fast eine Woche im Koma.« Ich schwieg, die Erinnerung kam wieder hoch. »Sie musste alles neu lernen. Und vieles weiß sie bis heute nicht …«

				»Das ist schrecklich, aber …«

				»Nein. Da gibt es kein Aber«, unterbrach ich ihn. »Sie hat sich für nichts mehr interessiert, nur noch für Wörter – Menschen waren ihr egal … Und jetzt mag sie dich.«

				»Und ich mag dich«, sagte er schlicht.

				»Ach! Du kennst mich doch gar nicht.«

				»Sarah kennt mich eigentlich auch nicht«, entgegnete er.

				»Bitte«, flehte ich, »ich kann einfach nicht …«

				Er bewegte sich und sah zu dem Getränkestand hinüber. Anscheinend dachte er nach. Ich wusste, dass er verletzt war. »Und magst du mich?«, fragte der schöne, verwegene Pietr flüsternd.

				Ich wusste, was er hören wollte, und ich kannte die Wahrheit. Und ich wusste, was ich sagen sollte, um diese Sache zu beenden. Meine Lippen bewegten sich auf der Suche nach dem richtigen Wort. Die Lippen, die von der Berührung seines Kusses noch kribbelten.

				Mein Herz aber erstarrte, als mein Mund dort unter der Treppe die notwendigen Worte formulierte. Mein Mund arbeitet normalerweise fast unabhängig von meinem Hirn. Aber diesmal überlegte ich, bevor ich den Mund aufmachte. Und dann überlegte ich jedes Wort noch einmal, bevor ich es aussprach. »Ich mag dich nicht auf diese Art.«

				Ich war überrascht, dass ich den Satz einigermaßen überzeugend herausgebracht hatte. Lügnerin. Bestimmt durchschaute er meinen Bluff und erinnerte mich daran, dass ich erst vor ein paar Augenblicken seinen Kuss erwidert hatte …

				»Oh.«

				Was? Wo blieb der Satz, den er jetzt sagen musste – der Satz, der mich dazu bringen sollte zuzugeben, dass ich gelogen hatte, aus Rücksicht auf Sarahs Gefühle für ihn? Wo blieb sein wütendes männliches Ego, nachdem er so eine Abfuhr bekommen hatte?

				In meinem Kopf drehte sich alles. Warum sagte er nichts? Warum sagte er diesmal nicht das Offensichtliche? Warum sagte er nicht, dass ich seinen Kuss so erwidert hatte, als würde ich ihn mögen – richtig mögen … Ich schob meine Hand in die Hosentasche und umklammerte meinen Troststein.

				Er zog seine Jacke an.

				Mir wurde das Herz schwer. Vielleicht sagte er nichts, weil jedes Mädchen seine Küsse so erwiderte. Was wusste ich schon vom Küssen? Also, es war nicht mein erster Kuss – diese Ehre gebührte dem dicklippigen Marvin Broderick in der vierten Klassen. Das war ein wunderbares Beispiel für unerwiderte Liebe gewesen! In den folgenden Jahren immer mal wieder ein paar unbeholfene Küsse, ein bisschen Gefummel (was in gut gezielten Ohrfeigen endete) und dann lange nichts. Und nun stand ich hier, sieben Jahre später, und war total durcheinander.

				Er mochte mich. Ich mochte ihn. Und trotzdem funktionierte es nicht.

				»Wir gehen lieber zurück«, sagte er, »sonst denken die sich noch was.«

				Ich nickte mit brennenden Augen. »Ich kaufe ein bisschen Knabberzeug für die Mädels«, sagte ich und trat in das Licht. Bestimmt hatte er gehört, wie belegt meine Stimme klang.

				Er sah mich an, forschte in meinem Gesicht, seine hellen Augen verletzt und besorgt.

				Ich riss mich zusammen, starb innerlich aber einen kleinen Tod. »Bis dann.«

				Er nickte, ein knappes Neigen seines Kopfes.

				Wir gingen getrennte Wege. Bevor ich Chips und Limo kaufte, schloss ich mich in der Toilette ein und wischte mir die Augen mit Klopapier ab und nahm mir vor, mir nichts anmerken zu lassen, wenn ich zu meinen Freundinnen zurückkehrte. Und es klappte sogar. Eigentlich log ich nicht oft, aber offenbar entwickelte ich dafür eine gewisse Begabung.

				Doch das trug nicht dazu bei, dass ich mich besser fühlte. Weshalb auch?
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				Das Spiel war nicht schlecht (nach meinem begrenzten Footballverständnis zu urteilen). Ich kapierte auch nicht mehr, als Amy Pietr darüber aufklärte, dass ich von Football keine Ahnung hätte, und er daraufhin einige quälende Augenblicke darauf verwendete, mir die Höhepunkte des Spiels nahezubringen. Er hatte ziemlich viel Ahnung von Football und versuchte offensichtlich, die Kluft, die ich zwischen uns aufgerissen hatte, zu überbrücken.

				Er sprach, ich nickte und lauschte auf das Zerbrechen meines dummen Herzens, hörte aber jedes seiner Worte. Er gab widerwillig zu, dass Derek ein paar gute Spielzüge gelangen.

				Sarah packte ihr Buch weg, um das Spiel zu verfolgen. Oder um Pietr anzusehen.

				Einmal ertappte sie ihn, als er gehässig bemerkte: »Das war ein exzellenter Move.«

				»Hast du eigentlich etwas gegen Derek? Du scheinst ihn nicht besonders zu mögen, dabei bist du doch gar nicht lang genug an der Junction High, um ihn richtig zu kennen.«

				Ich betete stumm, er möge nicht zu mir sehen, wenn er ihr antwortete. Bitte lass nicht mich der Grund sein … Gleichzeitig hoffte ein winziger Teil von mir – auch wenn ich die Antwort fürchtete –, dass es genau deswegen war.

				Pietr sah jedoch nicht zu mir und gab auch nicht preis, warum er unseren Junior-Footballstar nicht leiden konnte. »Solche Typen kenne ich zu Genüge«, murmelte er nur.

				Er lehnte sich lässig nach vorn, sein Körper war so nah, dass ich seine Wärme durch meine Jacke spürte.

				»Der vierte Versuch«, flüsterte Pietr. »Sie sind kurz davor zu punkten. Die Jackrabbits müssen entscheiden, ob sie kicken oder passen wollen. Sie können die Bulldogs auch überlisten – oder sie passen – oder sie kicken und schießen vielleicht ein Tor.« Ich spürte Pietrs Lippen an meinem Ohr, seinen warmen Atem. Meine Augen klebten an Dereks ferner Gestalt, und ich überlegte, ob er in diesem Spiel ebenfalls eine entscheidende Rolle spielte.

				Er machte eine gute Figur auf dem Spielfeld, war schnell und stark, reagierte blitzschnell und schien jeden gegnerischen Zug vorauszuahnen. Ich lernte seine Position als Runningback erst schätzen, nachdem ich Pietr gefragt und er sie mir erklärt hatte.

				»Das bedeutet, dass er flink auf den Beinen und gut mit den Händen ist«, hatte Pietr geknurrt.

				Amy prustete Limo durch ihre Nase.

				Sarah kicherte. »Genau das, was Jessica braucht.«

				Ich wurde knallrot und wütend. Auf alle drei.

				Als sie ihre Ausgangsposition einnahmen, sagte Kurt Anderson den Spielzug an – eine lange Zahlenfolge, die für mich keinen Sinn ergab. »Sie sind für einen Kick gut platziert und könnten einen Punkt machen«, meinte Pietr. Dann verstummte Kurt und wir sahen, wie er sich schnell nach rechts drehte und einen kurzen Pass zu Derek warf. Die Bulldogs heulten überrascht auf und stürzten sich auf Derek.

				Derek machte eine Ausweichbewegung und jagte auf die Endzone zu, als plötzlich ein Blitz über das Spielfeld schoss – wie aus dem Nichts war einer der Bulldogs aufgetaucht. Polster, Helme und Körper krachten splitternd aufeinander und für einen Augenblick glitt der Ball aus Dereks sicherem Griff. Ich sah ihn wie in Zeitlupe niedersinken und Branson über ihn stürzen …

				Die Menge schrie und johlte, als der Ball aus Dereks Hand hüpfte und sich mehrere Spieler – Bulldogs und Jacks – in das Gewühl warfen und in einem Durcheinander aus schweren Körpern und knallenden Helmen nach der Beute jagten.

				Das Spiel wurde abgepfiffen und der Schiedsrichter rannte herbei und versuchte wild gestikulierend, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

				»Er pfeift verschiedene Fouls: unerlaubtes Halten, Griff in die Maske, Block von hinten«, erklärte Pietr fast ein bisschen ehrfürchtig. »Das totale Chaos.«

				Der Schiedsrichter ging um das Spielerknäuel herum und verschaffte sich eine Lücke, um den Ball genauer sehen zu können. »Er versucht, den Ballbesitz zuzuordnen«, sagte Pietr.

				Der Schiedsrichter prüfte die Situation. Dann veränderte sich plötzlich sein Gesichtausdruck. Er kauerte sich hin, sprang unvermittelt auf und drehte sich zur Bank um. Er streckte beide Arme aus und winkte.

				»Das sieht nicht gut aus«, verriet Peter mit sorgenvoller Stimme.

				»Was?«, fragte ich steif und ballte die Fäuste in meinem Schoß. Der Troststein wog schwer in meiner Hand.

				Die Menge pfiff und johlte, die Leute sprangen von ihren Sitzen. Von allen Seiten hörte ich verzweifelte Rufe. »Oh Gott, oh Gott, bitte nicht.« Das Spielerknäuel rührte sich nicht.

				»Er ruft die Trainer von beiden Mannschaften zusammen. Es hat auf beiden Seiten Verletzte gegeben.« Pietr sprach ruhig und sachlich.

				Schiedsrichterassistenten und Ersatzspieler rannten auf das Spielfeld und halfen, die Spieler vorsichtig aus dem Haufen zu befreien. Dann standen die ersten Spieler frei und gingen unter dem erleichterten Applaus der Zuschauer vom Platz.

				Im Eilschritt wurde eine Trage auf das Spielfeld gebracht und Bryce-the-Breaker Branson daraufgelegt und fortgeschafft. Die Assistenten hatten sichtlich schwer an seiner massigen Gestalt zu tragen. Und an derselben Stelle, wo er gelegen hatte, lag Derek, bewegungslos, umringt von seinen geschockten Kameraden und dem Coach. Jenny eilte auf den Platz, wurde aber von ein paar Läufern der Jacks zurückgehalten, um den herbeieilenden Sanitätern Platz zu machen.

				»Oh Gott«, flüsterte ich.

				An meinem Ohr spürte ich Pietr abgehackten Atem.

				»Jessie …«, wisperte Amy hinter mir.

				Ich drehte mich zu ihr um, mir war schwindelig. Ich konnte nicht hinschauen. Ich hatte schon einmal zusehen müssen, als Sanitäter kamen … zu wenige … zu spät. Es war zu viel für mich. So etwas konnte ich nicht noch einmal mitansehen.

				Pietr fasste mich an den Schultern, er sah mir fest in die Augen, ich spürte seine warmen Hände durch den Stoff meiner Jacke. »Jess.« Seine Augen glühten. Ich war mir bewusst, dass ich vor Entsetzen gelähmt war. »Jess. Er wird schon wieder werden.« Er drehte mich herum. »Schau hin.«

				»Pietr«, sagte Sarah mit warnender Stimme.

				Aber er hielt mich an den Schultern fest, ließ mich spüren, dass er da war, während ich das Chaos auf dem Spielfeld verfolgte. Durch einen Tränenschleier beobachtete ich die Junction Jackrabbits, die einen engen Kreis um ihren am Boden liegenden Kameraden gezogen hatten und so die Sanitäter vor den aufmerksamen Blicken der Hundertschaften von Schülern, Lehrern und Eltern abschirmten.

				Die Stimme des Stadionsprechers ertönte durch die Lautsprecher und versuchte uns, von der Unglücksszene abzulenken, die wir zwar nicht mehr sehen, uns aber bildhaft vorstellen konnten.

				Ich erbebte unter Pietrs festem Griff. Die Mauern, die ich seit dem vergangenen Juni mühsam aufgebaut hatte, fielen unter der tröstenden Kraft seiner Hände in sich zusammen. Meine rechte Hand fasst nach seiner Hand und ich begann wieder zu atmen.

				Die Reihen der Jackrabbits öffneten sich. Ich blinzelte die Tränen weg und erblickte zwei Sanitäter, zwischen ihnen Derek. Zu Fuß. Ich ließ Pietrs Hand los und rieb mir die Tränen aus den Augen. Es war keine Halluzination. Derek war bei Bewusstsein – er ging auf seinen eigenen zwei Beinen –, war offenbar verletzt und benommen, aber … Ich drehte mich rasch um, sodass Pietrs Hände von meinen Schultern rutschten. Amy und Sarah sprangen auf, beugten sich unbeholfen vor und umarmten und beruhigten mich.

				Zwischen meine Freundinnen gequetscht sah ich, dass Pietr sich wieder zurücklehnte, mich dabei aber verhalten ansah.

				Das Spiel wurde fortgesetzt, aber ich hatte das Interesse verloren. Ohne Derek war Football für mich gelaufen. Meine Langeweile und die daraus resultierende Unruhe waren so offensichtlich, dass Amy schließlich seufzte. »Ich komme gleich wieder.«

				Das gehörte zu einem Code, den wir benutzten.

				Pietr schaute ihr anscheinend neugierig hinterher, was Sarah dazu veranlasste, uns zu verpfeifen. »Sie will etwas über Derek herausfinden. Oder herausfinden, ob sie Jessica zu ihm hineinschmuggeln kann – ohne Jenny.«

				»Ach so«, sagte er, und mir war klar, dass ihm das nicht gefiel. Übertrieb ich es nicht ein bisschen mit meiner Schwärmerei? »Ohne Jenny«, wiederholte er.

				Er sagte das in einem Ton, der mich aufhorchen ließ. Ich merkte, dass er nachdachte.

				»Gehst du zum Homecoming-Ball?«

				Ich drehte mich um und wollte schon aufbrausen. »Ich habe doch gesagt …«, aber dann verstummte ich.

				Er hatte sich Sarah zugewandt.

				Sie stotterte. Errötete. »Bis jetzt hat mich niemand aufgefordert.«

				»Na ja, ich fordere dich auf«, stellte er klar.

				Es war furchtbar. Er übererfüllte meine Wünsche für Sarahs Glück und versetzte mir gleichzeitig den Todesstoß. Aus allernächster Nähe. Eigentlich machte er genau das, worum ich ihn gebeten hatte.

				Aber es war nicht auszuhalten. »Ich schau mal nach Amy«, murmelte ich und ließ die beiden allein, hörte im Gehen aber noch Sarahs schüchterne Antwort.

				»Doch, ich gehe gern mit dir auf den Schulball, Pietr.«

				Ich traf Amy am Fuß der Treppe, wo sie die Derek-Jenny-Situation auslotete. »Du siehst nicht besonders gut aus«, meinte sie.

				»Danke. Der heutige Tag war auch ziemlich besch…scheiden.«

				»Aber ich habe gute Nachricht. Derek hat sich nur den Knöchel verstaucht. Für einen Footballspieler ist so eine Verletzung Kinderkacke, wenn du mich fragst.«

				Ich sah sie nur an und verzog den Mund.

				»Ja, schon gut. Du hat mich nicht gefragt.« Amy setzte ein verschlagenes Grinsen auf. »Ich schätze mal, dass Jenny demnächst Eisnachschub holt. Dann kannst du schnell zu ihm rein – und wieder raus. Vergiss nicht, dass du schnell wieder raus musst. Jenny bringt dich um, wenn sie dich dort erwischt.«

				»Ich weiß.«

				»Willst du wirklich zu ihm? Nach allem, was ich gehört habe …«

				»… lässt Derek mich nur zappeln. Ja, habe ich auch schon gehört. Aber …«

				Sie packte mich am Arm und schüttelte mich. »Du machst Witze. Nach allem, was du durchgemacht hast, machst du dir immer noch Hoffnungen?«

				Ich sah zu Boden.

				»Oh Mann, hoffentlich macht er nicht alles kaputt. Du könntest behaupten, du wolltest ihn für einen Artikel über das Spiel interviewen … aber ich glaube nicht, dass Jenny dir das abnehmen würde.« Sie ließ mich los. »Psst. Da ist sie.«

				Wir beobachteten Jenny, die (mit pflasterbeklebter Nase) zum Getränkestand eilte, in der Hand eine kleine Kühlbox.

				»Jetzt, aber beeil dich«, zischte Amy.

				Das tat ich auch. Ich schlüpfte unter der Treppe hindurch und rannte durch einen halbdunklen Flur zum Umkleideraum. Ich öffnete langsam die Tür … ganz leise, denn ich wollte ihn nicht stören, falls er schlief.

				Derek saß am Tisch und trank Gatorade. Er sah gut aus. Nein, er sah blendend aus. »Hey«, sagte er, als er mich sah.

				»Hey. Ich wollte nur schauen, wie es dir geht.«

				Er sah mich ernst an, während ich sprach. »Selbst nach dem, was Jenny im Rektorat gesagt hat?«

				Ich nahm einen tiefen Atemzug und rief mir ins Gedächtnis, dass ich widerspenstige Pferde trainierte und Sprungturniere mit ihnen absolvierte, selbst wenn sie in übelster Verfassung waren … Aber aus irgendeinem Grund war ich hier, allein mit Derek in einem Zimmer, nervöser, als ich je zuvor gewesen war. »Ja«, hauchte ich und wurde rot.

				»Gut«, sagte er seufzend und fuhr sich mit der Hand durch sein strubbeliges blondes Haar. »Ich habe ihr den ganzen Schrott nur erzählt, damit sie dich in Ruhe lässt.«

				»Hat funktioniert«, flüsterte ich. Ich war beeindruckt.

				»Das will ich doch hoffen.« Er lächelte und mein Magen schlug einen Salto. »Jenny ist nicht gerade das schlaueste Mädchen – oder das netteste«, sagte er. »Aber für bestimmte Sachen kann man sie gut überreden … Hauptsache man lässt sie glauben, dass sie einen Vorteil daraus ziehen kann. Wie heißt es doch? Man kann niemanden zu seinem Glück zwingen.«

				Ich nickte.

				»Ich kann ihr aber einen Funken Glück zeigen und sie wird mehr davon wollen«, sagte er zwinkernd.

				»Oh.« Anscheinend war er ein Meister der Überredungskunst. Er schien überzeugend mit seiner Gerissenheit, die manche mit Charme verwechselten. »Danke«, sagte ich und sah sicherheitshalber zur Tür, denn ich hatte Amys Warnungen noch gut im Ohr.

				»Ja.« Er folgte meinem Blick. »Es ist besser, wenn Jenny dich hier nicht vorfindet.«

				Ich ging zur Tür, aber er war nicht fertig. »Warte. Komm her«, sagt er. Ich blieb stehen. Dann ging ich zu ihm. Ich konnte nicht anders.

				»Ich hatte noch keine Gelegenheit, dich zu fragen …« Er schwang die Beine vom Tisch und zuckte zusammen.

				»Oh, alles in Ordnung?« Ich berührte sein Knie.

				»Wird schon wieder.« Er grinste. Seine großen Pupillen waren zwei schwarze Abgründe, die mich in ihre unendliche Tiefe sogen.

				Ich wurde feuerrot, ich spürte, wie meine Ohren glühten.

				»Ich kann dich nicht zum Ball einladen«, sagte er entschuldigend. »Nicht jetzt, wo Jenny denkt, dass wir wieder zusammen sind.«

				Ich nickte. Mein Held opferte sich für mich. Ich hielt den Atem an, um nicht vor Verliebtheit laut aufzuseufzen.

				»Aber …« Er beugte sich vor und nahm mein Gesicht in beide Hände. Seine Finger fühlten sich kühl an meinen glühenden Wangen an. Er drehte mein Gesicht so, dass ich zu ihm aufblicken musste. Seine Augen kamen näher, sie schlossen sich … ich schloss meine Lider ebenfalls, und dann küsste er mich – ein forscher Kuss, schnell und hart wie sein Spiel auf dem Footballplatz. Meine Zehen krümmten sich. Mein Kopf war völlig benebelt. Jahrelang hatte ich mir diesen Augenblick ausgemalt. Und er übertraf sämtliche Vorstellungen … Er zog sich plötzlich zurück, betrachtete mein Gesicht und runzelte leicht die Stirn. Dann leckte er sich über die Lippen und ließ mich los. Er überlegte.

				»Was?« Ich schwankte unsicher auf meinen Füßen.

				Aber der angespannte Ausdruck auf seinem Gesicht verlosch und er lächelte wieder. »Ich mag dich, Jessica«, sagte er bestätigend, als wäre ein Kuss nicht Bestätigung genug. »Aber ich glaube, du gehst jetzt besser.«

				Das tat ich auch. Ich rannte aus dem Zimmer, durch den langen Flur und dann hinaus bis unter die Tribünentreppe. Dort blieb ich abrupt stehen. Amy winkte mich hektisch zur Seite.

				Genau auf der anderen Seite, wo sich der andere Eingang zur Tribüne befand, stand Jenny, tappte mit dem Fuß auf den Boden und ließ die Kühlbox von einer Hand in die andere gleiten. Vor ihr stand Pietr und schnitt ihr mit Erfolg den Weg ab. Jenny sah ihn genervt an, konnte aber nicht an ihm vorbei.

				»Durch den Stress und die Überdehnung bei der Hüpferei als Cheerleaderin kann man sich schon in jungen Jahren einen Bänderriss holen oder die Gelenke verschleißen«, erläuterte er. Langsam. Also, richtig lang-sam.

				»Was hast du so lange da drin gemacht?«, fragte Amy. »Wäre Pietr nicht zufällig gekommen, hätte ich deine Einzelteile zusammenkehren können, denn mehr hätte Jenny nicht von dir übrig gelassen, wenn sie dich bei Derek entdeckt hätte.«

				Jenny hatte schließlich doch die Nase voll von Pietrs Geschwätz, sie sah ihn böse an, kniff die Lippen zusammen und schob ihn beiseite. Dann hastete sie durch den Gang, aus dem ich gerade gekommen war.

				Pietr gesellte sich zu uns in das Halbdunkel. Er sah mich an, als bereute er, was er gerade getan hatte. Dann hefteten sich seine Augen auf meinen Mund – als könnte er die Stelle sehen, die Dereks Lippen vor wenigen Minuten berührt hatten. »Ich muss los«, sagte er gepresst. »Danke für den aufregenden Abend.« Er unterbrach sich, dann fügte er hinzu. »Da. Spasibo.« Diese letzten Worte stieß er mit Bitternis hervor.

				Und dann ging er. Ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen.

				Auf dem Heimweg hockte ich wie ein Häufchen Elend auf dem Rücksitz von Mrs Luxoms Auto und hörte Sarah zu, die mir jede Geste beschrieb, die Pietr gemacht, jede Silbe, die er von sich gegeben hatte, und sie erging sich in aller Ausführlichkeit darin, wie seine fantastischen schwarzbraunen Haare (wie köstliche, dunkle Schokolade) glänzten, vor allem die Strähnchen, die im Scheinwerferlicht des Stadions wie gebrannte Umbra leuchteten. Sie mochte ihn wirklich.

				Wodurch ich mich nur noch elender fühlte, denn ich hatte ihn wirklich geküsst.
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				Amy und Sarah waren wild entschlossen, mich zum Homecoming-Ball zu schleifen. Aber bevor sie ein zögerndes Ja aus mir herausquetschen konnten, hatte ich schon die Autotür zugeschlagen. Ich hatte nicht die geringste Lust, zum Ball zu gehen. Hatte ich in dieser Woche nicht schon genug einstecken müssen?

				Es begann zu regnen, was meine miese Stimmung nicht gerade aufbesserte.

				Ich hatte in der Schule den Neuen an der Backe, war auf dem Rektorat gelandet, weil ich zwei Cheerleaderinnen zusammengeschlagen hatte, hatte zugesehen, wie sich mein Schwarm mit seiner Ex wiedervereinte, hatte gemerkt, dass ich den neuen Jungen mochte, dass ich ihn aber nicht haben konnte, weil Sarah in ihn verliebt war, war von meinem Schwarm geküsst und von seiner Freundin beinahe umgebracht worden …

				Ich seufzte, legte die Hand auf den Türknauf und steckte den Schlüssel in das Schloss. Musste ich mir wirklich auch noch mitansehen, wie sich die anderen auf dem Ball amüsierten?

				Ächzend drehte ich am Knauf und stieß die Haustür auf. Aus der Küche schallte Musik.

				»Dad?«, rief ich.

				»C’est moi«, antwortete Annabelle Lee.

				Ich ging zu ihr in die Frühstücksecke. »Was hörst du da?«, fragte ich und angelte mir die CD-Hülle, die auf dem Tisch lag. Sie hatte sich Dads sogenannte »Wummerbox« geholt. Einmal hatte ich aus Spaß gesagt, die Box würde höchstens wummern, wenn sie in die Luft ginge. Er hatte das gar nicht witzig gefunden. Aber Mom hatte schrecklich gelacht.

				»Achtzigerjahre-Rock«, sagte Annabelle Lee, ohne von ihrer zerlesenen Ausgabe von Stolz und Vorurteil aufzusehen. »Dad stellt eine CD für deinen Homecoming-Ball zusammen …«

				»Was?«, rief ich alarmiert.

				»Anscheinend ist der DJ krank geworden oder verschwunden oder so«, erklärte sie gleichgültig.

				»Aber warum Dad?« Ich rümpfte meine Nase bei dieser Frage.

				»Unser Vater hat die größte Sammlung von Achtzigerjahre-Platten in der ganzen Stadt.«

				»Na toll, dafür ist er also berühmt.« Ich klopfte auf die CD-Hülle. Queen. Ich überflog die Titelliste. »Who wants to live forever« und »It’s a Kind of Magic«. Das sollten Songtitel sein? »Wollen sie die Leute etwa mit einem Achtzigerjahre-Motto zum Ball locken?«

				»Das ist nicht irgendein Ball. Das ist der Homecoming-Ball. So ähnlich wie der Abschlussball – wenn ich das richtig verstanden habe. Es kommt nicht auf das Thema an, sondern auf den Anlass«, erörterte mir Annabelle Lee geduldig.

				Plötzlich kam mir ein schrecklicher Gedanke. »Oh Gott … Dad wird doch hoffentlich nicht zum Ball kommen?«

				Sie klappte ihr Buch zu und legte es zwischen uns auf den Tisch. »Sollte er?«

				Ich kniff die Lippen zusammen und sah meine Schwester finster an. »Er wird dort nicht gebraucht, Annabelle Lee«, sagte ich und legte möglichst viel Drohung in meine Stimme.

				»Wenn du Lee sagst, klingt das viel zu streng«, erwiderte sie patzig. »Wenn du aufhörst, Lee zu sagsen, dann verrate ich Dad auch nicht, dass heute Abend ein Junge nach dir gefragt hat.«

				»Was? Annabelle L…« Ich unterbrach mich und schaltete in einen anderen Gang. »Bitte erzähl mir, wer heute Abend da war.«

				Sie zog einen zusammengefalteten Zettel zwischen den Seiten ihres Buchs hervor. »Er hat gesagt, er heißt Pietr. Ich musste Hunter und Maggie in der Waschküche einschließen, weil sie sich total verrückt aufgeführt haben, während er da war.« Sie zögerte. »Jedenfalls hat er dir eine Hausaufgabe vorbeigebracht, die du heute anscheinend verpasst hast.« Sie schob mir den Zettel über den Tisch.

				Mist.

				»Wieso eigentlich?«, fragte sie. »Also, du warst in der Schule und hast trotzdem eine Stunde verpasst?«

				»Was hat Pietr gesagt?«

				»Er war sehr freundlich«, gestand sie. »Russe, oder?« Sie wartete die Antwort nicht ab. »Hoffentlich hat er nichts mit der russischen Mafia zu tun. Die Zeitungen sind voll davon.«

				»Die Zeitungen? Seit wann …?« Zeitung lesen war nicht Annabelle Lees Ding. Sie betonte immer, dass es kein Zufall sein könnte, dass Zeitungen die am schnellsten entsorgte Form der Literatur seien.

				»Ab und zu gibt es auch gute Artikel. Jedenfalls ist dieser Pietr echt süß«, sagte sie anerkennend. »Er hat so etwas Ungezähmtes, wie dieser Heathcliff.«

				»Heathcliff – du meinst den Kater aus Dads alten Comics?«

				Sie verdrehte ihre Augen. »Manchmal kannst du ganz schön blöd sein.« Sie seufzte.

				»Hm. Das habe ich neulich schon mal gehört«, gab ich zu.

				»Heathcliff aus Sturmhöhe«, erklärte sie.

				»Ist das hier in der Nähe?« Manchmal machte es mir Spaß, die Dumme zu spielen. Annabelle Lee zu veräppeln, war eine meiner Lieblingsbeschäftigungen. Und, so schlau sie auch sein mochte, meistens fiel sie darauf herein.

				»Argh!« Sie hob Stolz und Vorurteil hoch und schlug damit auf die Tischplatte. »Sturmhöhe, der Roman – von Emily Brontë.« Sie raufte sich verzweifelt die Haare. »Lest ihr in der Oberstufe keine Bücher?«

				»Ach so, du meinst ein Buch.« Ich sah mir den Zettel von Pietr an. Biologie. Familie der Hunde. Bestimmt superinteressant. »Schau ich mir vielleicht mal auf Blu-ray an«, sagte ich und stand auf. Wahrscheinlich hatte ich sämtliche Bibliophile auf der Welt beleidigt. Bibliophile? Nanu. Danke, Sarah.

				»Willst du Dad nicht doch bitten aufzulegen? Etwas Langsames vielleicht«, zog sie mich auf. »Ich könnte mir vorstellen, dass Pietr ein guter Tänzer ist.«

				»Das müssen andere herausfinden!«, rief ich im Gehen und stieg die Treppe zu meinem Zimmer hinauf.

				Ich war noch nicht weit gekommen, als Annabelle Lee hinter mir her rief: »Du, da draußen ist irgendwas los!«

				Ich schoss die Treppe hinunter und hörte außer dem Poltern meiner Füße ein Bellen. Lautes Hundegebell. Ich schlüpfte in meine Gummistiefel.

				Annabelle Lee stand an der Tür, ihr Gesicht eine Mischung aus Angst und Spannung. »Ich weiß nicht, was da draußen los ist, aber ich glaube, Hunter und Maggie sind in ernsthaften Schwierigkeiten.«

				Ich zog meine Jacke an und Annabelle Lee reichte mir die Taschenlampe. Ich machte die Tür auf und trat hinaus, aber da packte sie mich am Arm und zog mich wieder hinein.

				»Du willst doch nicht wirklich da raus? Ruf doch die beiden einfach zurück!«

				»Maggie ist zu blöd, auf Befehle zu hören, wenn sie einmal etwas entdeckt hat – das weißt du doch. Und so schlimm wird es nicht sein …« Ein Schauer jagte mir über den Rücken und strafte mich Lügen. Ich dachte an das Untier bei der Scheune. Aber das war nur ein Hund gewesen, oder? Lieber Gott, hoffentlich.

				Der Regen prasselte mit ohrenbetäubendem Trommeln hernieder und zerriss den starken Strahl der Taschenlampe in silberne Wasserschlieren. Ich ließ meinen Blick über den großen Hof schweifen und schrie: »Hunter! Maggie!«

				Das Bellen verstummte.

				»Wahrscheinlich waren sie nur hinter einer Maus her. Oder einem Waschbär.« Ich seufzte. »Oder einem Stinktier, wenn wir Pech haben. Jedenfalls haben sie mit dem Bellen aufgehört.« Als ob das eine Beruhigung wäre. »Wahrscheinlich fressen sie jetzt das, was es war.«

				»Oder werden gefressen«, flüsterte Annabelle Lee.

				»Du bist eine echte Pessimistin«, maulte ich.

				»Das sagst ausgerechnet du.«

				Der Regen ließ nach. Er dämpfte noch die Geräusche der Nacht, übertönte sie aber nicht mehr.

				»Maggie! Hunter!«

				Keine Antwort.

				»Willst du wirklich da hinaus?«

				»Begleitest du mich ein Stückchen?«

				»Heilige Scheiße, nein.« Sie schlüpfte wieder ins Haus.

				Wie schön, so viel Unterstützung zu erfahren. Auf der untersten Stufe der Veranda, noch unter dem Dachvorsprung, suchte ich noch einmal den Hof mit der Taschenlampe ab. Nichts. Das Scheinwerferlicht zwischen den Scheunen und dem Haus gab auch keinen Aufschluss über den Verbleib meiner Hunde.

				In diesem Augenblick erschien Annabelle Lee wieder unter der Haustür, in der Hand einen dicken Spazierstock. »Nimm wenigstens den.«

				»Gute Idee.« Damit konnte ich kräftig zuschlagen, wenn nötig. Ich zog die Kapuze über und verließ den Schutz des Vordachs, leuchtete aber die ganze Zeit den Hof mit der Taschenlampe ab. »Hunter! Maggie!«

				Nichts.

				Ich stapfte durch Pfützen und Matsch und war fast bei der Scheune angelangt, als ich es hörte: ein Knurren, das tiefer klang als jeder Laut, den Hunter jemals von sich gegeben hatte.

				Der Strahl meiner Taschenlampe fiel auf die beiden Hunde, sie hatten ihre nassen Körper dicht an den Boden gepresst, ihr Nackenfell stand steil nach oben, ihre Köpfe waren dem Geräusch zugewandt. Mich bemerkten sie gar nicht.

				Im Gegensatz zu ihm.

				Der weiße Lichtstrahl meiner Lampe traf auf leuchtende rote Augen – vor Schreck blieb mir fast die Luft weg. Es waren die Augen eines Raubtiers – und sie befanden sich in einer Höhe, gegen die meine Hunde wie Zwerge aussahen. Es hatte einen zotteligen, schweren Kopf, dessen Farbe sich mit dem Matschbraun zu seinen Füßen vermischte. Ich wusste, dass es sich nicht um das Untier mit dem rötlichen Fell handeln konnte, das kürzlich bei der Scheune und dem Brombeergestrüpp sein Unwesen getrieben hatte. Und ein Hund war es definitiv auch nicht …

				Fauchend sprang es in die Höhe, setzte über die Hunde und kam direkt auf mich zu. Die Taschenlampe fiel zu Boden, Matsch spritzte auf. Ich hob den Spazierstock und holte aus. Riesige Pranken krallten sich in meine Schultern und drückten mich zu Boden. Im Fallen traf der Stock die Gegend unterhalb seines Rumpfs.

				Es jaulte auf.

				Wenn es sich um ein männliches Exemplar handelte, hatte ich es empfindlich getroffen.

				Maggie und Hunter erwachten aus dem Bann, unter dem sie gestanden hatten, und kamen mir zur Hilfe. Sie fiepten und leckten mein Gesicht. Heiße feuchte Zungen und kalte Regentropfen, eine echte Wechseldusche. Super. Hundeküsse waren genau das, was ich bei der Auseinandersetzung mit einem Ungeheuer am nötigsten brauchte.

				Ich wischte mir mit dem Ärmel das Gesicht ab und stieß die Hunde zurück. »Verdammt«, fauchte ich und tastete auf dem weichen Untergrund nach der Taschenlampe.

				Dann suchte ich mit einem scharfen Lichtstrahl den Hof ab. Die Lampe zitterte in meiner Hand. Das Ungeheuer war verschwunden.

				Aber nicht seine Fährte. Es waren riesige Abdrücke. Größer als meine gespreizte Hand. Schon verwischte sie der Regen und ich rannte vorwärts und spielte zögerlich den Fährtensucher. Eindeutig hundeartig und …

				Ich erstarrte.

				Die Fährte ging plötzlich nicht mehr weiter. Wäre sie vom Regen nicht so verwischt worden und wären die Lichtverhältnisse nicht so schlecht gewesen, hätte ich behauptet, dass die hundeähnliche Fährte plötzlich von menschlichen Fußabdrücken abgelöst wurde.

				Aber das war unmöglich. Ich zitterte. Der Regen wurde wieder stärker, die Nässe saugte sich in meine Jacke und drang seitlich in die Kapuze. Ich stand benommen da und kapierte gar nichts mehr. Ich war müde. Ich sah Gespenster. Meine schriftstellerische Vorstellungskraft hatte mir einen Streich gespielt.

				»Kommt, Maggie! Hunter!«, rief ich und ging rasch zum Haus. Sie protestierten nicht und überholten mich beinahe auf dem kurzen Stück zur Haustür. Wachhunde? Dass ich nicht lache.

				»Was war es denn?«, fragte Annabelle Lee.

				»Groß«, knurrte ich und reichte ihr die Taschenlampe und den Stock, damit ich meine triefende Jacke aufhängen konnte. »Bei Dunkelheit dürfen wir nicht mehr raus, bis wir wissen, was sich da draußen herumtreibt.«

				Sie nickte ernst.

				Als ich die Treppe zu meinem Zimmer hinaufging, fiel mir ein, dass das Ungeheuer, wenn es gewollt hätte, kurzen Prozess mit mir hätte machen können, egal wie gut mein Schlag gesessen hatte. Es wollte mir also gar nichts antun. Dieser Gedanke hatte etwas Beruhigendes. Beinahe.

				In dieser Nacht packte mich der Albtraum in ungebremster Grausamkeit. Kein Außerirdischer tauchte auf, der mich beobachtete und ablenkte. Und meine Reaktion war wie immer genauso verheerend, wie wenn es wirklich passieren würde. Ich hatte diesen Albtraum schon hundert Mal durchlebt, aber ich stumpfte nie dagegen ab, erlebte den Schmerz dieses ersten furchtbaren Moments immer wieder von Neuem.

				Nur eine Gnade gewährte mir der Albtraum, er riss mich immer aus dem Schlaf, nachdem die Autos zusammengestoßen waren. Bevor das Kreischen und die Flammen einsetzten. Jeden Morgen wunderte ich mich von Neuem, warum er mir diese letzten schrecklichen Minuten ersparte. Vielleicht, weil ich sie auch so noch genau vor mir sah. Vielleicht musste mich mein Unterbewusstsein nicht zugrunde richten, weil mein Bewusstsein schon ganze Arbeit leistete.

				Ich schimpfte auf die Sonne, die sich scheibchenweise durch die Jalousien schob und mich daran erinnerte, dass der Tag auf unserer Pferdefarm früh begann. Auch wenn ich gut geschlafen hätte, über meine Pflichten wäre ich trotzdem nicht begeistert gewesen. In Arbeitshosen und einem alten Holzfällerhemd tapste ich die Treppe hinunter. Durch die Küchenvorhänge stahl sich die Sonne und ich rieb mir geblendet die Augen.

				»Morgen«, sagte Dad. Ich hob schlaftrunken die Hand.

				Die Zeitung lag mitten auf dem Tisch, zusammengefaltet. Die Schlagzeile verkündete: »Mafia macht sich in den Ortschaften Lytle, Junction und Kitezh breit.«

				»Cornflakes.« Ich holte mir ein Schälchen und einen Löffel und setzte mich an den kleinen Tisch.

				Dad reichte mir die Packung mit den Cornflakes. Ich schüttete eine ordentliche Portion in mein Schälchen, gefolgt von einem Schuss Milch.

				Er räusperte sich. »Ich habe mir überlegt …«

				Ich sah ihn an. Funkelte zu Annabelle Lee rüber. Die tat, als sei sie in die Zutatenliste auf dem Bio-Orangensaft-Karton vertieft. Was gab es da zu lesen? Orangensaft, weiter nichts. Also wusste sie, was als Nächstes kam.

				»Du arbeitest wirklich sehr viel. Deine Pflichten auf der Farm, das Training, Reiten und dann noch die Schule …«

				Meine Kaubewegungen verlangsamten sich. Die Knusperflocken in meinem Mund zersetzten sich zu einer breiigen Pampe, während ich darauf wartete, dass Dad weitersprach. Ganz am Anfang des Schuljahrs hatte es schon einmal ein Gespräch dieser Art gegeben. Seitdem hatte ich dafür gesorgt, dass ich meinen Notenschnitt hielt.

				»Ich denke, das ist vielleicht zu viel für eine Person.«

				Ich stieß meinen Löffel in Richtung Annabelle Lee.

				»Und«, fuhr Dad fort, »du weißt doch, dass Anna für solche Arbeiten zu schwach ist.«

				Streiten hatte keinen Zweck. Ich hatte es früher schon versucht. Mit dem Ergebnis, dass Dad traurig und Annabelle Lee noch unausstehlicher geworden war. Sie hatte eine leichte Rückgratverkrümmung. Extrem leicht. Die meisten Ärzte bemerkten sie nicht einmal. Aber alles, was auch nur im Geringsten mit Gesundheit zu tun hatte, versetzte Dad in Panik. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Wir waren alles, was er hatte. Ich versenkte meinen Löffel wieder in der Schale.

				»Ich habe beschlossen, dass sich hier etwas ändern muss.«

				Ich schob meine Müslischale von mir. Ich hatte keinen Hunger mehr. Die Pferde waren das Letzte, was von den Träumen meiner Mutter geblieben war. Sie war eine erfolgreiche Turnierreiterin und echte Pferdekennerin gewesen. Während Dad in der Aphrodite Schokoladenfabrik arbeitete, trainierte, ritt und versorgte Mom die Pferde. So wollte ich später auch einmal leben, falls ich in Junction bliebe.

				Außerdem würde ich es nicht ertragen, wenn Moms Träume zerstört würden, auch wenn sie ihre Erfüllung selbst nicht mehr erleben konnte. Ich schluckte die Pampe in meinem Mund herunter. »Ich bin nicht bereit, auch nur ein einziges der Pferde zu verkaufen.«

				»Jessie, ich wollte …«

				Annabelle Lee lächelte. Na super. Für sie waren die Pferde nur mit Schufterei verbunden. Sie sah nicht die Freude, die sie einem bereiteten. Wahrscheinlich überlegte sie bereits, was sie sich von dem Geld alles kaufen konnte.

				Es klopfte, ich zuckte zusammen. Mein Schwesterherz bemerkte natürlich meine Nervosität.

				»Da ist er«, flötete Annabelle und rannte, über meinen verdutzten Gesichtsausdruck grinsend, zum Windfang und öffnete mit einer ausholenden Geste die Tür.

				Pietr verzog amüsiert sein Gesicht über ihre Faxen und trat ein. »Guten Morgen, Sir«, begrüßte er meinen Dad.

				Ich starrte ihn finster an. Er war in ein wichtiges Gespräch über die Zukunft unserer Pferde geplatzt. Und außerdem war Samstag. Warum war er überhaupt … Nur langsam nahm ich wahr, was er anhatte. Abgetragene Jeans, Sweatshirt und eine praktische Jeansjacke ließen vermuten, dass er sich zum Arbeiten eingekleidet hatte. Zu richtiger, körperlicher Arbeit. Und ich musste mir wütend eingestehen, dass er sogar noch besser aussah als am vergangenen Abend. Als er mit mir geflirtet hatte. Als er mich geküsst hatte.

				»Pietr«, sagte ich abweisend, um meine Überraschung zu überspielen, »es ist wirklich nett, dass du vorbeikommst, aber ich habe jede Menge zu tun. Ich komme mit den Hausaufgaben, die du vorbeigebracht hast, bestimmt allein zurecht.«

				Dad räusperte sich. »Jessie. Ich habe den jungen Mr Rusakova angeheuert, damit er uns bei der laufenden Arbeit unterstützt. Er war hier, um etwas für dich abzugeben und – na ja, du weißt ja, Anna denkt immer mit …«

				Ich sah sie an und wiederholte matt: »Denkt immer mit. Jaja.« Heckt immer was aus, passte besser.

				»Nun, sie war so weitsichtig, sich die Telefonnummer von Mr Rusakova geben zu lassen.«

				»Sehr schlau«, sagte ich und funkelte Annabelle Lee böse an.

				»Ich habe mir gedacht, ich gebe ihm lieber eine ehrliche Arbeit, bevor ich erfahren muss, dass sich einer deiner Freunde auf die Russenmafia einlässt.«

				Pietr sah auf den Boden.

				»Also Dad. Die Russenmafia?« Ich verdrehte die Augen.

				Dad warf mir einen Blick zu, der mich ermahnte, ihm mit angemessenen Respekt gegenüberzutreten, solange ich unter seinem Dach weilte. »Du machst weiterhin die anspruchsvolle Arbeit – das Training und Reiten, aber Rusakova übernimmt das Füttern und Ausmisten – die körperliche Arbeit.«

				»Das kann ich doch auch alles machen«, flüsterte ich. »Das habe ich doch immer gemacht.«

				»Niemand zweifelt an deinen Fähigkeiten, Jessie. Ich möchte aber, dass du dich auf die Schule und auf deine Aufgaben konzentrierst.«

				Ich stand vom Tisch auf und ging Richtung Türe.

				»Mein Gott, Kind, nimm wenigstens einmal Hilfe an«, rief Dad, als ich mich hinsetzte und die Stiefel überzog. Ich stand auf, Pietr stand vor mir, meine Arbeitsjacke in der Hand. Stumm streckte er sie mir entgegen.

				Ich packte sie und riss die Tür auf, so heftig, dass die Angeln beim Hinausgehen quietschten. Ich hörte Dad entschuldigend sagen. »Sie ist ein liebes Mädchen, Rusakova, nur dickköpfig wie ihre Mutter. Sie wird sich wieder beruhigen.«

				Pietr war einige Meter hinter mir, als die Hunde aus der Scheune schossen und um mich herumwetzten vor Freude, mich bei der Morgenarbeit begleiten zu können. Ein herbstlich kalter Windstoß fegte über den Hof. Die Hunde erstarrten, ihre Augen waren auf Pietr gerichtet. Hunter fing an zu bellen, sein dickes Nackenfell sträubte sich abwehrend. Maggie, die es mehr mit dem Bellen als mit dem Beißen hielt, nahm so plötzlich Platz, dass ich beinahe über sie gestolpert wäre, und fing an zu jaulen.

				Ich drehte mich zu Pietr um und rief durch das Gebell: »Was machst du mit meinen Hunden? Hunter, Hunter, still!«, fuhr ich ihn an. Er verstummte, der letzte Beller ging in ein fragendes Knurren über.

				»Manche Hunde mögen mich. Andere nicht«, erwiderte Peter gleichgültig.

				Ich verzog den Mund. »Komm lieber her und stell dich ordentlich vor, wenn du hier arbeiten willst.« Ich hielt die Hunde sicherheitshalber an den Halsbändern fest.

				Pietr kam langsam näher. Hunter fing wieder an zu knurren und Maggie nahm ihr näselndes Jaulen wieder auf.

				»Still!«

				Sie verstummten und Pietr kam das letzte Stück her und stellte sich direkt vor uns. Da ließen sich die Hunde plötzlich zu Boden fallen, wobei sie mir fast die Arme aus den Schultern rissen. Sie drehten sich auf den Rücken und entblößten ihre Bäuche in einer absoluten Unterwerfungshaltung.

				»Was?« Entgeistert kauerte ich zwischen ihnen, die Hände immer noch in die Halsbänder gehakt. Der Wind nahm zu und ließ gelbe und braune Blätter zwischen uns tanzen.

				Pietr beugte sich hinab und streckte vorsichtig die Hand aus, um die Hunde daran schnüffeln zu lassen. Dann tätschelte er ihnen beruhigend den Bauch. Sie jaulten genüsslich auf, als wäre ein alter Freund heimgekehrt und sie bräuchten Zeit, ihn nach so vielen Jahren wiederzuerkennen. Ich dachte an Homers Odysseus und wie sein Hund Argos ihn als Einziger wiedererkannte. Sie benahmen sich, als gehörte Pietr hierher.

				»Normalerweise sind sie nicht so …«, setzte ich an und suchte nach einem von Sarahs ausgefallenen Wörtern, »komisch«, gab ich seufzend auf. »Wir haben manchmal Leute hier zum Arbeiten gehabt, aber … die Hunde verhalten sich wirklich komisch.«

				»Sie wollen dich nur beschützen«, meinte Pietr. »Dafür sind sie …«, er unterbrach sich und sah mir in die Augen. Tief drin in meinem Bauch flatterten tausend Flügel. »Dafür sind sie gezüchtet worden«, versicherte er.

				Lachend stand ich auf und ging zur Scheune. »Du hast sie noch nicht fressen gesehen«, grinste ich. »Dann würdest du nämlich sagen, dass sie fürs Fressen gezüchtet worden sind.«

				In der ersten Scheune zeigte ich ihm das Heu und das Kraftfutter – und die Mistgabel. Es schien ihm nichts auszumachen, ein bisschen dreckig zu werden. Dann kamen wir in die zweite Scheune. Ich ging an den Pferdeboxen entlang, sagte jedem Pferd leise ein paar Worte und strich über ihre Nasen. Mir kam der Gedanke, dass Dad sich freuen würde, wenn ich einen Freund hätte, der sich vor ein bisschen körperlicher Arbeit nicht scheute.

				Aber was spielte das für eine Rolle? Ich ging nicht mit Pietr. Sarah ging mit ihm auf den Ball, ich sollte mich für sie freuen. Eigentlich glaubte ich selbst nicht, was ich mir da einzureden versuchte.

				Ich legte eine CD in den Player und stellte die Lautstärke ein. Von den Wänden hallte Straßenlärm wider. Die Pferde spitzten ihre Ohren, beruhigten sich aber schnell.

				»Was ist das für eine CD?«, fragte Pietr sichtlich angewidert.

				»Das ist eine Trainings-CD«, erklärte ich. »Die Pferde sollen sich an die Störgeräusche gewöhnen, damit sie während des Turniers nicht durchdrehen.«

				Pietr lächelte. »Auf so etwas wäre ich nie gekommen.«

				»Ich auch nicht«, gestand ich. »Die ersten CDs hat Mom aufgenommen. Dass unsere Pferde so ruhig und manierlich sind, liegt meiner Meinung nach an diesen CDs und an den Hunden, die sich ständig zwischen ihren Beinen tummeln. Sie scheuen auch nur ganz selten.« Nur an dem Abend, bevor Pietr neu in unsere Schule kam, waren sie total ausgeflippt.

				Pietr nickte, streckte behutsam die Hand nach Rio aus und streichelte ihre Nase. Sie schnaubte kurz mit geblähten Nüstern, dann akzeptierte sie seine Zuwendung. »Das merkt man«, sagte er.

				In bemerkenswerter Geschwindigkeit mistete Pietr die Boxen aus und füllte die Futtertröge auf. Ich ging sogar zu ihm hin, um zu kontrollieren, ob er alles richtig machte. Ich war nämlich überzeugt, dass er etwas übersehen würde. Aber das war nicht der Fall.

				»Alles okay, Boss?«, fragte er und lächelte zufrieden.

				»Hm.«

				Er stand direkt neben mir, sein Körper strahlte Hitze aus. Die Jeansjacke hatte er schon eine Weile zuvor ausgezogen und auch die Ärmel seines Sweatshirts hochgekrempelt und seine kräftigen Unterarme entblößt. Er roch nach einer Mischung aus Schweiß mit einem Hauch Fichtennadeln und süßem Wiesenheu, eine gelungene Duftkomposition.

				»Gehst du zum Ball?«

				Ich schluckte. »Amy und Sarah wollen, dass ich komme. Ich glaube, Sarah möchte mit dir angeben.«

				Er murmelte etwas Unverständliches und stellte die Mistgabel an die Stallwand. Dann nahm er einen Eimer voll Wasser und füllte Rios Wasserbottich auf.

				Meine nächste Frage entschlüpfte mir unabsichtlich. »Hast du sie geküsst?«

				Er erstarrte mitten in seiner Bewegung und überlegte. Wasser schwappte über den Rand des Eimers und tropfte auf den strohbedeckten Boden in Rios Stall.

				Ich rückte den Eimer wieder gerade und nahm ihn ihm weg, wobei meine Hände seine Hände streiften. Ich erschauerte bei dieser Berührung.

				»Hättest du das denn gerne?«, fragte er gepresst. Seine schönen blauen Augen waren dunkel, verschleiert.

				Ich sah ihn an und blinzelte. Gott, der Typ machte mich fertig. Ich setzte den Eimer so heftig ab, dass Wasser überschwappte. Sollte er ruhig merken, dass ich genervt war. »Mach doch, was du willst«, gab ich zurück.

				Und dann küsste er mich. Er drängte mich rückwärts gegen die Stallwand, Zaumzeug und Zügel klirrten über meinem Kopf und spielten mit meinen Haaren.

				Aber, so sehr ich mir auch wünschte, von Pietr geküsst zu werden – mit Pietr zu gehen –, ich konnte nicht. Nicht jetzt. Also tauchte ich unter seinem Arm hindurch und sagte: »Ich kann das nicht!«

				Er trat einen Schritt zurück, verschränkte die Arme und sah mich an. Gelassen, als warte er auf ein Geständnis. Gut! Ich konnte es ihm gestehen, aber mehr nicht. Miteinander gehen kam nicht in Frage – nicht solange Sarah in ihn verliebt war. Was für eine beste Freundin wäre ich sonst gewesen?

				Ich beugte mich nach vorn, stützte die Hände auf die Knie ab, holte Luft und suchte nach einer Antwort.

				»Bitte sag mir, was du nicht kannst«, sagte er und in seiner Stimme schwang sein Akzent wieder ein bisschen mit. »Mich zurückküssen kannst du nämlich sehr gut.«

				Huch. Also hatte er es gemerkt. Na, wenn schon. Ich atmete wieder gleichmäßiger und richtete mich auf, vermied aber, ihm in die Augen zu sehen. »Ja. Du küsst wirklich gut.« Oh Gott – hatte ich gerade wirklich zugegeben, dass er gut küsst? Hatte ich das laut gesagt? Ich konzentrierte mich darauf, nicht rot zu werden. Leider verstärkte das nur die brennende Hitze meiner Wangen.

				Er lachte, es klang voll und leise.

				»Lach nicht über mich«, murrte ich. »Also gut, ich mag dich.«

				»Auf diese Weise«, stellte er richtig und klang nur ein kleines bisschen spöttisch dabei.

				»Ja, auf diese Weise«, gestand ich und sah ihn an. »Aber du musst mich verstehen. Sarah mag dich doch so und …«

				»Schon kapiert«, unterbrach er mich, »zuerst kommt die loyale Freundin.« Er schwieg. Hob den Eimer auf, der zwischen uns stand. »Ich kapiere das total. Aber es gefällt mir nicht.« Er schritt durch den Gang und schüttete Wasser in Snaps Bottich. »Aber es ist ja nur ein einziger Ball. Vielleicht kann sie mich hinterher gar nicht mehr leiden.«

				Ich runzelte die Stirn. »Das ist mehr als zweifelhaft.«

				»Wir sind ja kein … kein Pärchen?«

				»Nach dem Ball werdet ihr es sein«, sagte ich achselzuckend, obwohl es mir natürlich nicht gleichgültig war. »Das gehört zum Kleinstadtcharme von Junction: Die Leute vermuten etwas, und die anderen geben sich alle Mühe – alle –, ihre Erwartungen zu erfüllen.« Ich war so wütend auf mich, wie seit Monaten nicht mehr.

				Ich seufzte. Bekam ich nicht genau das, was ich wollte? Ich wollte, dass Sarah glücklich war, fädelte alles richtig ein und machte mich selbst dabei unglücklich. Und jetzt war ich total unglücklich, weil er die Stallarbeiten erledigte und mich in dieser Zeit nicht küssen konnte. Und ich war unglücklich, wenn ich ihn küsste, weil ich wusste, dass es nicht weitergehen durfte. Und noch unglücklicher war ich, weil ich wusste, dass ich Sarah nicht betrügen konnte – obwohl ein kleiner Teil von mir genau das wollte.

				»Dann muss ich eben einen Grund finden, nach dem Ball mit ihr Schluss zu machen.«

				»Was?« Mein Magen flatterte.

				Er grinste mich an. »Ich gehe eine Weile mit Sarah – sie ist glücklich, und du bist eine tolle Freundin, und dann vermasselt sie alles.« Er brachte Bunny eine Schaufel Körnerfutter. »Also, sie macht hundertprozentig etwas, womit sie mich vergrault – sie ist ein Teenager. So wie du. Und du hast auch ein Talent, mich zu vergraulen.«

				Ich nickte, was mich aber nicht glücklicher machte. Was Pietr nicht wusste war, dass Sarah absolut unfähig war, jemanden zu vergraulen. Ich nahm einen weichen Striegel und betrat Rios Box. Ich strich die sanften Linien ihres kräftigen Körpers nach. Pietr dachte vielleicht, er hätte eine einfache Lösung gefunden, aber er hatte keine Ahnung, worauf er sich einließ.

				Sarah war absolut ohne Fehler und total liebenswert … außer wenn sie genau mit dem Jungen ging, in den man selbst verliebt war. Ich unterdrückte ein Stöhnen. Mit einem der Jungs, in die man selbst verknallt war …
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				Der Abend des Balls war viel zu schnell da.

				Noch nie hatte ich so viele blaue, weiße und goldene Luftballons gesehen wie an diesem Abend. Sie füllten die ganze Sporthalle und wenn einer der Ballons sein Gas verlor, streiften die langen Schleifenbänder über die Haare der Leute. Zumindest sah es einigermaßen komisch aus, wenn die aufgetakelten Mädels angenervt nach den kitzeligen Bändern schlugen und ihre männlichen Begleiter ab und zu nach den Angreifern schnappten oder sie durch den Raum boxten, als wollten sie ihre Ritterlichkeit unter Beweis stellen.

				Ich streifte meine Schuhe ab und legte sie auf den Schuhberg neben der Tür zur Sporthalle. Amy hatte ein hübsches grünes Kleid mit langen Ärmeln an. Sie schwatzte auf mich ein und zog mich gleichzeitig hinter sich her, da ich mir immer noch nicht sicher war, ob ich wirklich auf den Ball wollte.

				Aber als ich Sarah an diesem Nachmittag meinen Ausredenkatalog am Telefon heruntergebetet hatte, hatte sie sich angehört, als wollte sie gleich losheulen. Wenn ich mir überlegte, was ich für Sarah alles getan hatte, war das Opfer, den beiden Jungs, in die ich verknallt war, beim Tanzen mit anderen Mädchen zuzuschauen, vergleichsweise klein. Jedenfalls kam ich mir dabei überaus edel vor.

				»Was ist das gleich für ein Song, den sie da spielen?«, fragte Amy und kräuselte ihre Nase.

				Ich lauschte und erinnerte mich an die Songs, die Dad den ganzen Nachmittag lang für den Sampler durchgehört hatte.

				»Steam in the subway, earth is a fire …«

				»Hm.« Ich suchte den großen Saal ab und fühlte mich seltsam traurig. Ich entdeckte Derek, der mit Jenny tanzte. Sie hing an ihm wie eine Besessene. »Hungry like the Wolf …«, murmelte ich und fand, sie sähe aus, als könnte sie ihn auf einen Happen verschlingen. »Ich glaube, von einer britischen Band.«

				»Woman you want me, give me a sign …«

				»Dann decken sie uns also mit Achtzigerjahre-Musik aus Übersee ein?«

				»Von über dem großen Teich«, bestätigte ich lächelnd. »Ach, das ist von Duran Duran. Glaub mir, es hätte schlimmer kommen können. Hast du dir schon einmal Musik aus den Siebzigern angehört?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Ich sage nur: Disco!«

				Wir schüttelten uns und mussten lachen.

				Amys Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig, sie packte mich am Arm und drehte mich zur Wand. »Nicht gucken, du wirst beobachtet.«

				»Derek?«, flüsterte ich.

				Lautlos formten ihre Lippen ein »Nein.«

				»Wer dann?«

				Sie verdrehte die Augen. »Der andere Typ, auf den du stehst.«

				»Was? Ich doch n…«

				Sie sah mich so vorwurfsvoll an, dass ich lieber den Mund hielt.

				»Ist das so offensichtlich?«, murmelte ich.

				»Na, ich glaube, mittlerweile haben das alle mitgekriegt …«

				»Oh nein …«

				»Außer Sarah«, ergänzte sie.

				Ich reagierte mit einem erleichterten »Gott sei Dank!«

				»Ja, aber das kann nicht ewig so gehen – so wie er dich ansieht.«

				»Ich muss mit ihm reden«, sagte ich so gelassen wie möglich.

				»Ähm.«

				»Was?«

				»Hast du es schon einmal versucht?«

				»Ja«, sagte ich nachdrücklich. Und das stimmte auch.

				»Und was war dann?«

				Ich wurde rot. »Dann hat er mich geküsst.«

				Sie sah mich an und meinte schließlich mit einem schelmischen Grinsen: »Na dann, vielleicht rede ich ja mit ihm. »Ich hätte nämlich nichts dagegen, von so einem Typen geküsst zu werden.«

				»Und, wie geht’s Marvin?«, fragte ich und versuchte, die Erinnerung an meinen ersten Kuss zu verdrängen. Ich wollte unbedingt das Thema wechseln.

				»Ach, der ist irgendwo hier. Wahrscheinlich mit einem riesigen Blumenstrauß. Könnte schlimmer sein. Wenigstens habe ich einen Partner für den Schulball.«

				Mein Magen verkrampfte sich vor Anspannung. »Sieht er immer noch herüber?«

				Amy sah nach hinten. »Noch schlimmer!«, zischte sie. »Er kommt direkt auf uns zu!«

				»Ist noch genug Zeit, im Klo zu verschwinden?«, fragte ich. Ich war noch nicht in der Verfassung, Pietr zu begegnen.

				»Nein … Hey, schau mal, Jessie. Da ist Pietr!« Amy drehte mich so um, dass ich ihm direkt gegenüber stand.

				»Oh, hallo, Pietr«, sagte ich. »Hallo Sarah!« Ich huschte an ihm vorbei und umarmte meine beste Freundin – das Mädchen, das ihm wie ein Schatten über die polierte Tanzfläche gefolgt war.

				Sie hatte rote Wangen und ich fragte mich, ob das an Pietrs ausholenden Tanzschritten lag oder an etwas, was er ihr ins Ohr geflüstert hatte.

				»Du siehst wunderschön aus!«, sagte ich und lächelte. Das war nicht gelogen. Sarah strahlte und ihre hellblonden Haare glänzten seidig unter den abgehängten Lampen der Turnhalle.

				Sie trug ein knielanges, weich fallendes taubenblaues Kleid, dessen Ausschnitt, Taille und Saum von feinen kleinen Perlen umspielt wurden. Sie hatte eine niedliche Clutch dabei, aus der der Buchrücken des Großen Gatsby lugte. Selbst dieses Buch war wie für diesen Augenblick gemacht.

				Sarah sah aus wie eine Märchenprinzessin – zu zart für das irdische und zu lebendig für das himmlische Dasein. Als wäre sie kurz in unserer Welt gestrandet, aber nicht zum Bleiben bestimmt. Ich beneidete sie.

				»Du siehst aber auch toll aus, Jessica«, gab Sarah das Kompliment zurück. »Nein.« Sie legte ihren Kopf nach hinten und sah mich von oben bis unten an. Sie suchte nach einem passenderen Ausdruck. »Exquisit«, meinte sie schließlich. »Ja! Mit deinen hochgesteckten langen Haaren und der Halskette und dem Kleid siehst du wirklich exquisit aus.«

				Ich errötete, denn ich merkte, dass sie nicht die Einzige war, die mich von Kopf bis Fuß taxierte.

				»Die Kette kenne ich gar nicht«, meinte Amy und beugte sich vor, um mich vor Pietrs aufdringlichen Blicken abzuschirmen. Plötzlich fürchtete ich, mein Ausschnitt könnte zu gewagt sein. Meine Hand fasste an den Anhänger, der auf meinem Brustbein ruhte.

				»Das ist ein Hasen-Netsuke.«

				Ich bemerkte Pietrs überraschten Blick.

				»Ein was?«, fragte Amy. »Sarah. Hat sie dieses Wort erfunden?«

				Sarah strahlte vor Freude, dass sie gefragt wurde. »Nein. Das Wort gibt es wirklich. Es kommt aus dem Japanischen.«

				»Wow«, sagte Amy und verdrehte die Augen. »Musik aus den Achtzigern, ein Häschen aus Japan und ein Junge aus Russland? Habe ich euch je erzählt, dass ich eine entfernte Nachfahrin der Chippewa-Indianer bin? Hat mir aber nur ein paar verrückte Gutenachtgeschichten, ein paar Traumfänger und möglicherweise den familieneigenen Hang zur Trunksucht eingebracht.«

				Ich sah sie verwirrt an.

				»Im Großen und Ganzen spielt meine Herkunft keine Rolle in meinem Leben«, meinte Amy gleichgültig. »Ich finde, es lebt sich leichter, wenn man nicht immer zurückblickt. Also wirklich. Kann es in Junction nicht einfach mal normal zugehen?«

				Ich konnte ihr nicht in die Augen sehen. Nicht so weit zurückblicken? Hatte meine Vergangenheit mich nicht zu dem gemacht, was ich war? Sicher, ich versuchte auch, in die Zukunft zu blicken, aber Amy redete, als hätte sie am liebsten alles vergessen. Diese Stärke brachte ich nicht auf.

				Ich fummelte an dem Anhänger herum. Ich spürte seine geschnitzte Oberfläche nah an meinem Herzen und beruhigte mich. »Nach dem chinesischen Horoskop wurde meine Mutter im Jahr des Hasen geboren«, erklärte ich.

				Etwas in meiner Stimme veranlasste Pietr mich zu ergänzen. »Netsuke wurden von japanischen Männern getragen – von Samurai-Kriegern – als Gegengewicht zu den Utensilien an ihrem Gürtel. Deine Mutter muss das Herz eines Kriegers gehabt haben.« Er hielt meinen Blick wie mit einem Anker fest.

				Ich nickte. »Sie war ganz schön stark.« Viel stärker als mein erbärmliches Lächeln. »Mom meinte immer, es sei total die verrückte Geschichte gewesen, wie sie zu der Kette gekommen ist. Sie war mit ihren Eltern auf Coney Island im Urlaub. Einmal spazierte sie in einen winzigen Laden am Kai und sah die Kette. Sie fragte die Ladenbesitzerin – eine seltsame alte Dame – nach der Kette, merkte aber, dass sie ihr Geld im Hotel vergessen hatte. Doch die alte Frau bestand darauf, dass sie den Hasen mitnahm.« Ich erinnerte mich daran, wie verwirrt meine Mutter über die heftige Reaktion der Frau gewesen war, selbst noch Jahre danach. »Sie behauptete, die Kette gehöre zu Moms Familie und sie solle sie einfach mitnehmen.« Meine Mutter hatte diese Geschichte immer so liebevoll und mit viel Geduld erzählt, wenn ich sie gefragt hatte.

				»Mom nahm sie schließlich und ging schnell zurück, um ihre Eltern zu suchen. Sie wollte sich von ihnen Geld leihen, um die Frau zu bezahlen. Im Hotel wollte sie ihren Eltern das Geld dann zurückgeben. Aber als sie die Eltern schließlich gefunden hatte, war der Laden schon geschlossen. Und am nächsten Morgen fuhren sie zurück nach Hause, bevor er aufmachte. Mom schrieb sich die Adresse auf und schickte der Frau das Geld, aber der Brief kam mit dem Vermerk ›Empfänger unbekannt‹ zurück. Komisch, oder?« Ich lächelte und hoffte, dass niemand die Tränen bemerkte, die sich bei der Erinnerung an Mom und ihre Geschichten in meine Augen geschlichen hatten.

				Amy hakte sich bei mir unter. »Wie wär’s, wenn ihr uns einen Punsch besorgt?«, schlug sie Pietr und Sarah vor. Sie steuerte mich in eine ruhige Ecke des Saals, während die beiden den Wink verstanden und sich zurückzogen.

				»Hör mal«, sie packte mich an den Schultern und schüttelte mich, »es wird Zeit, dass du dich wieder in den Griff bekommst. Ich weiß, dass du die Hölle durchmachst. Kapiert. Du hast deine Mom verloren und dein Dad ist eigentlich nie da. Und dieses verrückte Huhn von Schwester …« Sie schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen. »Wie ich sagte, die Hölle. Aber …«

				»Aber«, wiederholte ich.

				»Aber das bist nicht du – dieses weinerliche Mädchen. Kaum drehe ich dir den Rücken zu, machst du einen auf Märtyrerin.«

				»Wow – Märtyrerin?«

				»Ja. Ein ziemlich krasses Wort, mit dem ich hier um mich werfe. Danke Sarah«, spöttelte sie. »Aber es passt genau auf dich. Du siehst etwas, was du möchtest – Pietr –, und gibst es der Person, die dein Leben zerstört hat.«

				»Was meinst du …«

				»Nein, kein Was-meinst-du-damit! Sarah saß an diesem verdammten Abend am Steuer. Sie hat keinen Führerschein und hatte damals erst recht keinen.« Sie sah mich eindringlich an. »Ihre Vergnügungsfahrt hat deiner Mutter das Leben gekostet.«

				»Hör auf«, krächzte ich.

				»Was? Du willst das nicht hören? Nicht jetzt? Nicht hier? Scheiße, Jessie! Wach auf! Sie hat deine Mom getötet und was machst du? Du sitzt bei ihr im Krankenhaus und fütterst sie. Du bist so versessen darauf, ihr zu verzeihen, dass du vergisst, dir selbst zu verzeihen.«

				Ich hielt mir die Ohren zu. Amy drückte mich in die Ecke und zog meine Hände herunter.

				»Sie hatte niemanden außer mir«, wehrte ich mich. »Ihre Eltern hatten doch keine Ahnung, und ihre sogenannten Freundinnen waren die Ersten, die sie abserviert haben. Als ich damals ins Krankenhaus kam, wollte ich ihr keinesfalls helfen, das kannst du mir glauben. Aber es war die einmalige Gelegenheit … ihr eine neue Chance zu geben …«

				»Gelegenheit? Scheiße! Du willst es immer noch nicht wahrhaben! Sarah hat deine Mutter getötet, und du hast ihr geholfen, wieder gehen zu lernen. Sie hat deine Mutter getötet, und du hast ihr vorgelesen, damit sie den Anschluss in der Schule nicht verpasst. Sie hat deine Mutter getötet …«

				»Verdammt!«, fuhr ich sie an, froh, dass die Musik meinen plötzlichen Ausbruch übertönte. »Denkst du, das weiß ich nicht?« Tränen strömten über meine Wangen und das Kinn. »Ich war dabei, hast du das schon vergessen? Mom wollte mich abholen und … und …« Meine Füße gaben plötzlich nach und ich sackte in der Ecke zusammen. Amy ging sofort in die Hocke, um mich vor den neugierigen Blicken der Partygäste zu schützen. »Sie ist nicht mehr dieselbe Sarah«, beharrte ich.

				»Nein«, stieß Amy hervor, »sie ist überhaupt nicht mehr dieselbe.«

				Plötzlich war Pietr da. Vor lauter Eile rannte er Amy fast um. »Jess …«

				Ein Stückchen hinter ihm entdeckte ich Sarah, die vier Becher balancierte. »Jessica?«

				Pietr fasste mich unter die Arme, zog mich hoch und führte mich hastig zur Tür. Meine Füße berührten kaum den Boden.

				Das Letzte, was ich sah, war Sarah, die wie vom Donner gerührt mit ihren Punschbechern dastand. »Jessica? Pietr?«, rief sie.

				Aber wir waren fort.

				Halb trug er mich, halb schob er mich den ganzen Weg bis zur Toilette.

				»Äh, nein …«, schniefte ich, als ich die Aufschrift »Jungen« auf der Tür las. Er machte auf und schubste mich hinein. Ich stand vor einem gesprungenen Spiegel, während er die Toilettenkabinen kontrollierte.

				Zufrieden lehnte er sich an die Tür, rutschte nach unten bis auf die Fliesen und drückte mit dem Rücken die Tür zu.

				Wir waren allein.

				Ich konzentrierte mich auf den Spiegel und sah Pietr nur ab und zu aus den Augenwinkeln an. »Ich hätte wohl in wasserfeste Wimperntusche investieren sollen«, witzelte ich.

				Aus der eisernen Stille schloss ich, dass er es nicht komisch fand. »Lass das«, sagte er.

				»Lass was?«

				»Versteck dich nicht wieder hinter deiner Maske.« Er sah mich nicht an, sondern blickte auf seine Füße. »Das machst du nämlich gerne, nicht wahr?«

				»Was?«

				»Lügen. So tun, als ob nichts wäre. Als könnten Lügen Menschen schützen. Aber das funktioniert nicht«, sagte er – und ich fand, dass es eher wie ein Geständnis klang. »Das macht alles nur kaputt.«

				»Aber ich …«

				»Du hast gelogen, als du behauptet hast, du magst mich nicht. Du hast gelogen, als du behauptet hast, du willst, dass ich mit Sarah auf den Ball gehe. Du lügst sogar jetzt in diesem Moment, wenn du sagst, dass du nicht lügst. Und …«, er sah mich fragend an, »die größte Lüge ist, dass du mir nicht erzählst, was zwischen dir und Sarah eigentlich los ist.«

				»Eine Unterlassungssünde«, sagte ich gleichgültig. »Und warum willst du mir helfen, obwohl du weißt, dass ich meine beste Freundin belüge?«

				»Weil ich dich kenne«, sagte er.

				»Wie das?«

				»Einfach so. Außerdem haben Lügen kurze Beine.« Er schwieg einen Augenblick. »Und was hat dich eben so mitgenommen?«

				»Hör mal, mir geht’s einfach nicht gut, okay? Ich mache gerade einiges durch und das nicht auf die feine Art.«

				»Du redest um den heißen Brei herum.«

				»Welchen Brei?«

				»Was ist das Problem zwischen dir und Sarah?«

				Ich sah zur Tür.

				Er schüttelte den Kopf. »Du gehst nicht durch diese Tür, bevor ich nicht eine Antwort von dir bekommen habe.«

				Also erzählte ich es ihm. Alles. Über den Autounfall und den Tod meiner Mutter. Dass ich Sarah geholfen hatte, wieder gesund zu werden, dass ich versuchte, die Wahrheit darüber, wie sie vor dem Unfall gewesen war, zu verschleiern. Dass ich Sarah nicht verraten wollte, dass sie an dem Unfall schuld war … Ich gestand ihm auch, dass ich meine geliebte, allerbeste Freundin manchmal hasste.

				Er hörte zu und ich schüttete ihm das Herz aus. Und das war genau das, was ich brauchte.

				»Ist sie gefährlich?«, fragte er leise.

				»Was?«

				»Ist Sarah gefährlich?«

				»Ich …«, ich rieb mir die Augen, »ich weiß nicht. Sie ist jetzt so anders. Früher war sie gemein. Böse. Damals war sie auf jeden Fall gefährlich.«

				Er betrachtete schweigend seine Hände.

				»Was denkst du?«, fragte ich, war mir aber nicht sicher, ob ich die Antwort wirklich hören wollte.

				»He!« Jemand donnerte gegen die Tür.

				Pietr hob seine Hand und klopfte im Sitzen gegen die Tür. »Klo ist außer Betrieb!«

				Ich war froh, dass er antwortete. Ich war noch nicht so weit, mit irgendjemandem zu reden. Außer mit Pietr.

				Von außen war ein Kichern zu hören, dann Schritte, die sich entfernten.

				»Wasch dir die Augen ein bisschen«, schlug Pietr vor.

				»Woher wusstest du, dass ich genau das brauchte?«

				Er zuckte die Achseln. »Du hast so ausgesehen, wie ich mich schon unzählige Male gefühlt habe. Am Ende.«

				»Du verstehst es wirklich, Komplimente zu machen.«

				Sein einer Mundwinkel bog sich nach oben zu einem schiefen Lächeln. Es gefiel mir. Aber gleich darauf verschwand das Lächeln wieder. »Ich muss dir auch etwas sagen.« Er zögerte, kaum dass er gesprochen hatte. Aber es war schon zu spät. »Es wäre nur fair«, murmelte er.

				Ich lehnte mich an dem einzigen Waschbecken an.

				»Meine Eltern sind beide tot«, sagte er, so leise, dass ich unwillkürlich näher rückte und mich neben seinen Knien hinkauerte. Ich berührte sein Bein. Er sah mir nicht ins Gesicht, sondern fixierte meine Hand. Ich wollte sie wegziehen, konnte es aber nicht.

				»Die Leute im Sekretariat …«

				»Meine Geschwister.«

				»Ach«, sagte ich. »Wie ist es passiert?«

				»Ich … Er schüttelte den Kopf und sprach nicht weiter. Ich verstand. Manchmal war es schwer, die richtigen Worte zu finden. Ich setzte mich neben ihn auf den kühlen Fliesenboden und gab ihm die Zeit, die er mir so bereitwillig gegeben hatte.

				Schließlich brach ich das Schweigen. »Und seit wann …?«

				»Vor fast einem Jahr.«

				Wir schwiegen eine Weile.

				»Versprich mir etwas, Pietr.«

				»Was?«

				»Dass jetzt, wo wir beide voneinander wissen … wo wir beide verstehen, warum …« Meine Stimme brach, ich bekam sie nicht mehr unter Kontrolle.

				»Was?«, fragte er und berührte meine Wange.

				»Dass wir an ihrem Todestag …«

				»Füreinander da sind?«

				»Ja. Vielleicht klingt das kitschig.« Ich errötete. Aber ich wusste nun, dass ich in meinem Schmerz nicht allein war. Pietr hatte ihn ebenfalls durchlitten. Durchlitt ihn noch immer. Es ergab irgendwie einen tieferen Sinn, wenn man wusste, dass man mit seinem Schicksal nicht allein war, dass nicht nur meine Familie davon betroffen war. Natürlich wusste ich, dass vor dem Tod alle gleich waren. Jeder musste irgendwann sterben. Das war so. Ganz normal. Aber an diesem Abend wurde mir das erst richtig bewusst. Und Pietr verstand mich.

				»Njet. Für mich klingt das nicht kitschig.« Er presste seine Lippen aufeinander. »Nur, ich nehme Versprechen sehr ernst.«
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				Ich sah zur Seite. Ich konnte das nicht von mir behaupten. Aber diesem Versprechen wollte ich treu bleiben, solange er es zuließ. Es war schwer, jemanden zu finden, der einen verstand. Wirklich verstand.

				Fast als würde er mein Zögern spüren, setzte er sich gerade hin. Ich konnte förmlich sehen, wie er die Mauer zwischen uns wieder ein Stückchen hochzog. »Es ist nicht so ungewöhnlich, dass sie früh gestorben sind, schätze ich. In unserer Familie leben wir eh nicht so lang.«

				»Ein Herzleiden?«

				Er verschluckte sich beinahe. »Nicht ganz. Na ja, so ähnlich.«

				»Ich habe beobachtet, wie du isst«, bemerkte ich. »Du schlingst das Essen herunter wie ein Wolf. Versuch es doch mal mit Salat. Nicht so viel ›Fleisch‹.« Beim letzten Wort pikste ich mit den Fingern Anführungsstriche in die Luft.

				Diesmal lachte er. »Ich glaube, du kannst jetzt wieder zum Ball gehen.«

				»Ja.« Im Spiegel prüfte ich ein letztes Mal mein Aussehen. Meine Augen waren noch geschwollen, aber die verschmierte Wimperntusche hatte ich halbwegs wegwischen können. Ich berührte meine Haare und vergewisserte mich, dass das mausbraune Durcheinander immer noch einen Halt hatte. Wenigstens etwas an mir sollte einen Halt haben, dachte ich. Pietr stand auf und ich sah ihn an. Obwohl mich seine Gegenwart total aus der Bahn warf, fühlte ich mich bei ihm sicher, geerdet – selbst als er mich beim Heulen ertappt und aus dem Ballsaal geschleppt hatte. »Also, gehen wir«, sagte ich.

				»Du siehst wirklich exquisit aus«, meinte er und hielt mir die Tür auf.

				Ich hätte ihm gern geantwortet, aber dann sah ich Sarah. Sie saß auf einer Bank, neben sich drei sorgfältig arrangierte Becher mit Punsch. Hinter ihr stand Amy und schlürfte an dem vierten Becher, als ob sie kurz vor dem Verdursten wäre.

				Amy gab mir mit wild gestikulierenden Händen zu verstehen, dass sie alles versucht hatte, um Sarah zurückzuhalten – warum wir so lange weg waren? Sie sah ziemlich genervt aus.

				Sarah sah uns entgegen und ich meinte, in ihrem Gesichtsausdruck einen Funken ihrer früheren Persönlichkeit aufglimmen zu sehen. Dieser Gedanke erschreckte mich so sehr, dass ich das Einzige tat, was mir im Moment möglich war: Ich eilte zu ihr und umarmte sie, um den Funken im Keim zu ersticken.

				Sarah stieß mich von sich und blickte forschend in mein Gesicht. Unter ihrem spekulativen Blick kam ich mir fade und langweilig vor. »Warum hast du vorhin geheult?«, fragte sie.

				Ich schob einen Becher zur Seite und setzte mich neben sie auf die Bank. »Ich weiß nicht genau, was der Anlass war«, antwortete ich. »Ich glaube, manchmal wird einfach alles zu viel.«

				Sarah nickte. Dann sah sie zu Pietr hinüber. Ich sah das Misstrauen in ihrem Blick und hoffte, dass er es auch bemerkte. »Warum musstet ihr beide euch so lange separieren?«

				Ich setzte mich so, dass ihr der Blick auf Pietr versperrt war. Ich sah sie an und hoffte, dass Ehrlichkeit und blinde Freundschaft in meinen Augen lägen, so wie vor dem Ball. »Ich brauchte ein bisschen Privatsphäre – eine Auszeit, in der ich nicht dauern angegafft werde und in der ich einfach quatschen und heulen konnte, so viel ich wollte. Pietr hat das einfach begriffen.«

				Sarah sah mich an und blinzelte mit den Augen. Wieder meinte ich, einen Funken in den grünen Tiefen ihrer Augen aufblitzen zu sehen. Aber dann blinzelte sie wieder und er war verschwunden. »Er ist so klug – sag ich doch«, strahlte sie.

				»Das hat nichts mit Intelligenz zu tun«, erwiderte Pietr. »Ich weiß nur ungefähr, was Jess gerade durchmacht.«

				Sarah faltete ihre Hände und legte sie züchtig in ihren Schoß. »Oh?«

				Pietr stieß einen Seufzer aus, der aus dem Innersten seiner Seele zu kommen schien. Er massierte sich die Stirn, seine Augen waren geschlossen.

				Er hatte es schon einmal ausgesprochen. »Pietrs Eltern sind auch gestorben«, sagte ich plötzlich, ganz schnell, wie jemand der ruckartig ein Pflaster abreißt, weil es für den Verletzten eine Qual wäre, es langsam abzuziehen.

				Sein Gesicht entspannte sich und er nickte.

				Sarah war aufgesprungen und legte ihre Hände an seine Brust. »Oh, Pietr, das tut mir so leid. Das habe ich nicht gewusst«, hauchte sie.

				Er tätschelte ihre Hände. »Ich bin auch noch nicht sehr lang in Junction. Alles habe ich noch nicht ausgepackt. Es gibt eine Menge, was du nicht von mir weißt.«

				Er legte seinen Arm locker um ihre Schulter und ging mit uns in den Ballsaal zurück. Amy hakte mich unter und strahlte, als sie die Leute tanzen sah.

				»And we danced, like a wave on the ocean, romanced …«

				»Kommt«, forderte Sarah uns auf und zog Pietr und Amy auf die Tanzfläche. Amy zog mich mit und ich nahm mir vor, den restlichen Abend zu genießen – und zwar ab sofort!

				»We were liars in love and we danced …«

				Pietr hatte nur Augen für Sarah – die meiste Zeit.

				Ich merkte ein paar Mal, dass er zu mir herübersah. Dann hatte er fast denselben Ausdruck wie Jenny, wenn sie Derek ansah. Es war unerträglich.

				Ich drehte mich um und tanzte mehr in Amys Richtung.

				Amy zeigte auf die Lautsprecher und ich kramte in meinem Gedächtnis, nach dem Namen der Band. »The Hooters!«, rief ich schließlich.

				Wir tanzten wie die Irren und machten die verrücktesten Verrenkungen, als Girls Just Want to Have Fun, gespielt wurde, und als mit Total Eclipse of the Heart ein langsamer Tanz eingeleitet wurde, legten wir eine Pause ein. Also, ich legte eine Pause ein.

				Marvin hatte Amy aufgespürt und schleppte sie auf die Tanzfläche. Abgesehen davon, dass ich nicht mit ansehen konnte, wie sie sich küssten (immer noch traumatisiert von der Erinnerung an seine gummiartigen Lippen in der vierten Klasse), sahen die beiden echt süß aus. Irgendwie passten sie zusammen. Und während Marvin nur Augen für Amy hatte, bemerkte ich noch jemanden, der sie anstarrte. Max, der Stella Martin über die Tanzfläche schob, sah ebenfalls zu Amy hinüber. Ich überlegte, ob das ein Problem werden könnte.

				Ich saß allein auf der Bank und sah zu den Jungs hinüber, die im Halbdunkel auf der anderen Seite der Halle standen. Falls dieser Ball mein letzter Highschool-Ball sein sollte, dann verbrachte ich ihn damit, wie ein Spanner irgendwelche Leute beim langsamen Pärchentanz anzugaffen.

				Als kleines Mädchen träumte ich davon, auf Bälle zu gehen. Als die Schönste von allen – als Star auf einem Society-Event. Im Moment hätte ich lieber ein Buch gelesen. Einen spannenden Vampirroman, den ich verschlingen konnte. Ein Buch, ohne große Ansprüche, das einfach nur Spaß machte.

				Mein Blick fiel auf ein Pärchen, das langsam in mein Sichtfeld tanzte. Tanzen war eigentlich nicht der richtige Ausdruck, eher so ein abartiges Schmusegeschiebe. Es waren Derek und Jenny. Mir wurde beinahe schlecht. Sie sahen aus, als wären sie zusammengeleimt.

				Vor meinem ersten Ball an der Junction High hatte Dad mir erzählt, dass früher die Lehrer mit einem Lineal überprüften, ob ein anständiger Abstand zwischen den Tanzpartnern eingehalten wurde. Ich weiß noch, wie ich damals Ausschau nach dem Lehrer mit dem Lineal hielt und unbedingt die Vorschriften einhalten wollte. An diesem Abend wäre ich froh darüber gewesen.

				Und dann Pietr. Er tanzte mit Sarah, als sei sie etwas Zerbrechliches. Er wusste, dass ihr Hirn schon einmal durcheinandergeraten war und verhielt sich deshalb übervorsichtig. Nein, hier war kein Lineal nötig. Ich seufzte, erleichtert und zugleich verzweifelt.

				Plötzlich stand Amy vor mir. »Hey! Du passt ja gar nicht auf!«

				»Hä?« Ich war gedanklich total abgeschweift.

				»Du verpasst die besten Stücke!«, rief sie, fasste mich an den Händen und zog mich hoch.

				»Na wenn schon«, rief ich über die dröhnende Musik hinweg. »Stehst du jetzt auf die Achtziger, oder wie?«

				Amy grinste. »Es gibt Schlimmeres.«

				Und dann tanzten wir. Und wie!

				Danach kamen wieder langsamere Stücke und Amy setzte sich mit mir an den Rand. »Er sieht gelangweilt aus«, meinte sie und zeigte unbestimmt zur Tanzfläche.

				»Wer? Marvin?« Sogar Marvin war zum Tanzen aufgefordert worden. Ich fühlte mich total niedergeschlagen.

				»Ja, der auch. Aber ich meine deinen Typ.«

				»Derek?«

				»Mein Gott! Demnächst trage ich eine Tafel vor mir her«, drohte Amy, »Pietr natürlich!«

				»Ach, das ist mir nicht aufgefallen.«

				»Du lügst nicht so gut, wie du denkst«, sagte sie und rümpfte die Nase.

				»Ach.«

				»Sarah sieht nicht gerade glücklich aus.«

				Ich schaute über die Tanzfläche. Amy hatte recht. Sarah sah unglücklich aus. Sie sah genau zu mir herüber. Sie musste sich recken, um sich an Pietrs Schultern festzuhalten.

				Mir rutschte das Herz in den Magen und zappelte dort wie ein Fisch im Wasser. Ich sah als Erste weg.

				»Mensch, wenn das nur gut geht«, flüsterte Amy, die Sarah immer noch beobachtete.

				Ich schaute wie gebannt auf den Boden. »Starrt sie immer noch zu mir rüber?«

				»Nein. Sie redet mit ihm.« Amy tat es mir nach, beugte sich vor und tat, als gäbe es nicht Interessanteres als den Fußboden der Turnhalle. Aber sie spionierte weiter. »Nee. Sie wirkt beleidigt.« Sie stupste mich in die Seite. »Er wird sie doch nicht jetzt abservieren – nicht auf dem Ball.«

				Mein Herzschlag setzte aus. »Nein …« Aber, überlegte ich, wenn mein Dad sich vor etwas drücken wollte, hatte er sich immer so lange dumm angestellt, bis meine Mom es schließlich aufgegeben hatte. »Tritt er ihr auf die Füße?«

				»Was? Nein.« Amy sah mich an. »Manchmal kann ich deiner Logik schlicht nicht folgen«, gestand sie.

				»Ist auch viel besser so. Heute Abend wird er nicht Schluss machen. Ich habe ihm gesagt, dass das nicht geht.«

				»Okay. Ich kann deiner Logik wirklich nicht folgen«, wiederholte sie. Sie legte ihren Kopf schräg. »Die Musik wird wieder lauter!«, rief sie, als wäre ich in den letzten paar Sekunden taub geworden.

				Vor mir stand Pietr und zog mich hoch. »Tanz mit mir«, sagte er.

				Sarah stand hinter ihm und sah mich finster an. Ich zögerte.

				Amy packte sich Sarah und stürzte mit ihr auf die Tanzfläche. »Was glaubst du? Schnell oder langsam?«, rief sie.

				Pietr hielt mich am Handgelenk fest. Ich ging mit ihm.

				»Keine Ahnung!«, schrie ich zu Amy hinüber.

				Auf der Tanzfläche fanden sich im Nu Paare zusammen und jemand knipste eine Lichterreihe aus, ein eindeutiges Zeichen.

				»Langsam«, stöhnte Amy und schleppte Sarah wieder zu den Sitzen zurück.

				Ich wollte mich ihnen anschließen. Wirklich. Aber Pietr hatte mich schon um die Taille gefasst.

				»Bleib«, befahl er.

				»Also gut. Wahrscheinlich hast du meine Freundschaft mit Sarah sowieso schon ruiniert, weil du sie jetzt nicht aufgefordert hast«, seufzte ich schicksalsergeben und legte meine Hände auf seine Schultern. »Bestimmt ist sie eifersüchtig.«

				»Ich dachte, ich sei derjenige, der immer das allzu Offensichtliche ausspricht«, entgegnete er und zog mich an sich.

				Unwillkürlich schweifte mein Blick durch den Saal. Nein. Kein Lineal in Sicht.

				»Nach wem hältst du Ausschau?«, fragte er, und als er den Namen herauspresste, der ihm offenbar so zuwider war, war seine russische Herkunft unüberhörbar. »Derek?« Er kniff seine Augen zusammen.

				Ich schmunzelte bei dem Gedanken, dass Pietr, der beliebte und gut aussehende – wirklich sehr gut aussehende – neue Junge, eifersüchtig darauf achtete, wo ich hinschaute. Ich legte meine Stirn an seine Brust. »Das verstehst du nicht.«

				»Nein, da hast du recht.« Ich hörte das Grollen seiner Stimme in seinem Brustkorb. »Ich kann wirklich nicht verstehen, was du an diesem Derek findest.«

				Ich schloss meine Augen und versuchte, an nichts anderes zu denken als an Pietr und daran, dass ich ihm in diesem Augenblick ganz nah war.

				»I wanna know – why can’t this be love?«

				Der Song von Van Halen ging zu Ende, ich ließ meine Arme sinken und trat einen Schritt zurück.

				»Warte«, sagte er und verstärkte seinen Griff um meine Taille. Während der ersten Takte des neuen Lieds sah er abwesend zur Decke. Als er mich wieder ansah, lag etwas Trauriges und unendlich Einsames in seinen Augen … »Das ist mein Song«, flüsterte er.

				Er zog mich an sich und schlang seine Arme um mich. Seine Hände lagen an meinem Rücken. Ich wusste nicht, was ich machen sollte, also legte ich meine Wange an seine Brust.

				Ich hörte sein Herz schlagen. Obwohl wir ganz langsam tanzten, raste es wie eine frisch aufgezogene Uhr. Wenn wir beide jetzt die Zeit verlangsamen könnten, könnten wir so bleiben: ganz nah, zusammen – für immer.

				Ich schloss meine Augen, lauschte dem Song – seinem Song – und seinem Herzen. Die beide unterschiedlich tickten. »Queen«, flüsterte ich den Namen der Gruppe und stellte fest, dass der Titel aus dem Album stammte, das ich mir zu Hause angesehen hatte.

				Sein Atmen klang sanft und schmelzend. Und ich entspannte mich, lehnte mich an ihn und wiegte mich sanft in seinen Armen. Nach einiger Zeit verlangsamte sich sein Herzschlag und klang fast wie bei einer normalen Uhr. Ich überlegte, ob auch für ihn die Zeit stehen blieb.

				Wenn sich so die Ewigkeit anfühlte, dann wollte ich ewig leben.

				»Who dares to love forever?«

				»When love must die …«

				Bei diesem letzten Vers zuckte er zusammen. Ich sah erschrocken in sein ernstes Gesicht und seine fest geschlossenen Augen und fragte mich, wie viel ich überhaupt von ihm wusste.

				Kaum war das Lied zu Ende, quetschte sich Sarah regelrecht zwischen uns.

				»Er wollte unbedingt mit seiner Führerin tanzen«, erklärte sie und sah mich breit lächelnd an. Dann legte sie ihre Hand auf seinen Arm. Besitzergreifend. »Er hat gesagt, Höflichkeit spiele für Leute seiner Herkunft eine große Rolle. Und was für ein interessantes Lied das war«, bemerkte Sarah.

				Ich versuchte, mich zusammenzureißen und ergänzte: »Die Gruppe heißt Queen. Danke für den Tanz, Pietr.« Ich ließ Sarah nicht aus den Augen.

				Amy fasste mich an der Schulter und schob mich fort. »Meine Mom wartet draußen auf dem Parkplatz«, sagte sie zu Pietr und Sarah gewandt. »Viel Spaß noch, ihr zwei.«

				Wir schlüpften in unsere Schuhe und gingen nach draußen. »So«, sagte sie, kaum dass die Schultür hinter uns ins Schloss gefallen war, »glaubst du, dass jemand mit einem Schädeltrauma wie Sarah je wieder so wird wie vor dem Unfall?«

				Ich fröstelte, aber nicht wegen des kalten Herbstwindes, der um meinen Rocksaum spielte, sondern wegen dieser Vorstellung. »Ich weiß nicht.«

				»Na ja, hoffentlich nicht«, meinte Amy trocken, »denn wenn die alte Sarah jemals wieder zum Vorschein kommt und merkt, wie gut du dich mit ihrem hübschen Freund verstehst, dann gute Nacht. Dann wird dich nämlich deine sogenannte Freundin, dieses reizende kleine Miststück, bestimmt umbringen.«

				Ich ließ meinen Kopf hängen, denn ich wusste, dass Amy recht hatte. Von dem ursprünglichen Trio – Jenny, Macie und Sarah – war Sarah nämlich am gerissensten gewesen. Und am gemeinsten.

				Ich war nach keiner Party so erschöpft gewesen wie nach diesem Schulball. Nicht nur, weil meine Füße wehtaten, sondern weil mir mein Kopf und mein Herz schmerzten, denn ich wollte Pietr mehr als je zuvor. Wir hatten beide ein Elternteil verloren. Wir fühlten uns zueinander hingezogen und wir hatten viele Gemeinsamkeiten. Aber ich hatte ihn Sarah zugeschanzt und jetzt musste ich die Suppe auslöffeln, die ich mir eingebrockt hatte.

				Meine Güte, war ich dumm. Aus schriftstellerischer Perspektive betrachtet, würde jeder gute Verlagslektor meinen Charakter streichen und ZDFL (Zu dumm fürs Leben) drüberschreiben. Na ja, vielleicht nicht zu dumm für das Leben, aber zu dumm für die Liebe.

				Ich zupfte mein Nachthemd nach unten. Draußen wirbelte der Wind die Blätter durcheinander. Doch es war nicht das Blätterrascheln, das mich zum Fenster zog und mich in die Dunkelheit hinausspähen ließ.

				Nein, es war das Heulen.

				Ich hatte früher schon Kojoten heulen hören. Aber dieses Heulen war anders. Es klang voller, tiefer und länger. Der Ton verschmolz mit der Nacht, stieg aus der Dunkelheit empor und berührte den Sternenhimmel.

				Ich rieb mir die Arme, um das Kribbeln loszuwerden, das ich plötzlich spürte. Ich wusste beinahe instinktiv, dass das Heulen von einem Wolf stammte. War das damals vor dem Stall auch ein Wolf gewesen, in jener Nacht, bevor Pietr nach Junction gekommen war? Und war es vielleicht auch ein Wolf gewesen, der die Büsche entwurzelt und ein Stück Fell zurückgelassen hatte? Vielleicht waren es auch zwei Wölfe, die gegeneinander kämpften?

				Ich kroch wieder ins Bett, zog die Decke hoch und rückte mein Kissen zurecht. Eigentlich schlief ich immer leicht ein. Nur wenn der Albtraum über mich kam, kämpfte mein Körper gegen etwas, gegen das mein Geist sich nicht wehren konnte.

				Der Hartriegelbaum stand in voller Blüte, die rosa Blütenblätter waren weit geöffnet und streckten sich dem farbenprächtigen Sonnenuntergang entgegen. Ich erinnerte mich, einmal gelesen zu haben, dass die Blütenblätter Bissspuren des Teufels aufwiesen – dass Satan in die Blüten gebissen habe, rasend vor Wut über die Trauer des Baumes, für die Kreuzigung Christi missbraucht worden zu sein.

				Ich holte mein Handy und drückte auf Senden, als Moms Bild erschien. »Ja, ich warte am Hartriegelbaum«, hörte ich mich sagen. »Du bist schon unterwegs? Cool.« Ich klappte das Handy zu und sah auf die knorrigen Äste des Baums. Früher soll der Hartriegel groß wie eine Eiche gewesen sein. Als Jesus gekreuzigt wurde, benutzten die Römer angeblich das Holz des Hartriegelbaums, um das Kreuz zu zimmern. Jesus spürte den Kummer des Baums und versprach, er würde niemals mehr so groß oder gerade wachsen, dass er für solch grausamen Zweck missbraucht werden könnte. Und seit damals schrumpfte der Hartriegel, wurde klein und knorrig, aber auch zufrieden.

				Das Wispern von Reifen, die über rissigen Asphalt rollen, kündigte Moms Wagen an. Ich erkannte das Geräusch, ohne hinzusehen. Nur in meinem Albtraum drehe ich mich immer um und blicke ihr entgegen. Ich sehe, wie das Auto auf den Parkplatz einbiegt. Und dann, punktgenau wie ein schreckliches Uhrwerk, ist Sarah da – am Steuer des Jaguars ihrer Eltern. Sie fährt auf den Parkplatz. Auf einer Spritztour. Sie ist abgelenkt. Die Fahrer sehen sich. Reifen quietschen. Gummi qualmt. Zu spät. Bei dem Krach springe ich auf und schreie – es ist dasselbe Geräusch, das ich seit dem Unfall jede Nacht höre. Ich schreie, der Gestank der brennenden Reifen raubt mir den Atem, ich renne zu dem Knäuel aus Blech hinüber. 911 …

				»Hier 911, Notrufzentrale. Was kann ich für Sie tun?«

				»Autounfall – beim Parkplatz zwischen der Fifth und Main«, keuche ich. »Zwei Autos ….«

				In meinem Kopf kreischt jemand – fleht –, warum geht der Traum weiter? Warum bricht er nicht ab? Wie sonst an dieser Stelle? Bevor es richtig schlimm wird? Bevor der wirkliche Schmerz einsetzt? WACH AUF!, schreit es in meinem Kopf, aber mein Körper befindet sich in einer Schockstarre, denn er weiß, was jetzt kommt, und ist nicht in der Lage, mich aus den Schrecken zu erlösen, die ich in meinen nächtlichen Träumen durchlebe.

				»Ihr Name, bitte?«, sagt die Stimme am Telefon.

				»Jessica Gillmansen. Zwei Autos – zwei Verletzte … oh Gott, es ist furchtbar. Bitte beeilen Sie sich … bitte, bitte … kommen Sie schnell!«

				Ich packe den Griff der Fahrertür. Moms Gesicht ist blutüberströmt, ihre Nase wurde beim Aufprall auf das Lenkrad gebrochen, aber ihre Augen sind klar. »Liebes, ich bin okay«, flüstert sie.

				Ich ziehe an der Tür. Sie klemmt. Ich reiße den Türgriff nach oben und fluche, als meine Nägel einreißen.

				»Ich bin okay, Jess«, wiederholt sie. »Aber die andere Fahrerin …«

				»Ist eine …«, ich will gerade »durchgeknallte Ziege«, sagen, halte aber beim Blick in Moms Augen inne.

				»Ist verletzt, Jess. Sieh nach ihr.«

				Ich zerre wieder an der Tür, werfe mich mit meinem ganzen Gewicht dagegen und fluche, weil ich sie nicht aufbekomme. Ich renne auf die andere Seite. Die Beifahrertür ist von der Wucht des Aufpralls beinahe zusammengefaltet.

				»Hör auf«, keucht Mom. »Sie müssen mich mit einer Rettungsschere befreien, Schatz. Geh und sieh nach der anderen.« Sie sieht mich mit einem Blick an, der keinen Widerspruch duldet. »Du musst alles tun, was in deiner Macht steht, Jess. Geh. Jetzt. Auch sie hat Eltern, die sie lieben.« Ihr energischer Blick – die pure Kraft, die daraus spricht, bringen mich dazu, ihr zu gehorchen.

				Ich renne zu Sarahs Auto. Sie ist ohnmächtig. Blöde, egoistische Ziege. Hat gerade genug Grips sich anzuschnallen …

				Mom schreit: »Zieh sie raus, Jess! Schaff sie aus dem Auto!«

				»Mom …« Selbst jetzt noch streite ich mit ihr.

				»Jetzt sofort, junge Dame!«

				»Scheiße!« Ich reiße die Fahrertür auf und löse Sarahs Sicherheitsgurt. Sie fällt kraftlos in meine Arme. Zum Glück ist sie federleicht, die blöde Kuh … ich hebe sie hoch und trage sie unbeholfen zum Gehweg hinüber. Einige Leute strömen aus dem nahe gelegenen Videoshop herbei. »Helft mir!«, schreie ich.

				Ich weiß noch genau, wie jemand sagte: »Man kann sich strafbar machen, wenn man Leben rettet.« Alle sahen weg, die Füße wie auf dem Gehweg festgeschweißt.

				Wo zum Teufel blieb der Rettungsdienst? Ich drehte mich zu Moms Auto um, ein neuer seltsamer Geruch stieg mir in die Nase. Nicht nach heiß gelaufenen Reifen, nein – oh, Scheiße …

				Mit einem Lodern und einem Knall fing das Auto Feuer.

				»Mom!« schrie ich und stürzte zu den Flammen. Aber jemand riss mich nieder – hielt mich fest, hielt mich zurück. Ich schlug blindwütig um mich – trat und schlug, kratzte und biss. Obwohl ich wusste, dass es zu spät war. Mein Herz war zerbrochen, denn ich wusste, dass ich die falsche Person gerettet hatte. Das gemeinste Mädchen der ganzen Schule war am Leben und ich ließ meine Mutter bei lebendigem Leib verbrennen …

				Ich wurde weiter festgehalten, ich kreischte, aber vergeblich. Die Feuerwehr kam mit heulenden Sirenen. Und ich schrie immer noch. Der Krankenwagen traf ein. Sanitäter stürzten herbei und verkündeten, was ich längst wusste, schon bevor das Auto völlig ausgebrannt war: »Tot.«

				Der Mensch, der auf mir gelegen hatte, schob sich zur Seite und zog mich hoch. »Bleib bei mir«, flüsterte er und schlang seine Arme um mich, damit ich nicht nach vorn stürzte – und mich an einem Rest des brennenden Autos selbst anzündete, um meiner Mutter in die Ewigkeit zu folgen. »Bleib«, mahnte er. Ich fing an zu weinen, meine Stimme hatte längst versagt. Ich vergrub meinen Kopf an seiner Brust und schniefte und schluchzte, während er mir über die Haare strich und besänftigend auf mich einredete.

				Ich hob mein tränenüberströmtes Gesicht zu meinem Retter empor. Derek blickte auf mich herab und lächelte mich beruhigend an – als könnte alles wieder gut werden –, aber selbst er schaffte das nicht. Ich schluchzte nur noch mehr.

			

		

	
		
			
				

				15

				Seit dem Ball war beinahe eine Woche vergangen. Ich kämpfte mit mir. Pietrs ständige Gegenwart war mir keine Hilfe. Jeden Morgen setzte sein Bruder Alexi ihn bei uns ab, damit er mir bei der Arbeit helfen konnte. Schon in der Schule sah Pietr gut aus, aber richtig umwerfend war er, wenn er so verstrubbelt war wie kurz nach dem Aufstehen.

				Morgens mussten wir nicht ausmisten, sondern den Pferden nur Futter und Wasser geben, sie bei schönem Wetter auf die Koppel führen und aufpassen, dass wir uns nicht ständig küssten. Manche Aufgaben waren leichter zu bewerkstelligen als andere.

				Pietr versuchte in dieser Woche drei Mal, mit Sarah Schluss zu machen. Sie machte es ihm unmöglich. Jedes Mal, wenn er einen neuen Anlauf nahm, war sie so süß und sah ihn so traurig an … Er hätte richtig fies sein müssen, um ihr das Herz zu brechen. Einen seiner Versuche blies ich sogar ab, als ich merkte, dass Sarah kurz vor einem Zusammenbruch stand. Ich wusste nicht viel über Pietr, aber ich wusste, dass er von Natur aus nicht grausam war. Und ich wollte ihn bestimmt nicht zu etwas drängen, was nicht seiner Natur entsprach.

				Jedes Mal, wenn ich die beiden zusammen sah, brach mein Herz ein Stückchen mehr. Er hielt sie so gut es ging auf Distanz. Aber auch zwischen mir und ihm gärte es. Anscheinend war der einzige Ort, wo wir wir selbst sein konnten, unsere Farm. Als Pietr endlich am Samstagmorgen auftauchte, hatte ich dann doch das Gefühl, dass sich die Mühen der Woche gelohnt hatten.

				»Hey, Dad!«, schrie ich durchs Haus. »Die verrückte Wanda ist da!«

				Pietr sah mich an, stand vom Frühstückstisch auf und ging mit mir zur Haustür.

				Wir hatten die Stallarbeit schnell erledigt und Pietr hatte richtig hungrig ausgesehen. Regelrecht ausgehungert. Ich briet Frühstücksspeck und frische Eier von unseren Plymouth-Hühnern. Die Eier wurden ziemlich gummiartig und hüpften mir vom Pfannenwender direkt auf seinen Teller. Aber er merkte es anscheinend gar nicht.

				Ich bot ihm von unseren Pralinen an. Die Dose auf dem Küchentisch wurde ständig nachgefüllt. Obwohl er zugab, Schokolade zu mögen, behauptete er, sie erwidere seine Gefühle nicht und er sei nicht gewillt, sich länger mit unerwiderter Liebe herumzuschlagen. Echt komisch, der Junge.

				Ich war so viel mit Pietr zusammen, dass mir langsam die feinen Unterschiede zwischen seinem Auftreten in der Schule und seinem Verhalten bei mir auffielen.

				In der Schule trug er immer diese Kette, die er seit seinem zweiten Tag auf der Junction High anhatte. Aber wenn wir zwei zusammen waren, trug er sie nie. Ich hatte ihn darauf angesprochen. »Das ist eine Zauberkette. Ein Puffer, um Mädchen abzuhalten – ein Dämpfer für meine unleugbaren unwiderstehlichen Reize.«

				Er hatte gegrinst. So ein Angeber.

				»Und warum trägst du sie nicht, wenn du hier bist?«, fragte ich weiter.

				»Du bist anscheinend immun gegen meine Reize. Aber ich gebe zu, dass ich mir bei dir keine Chance entgehen lassen will«, erwiderte er gelassen.

				Ich verdrehte die Augen und sagte, er könne von Glück reden, dass ich Gummistiefel anhätte, denn der Mist, den er von sich gäbe, stünde schon knöchelhoch. Dann sagte ich noch: »Und ich habe auch einen Puffer gegen dich« und hob grinsend meinen Troststein hoch.

				»Hast du den immer dabei?«, fragte er mich, nicht mehr ganz so übermütig.

				»Fast immer«, versicherte ich und reckte das Kinn.

				»Hui.« Er kratzte sich am Kinn und sah den Stein an. »Und trotzdem küsst du mich.«

				»Das ist ein Troststein, Pietr«, entgegnete ich. »Und wenn ich dich küsse, brauche ich erst recht Trost«, entgegnete ich schnippisch und wich einer Ladung Heu aus.

				Wenn wir zusammen waren, achtete Pietr nicht so auf die Zeit wie sonst. Als ich das Amy einmal abends am Telefon erzählte, witzelte sie, er achte deshalb nicht auf die Zeit, weil er bei mir Zeit gewänne.

				Ich war fast immer mit Pietr allein, sodass ich ständig auf der Hut sein musste, nicht in eine Ecke gezerrt und geküsst zu werden. Immer wieder musste ich ihn daran erinnern, dass wir nur eine Arbeitsbeziehung hatten.

				Er versicherte mir, dass er in diesem Punkt ganz meiner Meinung sei. Er arbeite ernsthaft an unserer Beziehung. So oft es ihm möglich sei. Und zum Beweis küsste er mich wieder.

				»Die verrückte Wanda ist die Möchtegernfreundin von meinem Dad«, klärte ich ihn auf und hob die Augenbrauen. Es gab Dinge, die ich mit Pietr nicht diskutieren wollte. Zum Beispiel Wandas unermüdliche Versuche, sich meinen Dad zu angeln.

				Hunter und Maggie sprangen von ihrem Platz unter dem Tisch hevor, wo sie darauf gewartet hatten, dass ein paar Essensreste für sie abfielen. Aber nun wollten sie lieber Pietr folgen. So etwas Verrücktes. Pietr folgte mir, meine Hunde folgten Pietr.

				»Oh.«

				»Genau.« Ich machte die Tür auf und dort stand sie: Wanda McGregor. Sie war ungefähr eine Woche vor Pietrs Familie in die Stadt gekommen. Sie half ehrenamtlich in der Schule mit, arbeitete in der Stadtbücherei – stand aber irgendwie immer im Weg. Sie interessierte sich für Dad und schmiss sich ihm an den Hals.

				»Hi, Jessie«, grüßte sie lächelnd.

				»Jessica«, korrigierte ich sie und sah sie kühl an. Ausnahmsweise sah sie einigermaßen ausgeruht aus. Ihre Augenfältchen waren nicht so tief wie sonst. Vielleicht weil sie ihren albernen blonden Pferdeschwanz so straff nach hinten gezogen hatte.

				Wanda musterte mich abschätzend. Wahrscheinlich rechnete sie sich aus, dass ich das Einzige war, was ihrem Glück im Wege stand. Sie sollte sich nur nicht täuschen, Annabelle Lee musste sie auch noch mit einkalkulieren.

				Pietr schob mich von hinten an und nahm seine Jacke. Überrascht machte Wanda einen Schritt zur Seite. Ich meinte ganz kurz, Angst in ihren Augen aufblitzen zu sehen, aber sie fing sich sofort wieder und setzte stattdessen eine eher neugierige Miene auf.

				»Wer ist denn dein kleiner Freund?«, fragte sie.

				Pietr nahm eine drohende Haltung ein und stellte sich neben mich. Er starrte Wanda mit einem wilden Blick an, so hatte ich ihn bisher nur Derek anstarren sehen.

				In Hunters Kehle kam ein Knurren auf.

				»Dass du es nur weißt«, sagte ich zu Hunter und tätschelte seinen Kopf, »wenn du so weitermachst, bringe ich dich noch in eine Hundeerziehungsanstalt.« Ich sah von Pietr zu Wanda und wieder zu Pietr und überlegte, was ich ihr entgegnen könnte. »Er ist …«

				»Über ein Meter achtzig«, sagte er. Völlig beherrscht.

				Hunter verstummte. Wanda ebenso. Aber sie beobachtete jede von Pietrs Bewegungen, als sei er in einem Zoo ausgestellt.

				Und dann machte sie etwas, was für sie ganz typisch war. Sie zupfte irgendeinen Fussel von Pietrs Schulter.

				Er sah sie erstaunt an.

				»Typisch Wanda«, sagte ich ruhig, »sie muss immer Sachen anfassen, die sie nichts angehen.«

				Sie erwiderte meinen kampflustigen Blick gleichgültig. »Wenn ihr unbedingt mit Heu und solchen Sachen herumlaufen wollt …«

				Pietr sah mich mit einem unergründlichen Ausdruck an. »Dieses Biologie-Arbeitsblatt«, sagte er.

				»Ja. Über Hunde.« Ich kraulte Hunter hinter den Ohren.

				»Eigentlich eher über die Familie der Hunde im Allgemeinen.«

				Schaute Wanda wirklich belustigt, als Pietr mich korrigierte?

				»Wie auch immer …«, sagte ich und sah zu Pietr.

				»Morgen machen wir eine Lerngruppe bei mir zu Hause.« Er seufzte.

				»Moment … bin ich auch eingeladen?«

				»Bis jetzt noch nicht. Jedenfalls nicht von mir. Aber ruf möglichst bald Sarah an und lass dich irgendwie von ihr einladen«, schlug er vor. »Du bist so schlau. Du musst nur die richtigen Worte finden, dann schaffst du das bestimmt.«

				»Vielleicht sollte ich gar nicht …«

				»Ich will, dass du kommst.« Er küsste mich auf die Stirn.

				»Also gut.«

				Unten an der Einfahrt hupte Alexi. Pietr fiel in Trab und winkte mir dabei zu, bis Wanda in den Flur trat und mir die Sicht versperrte.

				»Jungs sind manchmal wie Hunde«, sagte sie. »Also wirklich.« Sie verdrehte ihre blauen Augen. »Da kommt so ein armes Mädchen zum Lernen zu ihm, und du sollst sie beschwatzen, damit du auch kommen kannst?« Sie schüttelte den Kopf.

				Ich ignorierte sie so gut es ging.

				»Was will er eigentlich – einen Harem gründen?« Sie stakste zur Treppe, ihr Pferdeschwanz wippte bei jedem Schritt hin und her.

				»Ach ja, Wanda? Willst du mir jetzt erzähle, ich hätte jemand besseres verdient oder so?«, fragte ich schnippisch.

				Sie musterte mich von oben bis unten. »Nein, das wollte ich nicht damit sagen.«

				Autsch! Nein, ich mochte sie wirklich nicht.

				Sie redete weiter. »Ich sage nur, dass du dich besser vorsehen solltest, denn Jungs können richtige Hunde sein.«

				Dad hüpfte die Treppe herab, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, und gab Wanda auf beide Wangen ein Küsschen. »Morgen, du Sonnenschein«, begrüßte er sie und warf mir gleichzeitig einen warnenden Blick zu. »Und was sind unsere Pläne an diesem Morgen?«

				Sie schlug ihre Jacke zurück und zog eine Pistole heraus. »Ich muss diese Kleine ein bisschen einschießen.«

				Dad pfiff durch die Zähne. »So ein süßes Ding, Wanda. Schießtraining – das ist eine gute Idee.«

				»Genau«, erwiderte Wanda und sah ganz kurz in meine Richtung. »Wer weiß, vielleicht muss ich demnächst ernsthaft damit auf jemanden schießen.« Sie lächelte auf ihre typische Art – ein Lächeln, das ihre kalten Augen nie berührte.

				»Ernsthaft schießen?«, knurrte ich. »Auf was denn? Hat die Bibliothek etwas Stress mit Leuten, die ihre Bücher zu spät abgeben?«

				Dad gluckste, warf mir aber einen strengen Blick zu, als er mit der verrückten Wanda das Haus verließ. Kaum waren sie außer Sichtweite, hing ich am Telefon und rief Sarah an. Ich fragte mich, ob Wanda womöglich recht hatte, wenn sie behauptete, dass Jungs wie Hunde sind. Aber das wollte ich lieber selbst herausfinden.

				Am nächsten Tag saßen Amy, Sarah und ich auf dem Rücksitz der Familienlimousine von Sarahs Eltern und fuhren über eine ruhige Vorortstraße in die Gegend, wo Pietr wohnte.

				Wir überquerten den Manido River an der Stelle, wo der Fluss eine Kehrtwende machte. Der Stadtteil, in dem Pietr wohnte, befand sich anscheinend auf einer kleinen Halbinsel. Wenn man an die übernatürlichen Theorien aus Fantasyromanen glaubte, war Pietrs Gegend besonders sicher, weil sie von fließendem Gewässer umgeben war. Ich seufzte, denn mir wurde bewusst, dass ich mich bereits in der Nähe von Pietr sicher fühlte. Verzweifelt, aber sicher.

				Ich hatte Sarah angerufen, wie er mir vorgeschlagen hatte. Ich hatte ihr erzählt, dass ich an ihrer Stelle ausflippen würde, wenn ich meinen Schwarm und seine Familie besuchen müsste, ohne meine Freundinnen zur Unterstützung dabei zu haben. Nach fünf Minuten bat Sarah mich, kurz zu warten, weil sie Amy eine SMS schreiben wollte. Sie bestand darauf, dass sie Pietr nur besuchen würde, wenn wir sie gemeinschaftlich unterstützen.

				Ich hatte nicht einmal gelogen – die Vorstellung, Pietr zu Hause zu besuchen und seine Familie kennenzulernen, brachte mich wirklich zum Ausflippen. Zum Glück hatte ich Amy dabei, die für mich Augen und Ohren aufsperren würde. Mr Luxom hielt vor einem ockergelb und tannengrün gestrichenen Haus in viktorianischem Stil, mit umlaufender Veranda und einem beeindruckenden …

				»Schau mal, der Erkerturm«, flüsterte Sarah ehrfurchtsvoll.

				Ja. Ein beeindruckender Erkerturm. Ich musste innerlich lachen. Dass ausgerechnet Sarah, die in einer Villa mit acht Schlafzimmern und sechs Bädern auf dem höchsten Hügel von Junction wohnte, vor Staunen verstummte, war unfassbar. Das Haus war wunderschön.

				»Ich glaube, das Haus heißt Queen Anne. Haben wir es nicht kurz nach unserer Verlobung besichtigt?«, fragte Mrs Luxom ihren Gatten.

				»Hm, Kristen, das ist schon so lange her. Ich kann mich kaum noch erinnern«, antwortete Mr Luxom völlig desinteressiert.

				Ich wunderte mich, dass mir das Haus noch nie aufgefallen war. Obwohl ich immer versuchte, mit offenen Augen durch die Stadt zu gehen.

				»Alles aussteigen«, rief Mr Luxom. »Und denk daran, dass du uns jederzeit anrufen kannst, wenn ihr mit Lernen fertig seid, mein Zuckerherzchen.«

				»Natürlich, Dad«, flötete Sarah, ohne ihn anzusehen.

				Wir sprangen hinaus.

				»Pietr!«, rief Sarah, rannte die Eingangsstufen hinauf und warf sich in seine Arme.

				Er fing sie leichthändig auf und begrüßte Amy und mich mit einem Winken.

				»Nett hier«, flüsterte Amy mir zu, als wir über den Ziegelweg im Zickzackmuster zum Haus spazierten. »Am Geld scheint es nicht zu mangeln.«

				»Hm«, stimmte ich ihr zu.

				Wir stiegen die Holztreppe zur schattigen Veranda hinauf.

				»Nettes Haus«, sagte ich.

				»Spasibo. Danke«, sagte er. »Schön, dass ihr alle gekommen seid.«

				Plötzlich zuckte er zusammen. Aus dem Inneren des Hauses drangen Stimmen. Er blieb stehen, die Hand immer noch am Türknauf.

				Dann wurden die Stimmen lauter. Ein Streit.

				»Und woher zum Teufel kommt das alles, Sasha?« Ein dumpfer Schlag war zu hören. Es klang, als wäre jemand gegen die Wand gestoßen worden.

				Dann wieder ein fester Schlag, als ob die Rollen vertauscht worden wären.

				Ich sah Pietr an, sein Gesicht war wie versteinert. »Ist es gerade nicht so günstig?«, fragte ich.

				Er schüttelte den Kopf und lächelte einladend, aber ich meinte zu sehen, wie ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. »Nur ein Streit unter Geschwistern«, beruhigte er mich, drehte aber immer noch nicht den Knauf.

				»Unsere Eltern waren ehrbare Leute, Sasha …«

				»Und haben uns nichts hinterlassen!«

				»Und was machst du? Und für wen machst du das? Das hat alles seinen Preis!«

				»Das Leben hat seinen Preis, du verdammter …«

				»Pass nur auf, du …«

				Ein Krachen. Ich zuckte zusammen. Etwas splitterte. Hoffentlich waren es keine Kieferknochen oder Rippen.

				Pietr drückte auf die Klingel. Zweimal. Dann brüllte er durch das Türfenster. »Zweite Runde! Ab in eure Ecken!«

				Ich konnte nichts erkennen, denn vor dem Fenster hing eine Spitzengardine. Drinnen wurde es still.

				Pietr lachte leise, aber ich hörte ihm an, dass ihm die Situation unangenehm war. »Meine Brüder, Alexi – Sasha ist sein Spitzname – und Maximilian.« Er zuckte die Achseln, räusperte sich und lächelte angestrengt. »Drei Brüder unter einem Dach – das ist nicht immer einfach.« Er hielt uns die Tür auf. Bevor ich unter seinem Arm durchschlüpfte, sah ich ihm noch einmal ins Gesicht. Ich war nicht beruhigt.

				Vor uns erstreckte sich ein mit Parkett ausgelegter Flur – ein richtiger Flur – etwas ganz anderes als der Windfang in unserem Haus. Die Wände waren holzgetäfelt und mit einer Zierleiste versehen. Der Ort strömte eine Aura altehrwürdiger Eleganz aus.

				Überall hingen gerahmte Bilder. Einige Abbildungen erkannte ich aus meinem Schulkurs über die Kulturen der Welt: die Basiliuskathedrale mit ihren sagenhaften Zwiebeltürmen, die Ziegelmauer, die den Kreml umgab, und die strenge, spartanische Architektur des Leninmausoleums.

				Andere Abbildungen sagten mir überhaupt nichts, darunter das Bild einer riesigen Kanone und ein paar folkloristische Bilder, mit, wie ich vermutete, kyrillischen Schriftzeichen. Ich hätte sie gern entziffert. Es gab mehrere Spiegel, aber keine Familienbilder. Und alles wirkte irgendwie gerade, eckig, kantig. Ich sah nirgends etwas Rundes oder Geschwungenes, als wir Pietr durch einen Flur mit exakt aneinanderliegenden orientalischen Läufern zum Wohnzimmer folgten.

				Ich erkannte Pietrs Familie auf den ersten Blick wieder. Seine beiden Brüder strichen ihre Shirts und ihre Haare glatt. Anscheinend hatten sie sich von ihrer Rauferei schnell wieder erholt. Vielleicht war das ganz normal, wenn so viel ungezügeltes Testosteron auf einem Haufen war. Hinter ihnen saß das Mädchen und sah aus, als sei nichts geschehen. Was die Situation für mich umso merkwürdiger machte.

				Pietr stellte uns vor. »Das sind meine Brüder. Maximilian …«

				»Max«, korrigierte er. Er sah höchstens ein oder zwei Jahre älter aus als Pietr und lächelte mit strahlend blauen Augen und blitzenden Zähnen.

				»Max«, murmelten wir einvernehmlich. Er sah in jeder Hinsicht gut aus. Er lächelte freundlich, aus seinen Augen blitzte der Schalk. Seine Haare waren eine Nuance dunkler als Pietrs und an den Spitzen leicht gelockt, was ihm ein jungenhaftes Aussehen verlieh und seinen Charme betonte.

				»Und das ist Alexi, unser ältester Bruder und Vormund«, fuhr Pietr fort.

				Verglichen mit seinen Geschwistern, war Alexi eher eine Überraschung. Er war ungefähr so groß wie Max und ungefähr so schlank wie Pietr. Eigentlich war Alexi die am wenigsten beeindruckende Erscheinung unter den Geschwistern, trotzdem strahlte er Autorität und Stärke aus. Er forderte Respekt ein, daran hatte ich keinen Zweifel.

				Max und Alexi trugen Halsketten, die der von Pietr fast genau glichen. Ich überlegte, ob das typisch russisch oder typisch Rusakova oder beides war.

				»Sehr erfreut, euch kennenzulernen, meine Damen«, sagte Alexi mit einer galanten Verbeugung.

				Pietr zeigte der Reihe nach auf uns. »Sarah.«

				»Ich habe schon viel von dir gehört, Sarah«, säuselte Alexi.

				Sarah strahlte und stellte mich vor. »Jessica.«

				»Nett, dich kennenzulernen«, sagte Alexi, als hätte er meinen Namen noch nie gehört.

				Ich zwang mich zu einem Lächeln. Mir kam das alles schrecklich peinlich vor. Vielleicht erinnerte er sich nicht, mich an Pietrs erstem Schultag gesehen zu haben, aber hätte er nicht wenigstens etwas über mich hören müssen?

				Pietr stellte Amy vor. Max erkannte sie gleich wieder.

				»Ah, auf französisch bedeutet amie ›Freundin‹«, bemerkte Alexi und lächelte charmant.

				»Komm nur nicht auf dumme Gedanken, Freundchen«, entgegnete Amy und erwiderte das Lächeln.

				Alexi lachte, ein tiefes, wohlklingendes Lachen. »Wirklich wundervolle Mädchen, Pietr«, gratulierte er. »So hübsch und bestimmt sehr klug.«

				Das Mädchen hinter ihm räusperte sich.

				»Oh, da«, sagte Alexi entschuldigend.

				»Unsere Schwester. Die schöne Catherine.«

				»Pietrs Zwillingsschwester«, gab sie bekannt.

				Wahrscheinlich blieb uns allen der Mund offen stehen. Sie lachte, die dunklen Locken, die ihr Gesicht umrahmten, hüpften hin und her. Mit ihren hohen Wangenknochen, ihrer markanten Nase und den strahlenden Augen sah sie aus wie aus einem alten Märchenbuch entsprungen.

				»Ich merke schon, dass Pietr euch vieles nicht erzählt hat.« Wieder lachte sie, aber ich hatte das Gefühl, dass das Lachen eine gewisse Schärfe enthielt. Mir fiel sofort auf, dass ich sie bis auf jenen ersten Tag nicht in der Schule gesehen hatte. »Manchmal ist es gar nicht schlecht, wenn man eine geheimnisvolle Aura um sich bewahrt, nicht wahr, Bruderherz?«

				Pietr lächelte zustimmend, aber das Lächeln kam nicht von Herzen. Ich fragte mich, was Pietr vor uns geheim hielt – welches Geheimnis er mir vorenthielt.

				»Also, macht es euch gemütlich!«, rief Catherine und bedeutete uns, Platz zu nehmen. »Ich mache uns einen Tee.« Sie lächelte freundlich, erhob sich und schwebte mit einer Anmut durch den Raum, die mich an eine Ballerina erinnerte. Vielleicht hatte ich sie deshalb in der Schule nie bemerkt. War Pietr die Sonne, die einen Strom lärmender Anbeterinnen um sich scharte, war Catherine still und leichtfüßig wie der Mond, der über den Nachthimmel gleitet.

				Pietr ließ sich auf die Aufforderung seiner Zwillingsschwester hin sofort auf ein kleines Sofa plumpsen.

				»Was für ein süßes kleines Sofa«, sagte Sarah und kuschelte sich neben ihn, den Schulrucksack auf den Knien. Amy ließ sich auf seiner anderen Seite niederplumpsen. Nur ich hatte keinen Platz mehr und stand allein vor einem Marmortischchen, auf dem alle möglichen Dinge standen, von kunstvoll verzierten Lackdöschen bis hin zu bemalten Eiern, auf denen der heilige Georg und heilige Frauen abgebildet waren.

				Pietr sah zu mir herüber, ließ sich aber nichts anmerken. Also hatte er seiner Familie noch nichts von mir erzählt. Von mir, die er ständig in dunkle Ecken zog, um einen Kuss zu erhaschen. Ich unterdrückte meine Wut, denn vor den Augen der anderen hätte ich ihn schlecht erwürgen können. Also beschäftigte ich meine Hände mit etwas anderem. Ich nahm eine der Nippsachen vom Tisch.

				Es war eine dieser russischen Puppen, in der andere, kleinere Puppen steckten. Irgendwie passte sie zur Einrichtung des Zimmers: ein Touch Altes Europas in einer amerikanischen Kleinstadt. »Toll, eine Puppe in …«

				»Matrjoschka«, verbesserte mich Sarah, als wollte sie eine Art Präventivschlag gegen mich führen.

				»Sie lässt sich nicht …«, begann Alexi, aber ich hatte sie schon gepackt, drehte und öffnete die äußerste Schale der eierförmigen Puppe.

				»… öffnen«, beendete Alexi seinen Satz und sprang auf. Die anderen Familienmitglieder sahen mich erschrocken an. Pietrs Augen schienen zu glühen.

				Ich wurde knallrot. »Verzeihung«, flüsterte ich, während mein Gesicht vor Scham brannte, »ich wusste nicht, dass ich sie nicht …«

				Alexis Hand ruhte schwer auf meiner Schulter, seine Augen auf der Matrjoschka, als hielte ich einen Geist in der Hand. »Njet«, sagte er. »Wir haben es alle versucht. Wir haben sie nie aufgekriegt.«

				Catherine stand in der Tür, sie trug ein Tablett mit Tassen, Keksen und Kuchen, die um eine riesige Teekanne aus Porzellan angerichtet waren. Sie starrte mit offenem Mund zu uns herüber und begann zu zittern.

				»Das ist vielleicht wie bei einem Erdnussbutterglas«, sagte ich und versuchte, die eigenartigen Blicke zu ignorieren, mit denen die Rusakovas das Ding in meiner Hand betrachteten. »Ihr wisst schon. Man probiert immer wieder, es zu öffnen, und plötzlich klappt es irgendwie und niemand weiß warum.«

				Die Teekanne und die Teller auf dem Tablett klirrten in Catherines zitternden Händen. Max nahm ihr das Tablett ab und stellte es auf ein Beistelltischchen. »Setz dich«, sagte er. Sie gehorchte, ohne ihren Blick von meinen Händen zu wenden.

				Alexi streckte seine Hand aus und ich reichte ihm die Matrjoschka – Mensch, manchmal hasste ich Sarah wirklich für ihre Art mit neuen Wörtern um sich zu werfen. Er stelle die erste Puppe auf den Tisch, drehte sie wieder zu und wollte die zweite öffnen. Er zog vor Anstrengung eine Grimasse.

				»Geht nicht«, sagte er und reichte sie mir.

				»Mhm.« Ich drehte einmal kurz und offen war sie. Wieder zuckten die anderen erschrocken zusammen.

				Ich bekam eine Gänsehaut. »Hab ich doch gesagt. Wie Erdnussbutter.«

				Alexi stellte eine weitere Puppe vor mich hin. »Und jetzt die«, sagte er eigentümlich bestimmt.

				»Unsere Eltern haben sie vor unserer Geburt machen lassen.« Catherine flüsterte. »Sie erzählten, eine merkwürdige kleine Frau in einem winzigen Laden in Brighton hätte sie ihnen beschrieben, als sie sich zum Spaß die Zukunft von ihr weissagen ließen.« Sie holte Luft, faltete die Hände im Schoß und begann zu erzählen. »Sie fühlten sich verpflichtet, genau ihren Anweisungen zu folgen. Sie sollte genau wie die Sergei Posad Matrjoschka aussehen. Aber sie haben uns nie gesagt, was die Anweisungen der alten Frau noch enthielten. Oder was sich in der Puppe befindet. Es ist immer ein Familiengeheimnis geblieben. Wir haben oft versucht, sie zu öffnen – ohne Erfolg – wir haben gedacht, dass sie sich gar nicht öffnen ließe, dass sie aus einem Stück bestünde.«

				Alexi nahm mir die kleiner werdenden hohlen Holzpüppchen aus der Hand, stellte sie in einer Reihe auf und forderte mich auf, die nächste zu öffnen. Auf dem Tisch standen jetzt drei Püppchen. Ich sah sie mir genauer an. »Komisch. Irgendwie sehen sie euch ähnlich, oder? Bis auf die Erste«, meinte ich.

				»Unsere Mutter«, sagte Max leise.

				»Oh, dann ist das Catherine«, sagte ich, nahm das Püppchen und sah zu Pietrs Schwester hinüber. Sie besaßen eindeutig Ähnlichkeit. Ich runzelte die Stirn. »Bist du zuerst auf die Welt gekommen?«

				»Zwei Minuten früher«, bestätigte sie.

				»Autsch.«

				Vor mir stand Sarah. Sie griff an mein Kinn. »Lass auch mal jemand anderen probieren«, sagte sie. Es klang weder besonders freundlich noch glücklich – ich reichte ihr die Puppe, als hätte sie sich plötzlich in eine Schlange verwandelt.

				»Dann müsste als Nächstes Pietr kommen, oder?«, fragte Sarah.

				Alle nickten mit steifen Gesichtern, deren Ausdruck zwischen Neugier und Verbissenheit schwankte. Pietr war wie versteinert – kühl und distanziert.

				Sarah drehte an der Puppe. Nichts. Sie versuchte es noch einmal. Sie packte sie von der anderen Seite. Die Puppe gab weder ihrem Willen noch dem Druck ihrer schmalen Hände nach. Sie ächzte, versuchte es ein letztes Mal und sah mich völlig erschöpft an. Geschlagen gab sie mir die Puppe zurück. »Wahrscheinlich ist das die Letzte«, sagte sie, »wahrscheinlich haben sie keine Zwillinge erwartet.«

				Ich drehte an der Puppe, die beiden Hälften gingen mit einem leisen Quietschen auseinander. »Ausnahmsweise hast du einmal nicht recht«, sagte ich mit einem Zwinkern. »Prinzip Erdnussbutter.« Ich sah Amy und Pietr an.

				Die Rusakovas starrten schwer atmend auf meine Hände. Erst dann guckte ich selbst hin.

				»Was ist denn das?«, fragte ich, während Alexi die Catherine-Puppe neben die anderen stellte. »Huch. Na das nenne ich eine Überraschung«, sagte ich und hielt die winzige Holzpuppe ans Licht. »Sieht wie ein Wolf aus«, meinte ich. »Also, die Haarfarbe und die Augenfarbe passen, Pietr, aber sonst sehe ich keine Ähnlichkeit«, stichelte ich mit einem Lächeln.

				Keiner im Zimmer erwiderte das Lächeln.

				»Na ja«, sagte ich und hielt immer noch den kleinen Wolf in der Hand, »ihr solltest erst mal sehen, wie schnell ich mit dem alten Zauberwürfel von Dad umgehen kann.«

				Immer noch machte niemand Anstalten zu lachen. Eine unangenehme Stille.

				Die Rusakovas starrten mich an, als wäre ich eine Art Wunder. Ich sah mir den Wolf genauer an, um ihnen Zeit zu geben, sich wieder zu fangen. Ich war auch ziemlich aufgewühlt, sie so fassungslos zu erleben. »Hey, cool«, rief ich, »der Wolf lässt sich auch öffnen …«
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				Was?«

				Die Rusakovas behielten mich die ganze Zeit im Auge, die Intensität ihrer Blicke schien sich noch zu verdoppeln – wenn das überhaupt möglich war.

				»Den Wolf kann man auch öffnen«, wiederholte ich. Doch angesichts ihrer Blicke zögerte ich. Es war, als hielte ich einen Zauber in der Hand. Als würde sich ihre Welt für immer verändern, je nachdem, was ich darin fand.

				»Vielleicht lasse ich es lieber«, flüsterte ich, aber Pietr sprang von dem kleinen Sofa auf, stellte sich vor mich hin, schirmte mich ab, sein Gesicht so nah an meinem Kopf, dass sein warmer Atem meine Wangen bis zum Erröten streichelte.

				»Mach auf.« Es war kein Befehl, auch keine Bitte – aber etwas, was uns beide berührte. Sein Ton presste mir das Herz zusammen.

				Ich begegnete seinem Blick. Seine Augen schimmerten, der ungewöhnliche goldene Ring, der seine Pupillen umgab, sah aus wie die Sonne, die bei der Sonnenfinsternis hinter dem Mond hervorbricht. Das ozeantiefe Blau seiner Augen flackerte. Ich sah ihn atemlos an. »Wirklich?«, fragte ich. Ich wollte den Wolf nicht öffnen, wenn er sich nicht sicher war. Es war merkwürdig, aber es war, als seien sie eng miteinander verbunden.

				Er bejahte mit einem kurzen Nicken.

				»Okay«, hauchte ich und hoffte, mit diesem Wort die Wildheit in seinen funkelnden Augen zu zähmen. Mit einem kurzen Dreh war es vollbracht, der Wolf war geöffnet, sein Inhalt fiel in meine Hand.

				Pietr sah Alexi an.

				Alexi und die anderen Rusakovas bildeten einen Kreis um mich.

				»Was? Was ist es denn?«, fragte Sarah hinter der Wand aus Körpern.

				Sacht drehte Alexi mit seinem Zeigefinger das cremefarbene Herz auf meiner Handfläche um.

				»Ein Amulett in Herzform.« Er blinzelte und beugte sich herab, um den Anhänger genau anzusehen. »Sieht wie weißer Bernstein aus.«

				»Königsbernstein?«, flüsterte Catherine. Mir war klar, dass mir etwas entging. Etwas Bedeutendes.

				Pietr nahm rasch das Herz aus meiner geöffneten Hand. Der Blick, mit dem er mich ansah – uns alle ansah – war voller Bangigkeit. Einen Augenblick lang musterte er das Herz genau. Dann hielt er es mir direkt vor die Augen, sodass ich die cremeweißen Schlieren darin sehen konnte.

				Über die Oberfläche des Bernsteinherzens fiel ein Schatten. Als ich genauer hinsah, gewann er Kontur. Mein Blick wanderte zwischen Pietrs Gesicht und dem Anhänger hin und her. »Oh«, sagte ich mit stockendem Atem.

				In das Bernsteinherz war die einfache aber unverkennbare Silhouette eines Hasen eingeritzt.

				»Ja, also, das ist wirklich sehr interessant«, meinte ich.

				Ich konzentrierte mich aufs Atmen. Aufs Denken.

				Der Blick, mit dem Pietr mich ansah, brachte fast mein Herz zum Stillstand.

				Erwartete er von mir, dass ich hier und jetzt sagte, dass die seltsame kleine Frau es gewusst haben musste – dass wir füreinander bestimmt waren –, dass wir unsere Maskerade der Freundschaft, die wir nur wegen Sarah aufrechterhielten, aufgeben sollten. Und das alles nur, weil ich auf dem Schulball ein Hasen-Netsuke getragen hatte, den alten Talisman von meiner Mom, und jetzt auf einem Herz – wahrscheinlich einem Wolfsherz – eine komische Hasenschnitzerei auftauchte. Das war mir zu viel. Ich war noch keine siebzehn. Wie viele Dramen brauchte mein Leben noch?

				»So«, sagte ich, ohne mit der Wimper zu zucken, »wir wollten uns doch mit der Biologie der Hunde beschäftigen, oder?« Ich drängte mich zwischen den verdutzten Rusakovas durch und plumpste zwischen Amy und Sarah auf das kleine Sofa. Sie sahen mich fragend an und ich verdrehte die Augen – was heißen sollte, es ist nicht wichtig, aber ich erzähle euch später davon.

				Die Rusakovas standen immer noch wie versteinert da, dann sahen sie sich gegenseitig an. Catherine murmelte: »Max, bitte gieß du den Tee ein. Ich traue meinen Händen nicht.« Stumm befolgte Max ihren Wunsch, goss Tee ein und reichte die Tassen herum.

				Ich sah mir die Teekanne mit dem kobaltblauen Zwiebelmuster an und versuchte es mit ein wenig Smalltalk. »Das ist eine wunderschöne Teekanne, Catherine.«

				»Lomonosov-Pozellan«, entgegnete sie so knapp, dass ich lieber nichts mehr sagte.

				Ich nahm einen Schluck Tee, dann legte ich meinen Schulrucksack auf meine Oberschenkel und stellte die Tasse vorsichtig auf meinen Knien ab.

				»Oh, Catherine«, begann Amy, »anscheinend ist dir ein Teebeutel geplatzt.« Amy schwenkte ihre Tasse.

				»Wir nehmen keine Teebeutel«, belehrte sie Catherine.

				Ich sah sie an. Sie wechselte plötzlich ihren Gesichtsausdruck.

				»Habt ihr ausgetrunken?«, fragte sie wieder ganz freundlich.

				Wir nickten, weil wir nicht wussten, was wir sonst hätten sagen sollen.

				»Prima«, sagte sie und erhob sich. »Alexi, du nimmst bitte Amys und Sarahs Tasse. Ich nehme meine und …«, sie streckte die Hand aus und nahm meine Tasse, »… deine.«

				Max hielt ihr seine Tasse hin. »Hier.«

				»Du kannst deine selber abräumen«, giftete sie ihn an. »Kommt, wir lassen sie jetzt allein, damit sie lernen können.« Ihr Tonfall machte klar, dass das nicht einfach ein Vorschlag war. Alexi und Max tauschten einen verschwörerischen Blick und gingen hinter Catherine hinaus.

				Pietrs Tee stand unberührt auf dem Tisch.

				Er stand immer noch in der Mitte des Zimmers, mit dem Rücken zu uns. Ich wusste, dass er über mein Verhalten nachdachte. Ich hatte einfach ignoriert, wie wichtig es für ihn war, dass ich die Matrjoschka geöffnet hatte – auch wenn ich keine Ahnung hatte, warum – und ich fragte mich, wie lange es dauern würde, bis er mir verzieh.

				Ich holte mein Biobuch und das Arbeitsblatt aus meinem Rucksack und hoffte, er würde mir irgendwann verzeihen. »Ein Hundeleben«, las ich den Titel des Arbeitsblatts vor. »Früher sagte man, ein Jahr im Leben eines Menschen entspräche sieben Hundejahre. Es ist zwar richtig, dass Hunde schneller altern als Menschen, das Verhältnis von sieben zu eins trifft jedoch nicht ganz zu.«

				»Pietr«, zwitscherte Sarah, »komm, setz dich doch.«

				Es dauerte noch ein Weilchen, als hätte er sie nicht gleich verstanden, aber dann drehte er sich um und setzte sich zu uns. Zu Sarahs Füßen.

				Ich versuchte zu ignorieren, wie gehorsam er ihren Anweisungen folgte, und las einfach weiter. »Fachleute sagen, dass Hunde mit einem Jahr körperlich ungefähr der Entwicklung eines fünfzehnjährigen Menschen entsprechen und mit zwei Jahren mit einem Vierundzwanzigjährigen vergleichbar sind. Nach vierzehn Jahren entspricht der Körper eines Hundes einem Achtzigjährigen.«

				»Pietr, pass auf«, mahnte Sarah, »das kommt vielleicht in der nächsten Arbeit dran.«

				Pietr hörte auf, an seinen Schnürsenkeln herumzuzupfen, und sah hoch. Natürlich nicht in meine Richtung. »Lies weiter«, sagte er.

				Das tat ich auch. »Außer den unstrittigen körperlichen Auswirkungen des Alterns, zum Beispiel auf Wachstum und Entwicklung, stellt sich die Frage, welche anderen Auswirkungen es haben könnte.«

				»Na ja«, meinte Sarah, »wenn man von den körperlichen Auswirkungen absieht, bleiben immer noch die geistigen und emotionalen Einflüsse.«

				Wir nickten zustimmend.

				»Welche Auswirkungen könnte die fortschreitende Alterung haben?«, fragte Amy.

				»Vielleicht fangen sie an, vergesslich zu werden? Vielleicht werden sie senil und wir halten sie immer noch für jung?«, überlegte Sarah.

				Ich nickte. »Das klingt gut.« Ich machte eine Notiz. »Und emotional?«

				»Wenn ihnen bewusst ist, was geschieht«, überlegte Amy und wählte vorsichtig ihre Worte, »also, wenn sie sich mit uns vergleichen könnten, wären sie dann nicht eifersüchtig, weil ihr eigenes Leben so schnell verstreicht?«

				»Wenn sie sich mit uns vergleichen können. Aber – eifersüchtig?« Sarah sah uns der Reihe nach fragend an.

				»Wärst du nicht eifersüchtig?«, fragte Pietr.

				»Also, ich weiß nicht«, gab Amy zu bedenken, »ich bin doch auch nicht auf Wale eifersüchtig, obwohl sie weit über einhundert Jahre alt werden können, vorausgesetzt sie werden nicht erlegt. Aber ich sehe im Bikini viel besser aus als sie«, setzte sie augenzwinkernd hinzu. »Für mich würde vielleicht das Motto gelten: Lebe schnell, sterbe jung und hinterlasse eine gut aussehende Leiche.«

				Pietr prustete. »Dem kann ich nicht widersprechen. Lebe wild und gefährlich.«

				Amy sagte: »Klingt nach einem guten Motto!«

				Mit einem Blick auf das Biobuch und das Arbeitsblatt fragte Pietr. »Wie wäre es, wenn wir hier erst mal Schluss machen? Was haltet ihr von einer Spritztour mit dem Quad?«

				»Wirklich?«, fragte Sarah. »Ein richtiges Quad?«

				Pietr nickte, stand auf und klappte energisch ihr Buch zu. Dann steckte er es in ihren Rucksack, unter das Exemplar von Frankenstein. »Unser Grundstück grenzt an ein altes Waldstück. Wir dürfen dort fahren, weil der Eigentümer dadurch Eindringlinge fernhalten möchte.«

				»Aber ich bin nicht …«, Amy sah Sarah und mich an, »wir sind nicht richtig dafür angezogen.«

				Ich betrachtete ihre Kleidung. »Also wirklich«, sagte ich grinsend, »du kannst die Klamotten doch waschen, Amy.« Aber ich verstand ihre Zurückhaltung. Es gab immer mal wieder Quad-Unfälle und keine von uns hatte Erfahrungen mit so einem Ding. In der Umgebung unserer Farm hörte man oft das Jaulen und Knattern von Quads. Sie machten einen Höllenlärm und sahen immer verdreckt aus. So ein Ding zu fahren klang viel interessanter als Bio zu lernen.

				Pietr lächelte, als er unser Zögern bemerkte. »Ihr könnt von uns Schutzanzüge bekommen«, bot er an.

				»Schutzanzüge«, stöhnte Amy, »Jessie, das klingt wirklich nicht nach …«

				Max erschien unter der Tür und räusperte sich. Er hatte zwei Helme unter den Arm geklemmt und sah startbereit aus. »Hast du Lust auf eine Spritztour?«, fragte er Amy.

				Sie blinzelte unsicher, protestierte aber nicht mehr, sondern sah mich hilfesuchend an. Von mir bekam sie aber nicht die Hilfe, die sie wollte. Eine Quadtour war das Letzte, womit ich an diesem Tag gerechnet hatte. Aber eine solche Gelegenheit wollte ich mir nicht entgehen lassen. Die Bioarbeit konnte warten.

				»Komm, wir ziehen uns um«, freute ich mich und fasste sie um die Taille.

				»Kann ich mit dir fahren?«, fragte Sarah Pietr. Bei dieser Frage verlor er schlagartig seine Unbeschwertheit.

				Er nickte. »Natürlich.« Er nahm sie an der Hand und ging mit ihr an mir vorbei.

				Amy sah mich an und warf mir einen Blick zu, der so viel heißen sollte wie: »Ich fasse es einfach nicht.«

				Ich zuckte die Achseln. »Was bleibt mir anderes übrig?«

				Ich hatte Pietr unbedingt Sarah zuschieben wollen, jetzt lenkte er offenbar ein und akzeptierte, dass sein Platz an ihrer Seite war.

				Ich bekam genau das, was ich gewollt hatte.

				»Wartet«, sagte ich »also Pietr fährt mit Sarah und Amy mit Max – ich bin auch noch nie mit so einem Ding gefahren. Wer nimmt mich mit?«

				Catherine hüpfte in mein Blickfeld, viel fröhlicher als zuvor, als sie mir die Teetasse weggenommen hatte. »Du fährst bei mir mit. Ich bin eine viel bessere Fahrerin als die Jungs«, tönte sie mit einem herausfordernden Funkeln in den Augen. Max brummelte vor sich hin, während Catherine uns ein paar abgetragene fleckige Schutzanzüge austeilte. Sie fühlten sich komisch an und passten uns nicht besonders gut. Aber Hauptsache meine Klamotten wurden nicht schmutzig und Dad würde nichts davon mitkriegen.

				Wir gingen zur Hintertür hinaus und die Verandastufen hinunter. Was Dad wohl sagen würde, wenn er wüsste, dass ich etwas so Gefährliches wie Quadfahren machte? Ich wollte mir seine Ängste gar nicht ausmalen. Außerdem wurde mir selbst ziemlich mulmig zumute, als ich sah, wie steil das Gelände hinter dem Haus abfiel.

				Aus einer Dreiergarage holten die Rusakovas ihre Quads und machten sie startklar. Die Luft vibrierte vom Knattern und Brummen der Motoren. Sie sahen anders aus, als ich mir vorgestellt hatte. Ihre Technikteile waren glitzernd verchromt und ihre Karosserien glänzten grün, blau und rot. Sie sahen wie außerirdische Insekten aus.

				»Steig auf!«, rief Catherine. Ich schnallte den Helm zu und setzte mich hinter sie, während sie das Gefährt in Startposition bugsierte, um als Erste den Hügel hinunterzusausen. »Halt dich fest!«, jauchzte sie. Ich schaffte es gerade noch, meine Arme um ihre Hüfte zu legen, da machten wir schon einen Satz und schossen allen anderen voran mit brüllendem Motor den Abhang hinunter.

				Ich hätte das Wort »wendig« nie mit einem Quad in Verbindung gebracht, hätte ich nicht hinter Catherine gesessen. Sie meisterte jede Erhebung und jede Kurve mit einer traumhaften Sicherheit. Bestimmt war sie die Strecke schon tausendmal gefahren, obwohl sie eigentlich erst seit Kurzem in der Stadt wohnten. Sie war waghalsig – aber sie konnte fahren – und wie!

				Am Fuß des Hügels bremste sie schlitternd ab, damit wir die Abfahrt der Jungs beobachten konnten. Sie verringerte das Brüllen des Motors zu einem Schnurren und drehte sich zu mir um. »Warum gehst du eigentlich nicht mit Pietr?«

				Mir war diese Frage so peinlich, dass ich keine vernünftige Antwort herausbrachte. »Er geht mit Sarah!«, rief ich, laut genug, dass sie es über dem Brummen des Motors verstand. Mir war voll und ganz bewusst, wie schnell sich die beiden anderen Fahrzeuge näherten.

				»Er mag dich«, sagte sie in einem Ton, der verriet, dass sie wusste, dass ich es wusste.

				»Ich muss das für Sarah tun«, versuchte ich zu erklären, aber ihr Blick brachte mich zum Verstummen. Er war unheimlich. Sie und Pietr hatten denselben beunruhigenden und unruhigen Blick, mit dem sie mich jetzt festnagelte.

				»Und wann machst du etwas für dich und Pietr?«, fragte Catherine.

				»Ich muss für Sarah alles tun, was in meiner Macht steht. Und wenn das bedeutet, dass sie mit Pietr geht …«

				»Aufopferung ist nur bis zu einem bestimmten Punkt edelmütig«, konstatierte sie. »Irgendwann wird aus Aufopferung eine verpasste Gelegenheit.« Sie rückte ihren Helm zurecht. »Außerdem finde ich, dass Märtyrer gefährliche Freunde sind. Woher weiß man, wann sie mit ihrem Verlangen nach Selbstaufopferung andere in Gefahr bringen?«

				Die anderen beiden Quads bremsten und Pietr rief: »Worauf wartet ihr?«

				Catherine lachte laut auf. »Bestimmt nicht auf dich!« Sie setzte sich den anderen gleich wieder vor die Nase – ein matschiges, holpriges Katz- und Maus-Spiel begann.

				Es war atemberaubend und ich genoss jeden Augenblick. Mein Rückgrat wurde ordentlich durchgeschüttelt, und als Catherine und die Jungs schließlich anhielten, atmete ich erleichtert aus. Ich hatte ihr während der Fahrt über die Schulter geguckt und spielte mit dem Gedanken, sie zu bitten, mich auf dem Rückweg fahren zu lassen.

				Ich folgte Catherines Beispiel und setzte den Helm ab. Pietr sah mich interessiert an, interessierter als bei unserer ersten Begegnung. Ein Schauer fuhr mir über den Rücken, und das lag nicht an dem plötzlich aufkommenden Herbstwind, sondern an seinen Blicken. Vielleicht hatte ich auch Dreck im Gesicht (ich war fast überall verdreckt). Ich wischte mir mit der behandschuhten Hand übers Gesicht.

				Ich spürte, dass meine Stirn wirklich dreckverschmiert war. Ich sah auf meine Handschuhe und merkte, dass ich mich mit dem schmutzigen Daumen selbst verschmiert hatte. Pietr grinste mich schief an, sah aber schnell weg, als ich demonstrativ in seine Richtung schaute.

				»Sollen wir zurück?«, fragte Catherine und sah zum Hang hinüber.

				»Lass uns erst eine Pause einlegen«, meinte Max und zog ein Päckchen aus seiner Tasche. »Ein kleines Würstchen gefällig?«

				Ich bemerkte, dass Amy sich zusammenreißen musste, keinen albernen Witz zu machen.

				Die Rusakovas reagierten auf Max’ Angebot wie ausgehungerte Wölfe. Wir dagegen kämpften nach der halsbrecherischen Fahrt noch mit unseren Purzelbaum schlagenden Mägen.

				Ich konzentrierte mich darauf, meine Beine in Bewegung zu setzen und vom Quad zu steigen. Amy und Sarah machten es mir nach. Mit puddingweichen Knien gingen wir aufeinander zu. Die Rusakovas beobachteten uns, ich spürte ihre Blicke in meinem Rücken. »Was für ein Tag!«, sagte ich laut zu den Freundinnen.

				Amy sprang sofort darauf an. »Ja, wirklich schade, dass wir schon so bald nach Hause müssen.«

				Sarah nickte und sah mich misstrauisch an. Dann lächelte sie ihr typisches Strahlelächeln. Aber hinter ihrem Blick verbarg sich etwas, was nicht zu ihrer zustimmenden Geste passte.

				Pietr beobachtete uns. Ich nahm seine Missbilligung und seine Enttäuschung so deutlich wahr, als würde er neben mir stehen.

				»Ich dreh noch eine kleine Runde«, sagte er gepresst.

				Ich drehte mich um, um ihn aufzuhalten – um ihm zu sagen, dass wir alle drei Fahrzeuge brauchten, um zum Haus zurückzukommen – aber er sah mich an, als hätte man ihm einen Dolch ins Herz gestoßen. Ich hatte ihn an diesem Tag nur enttäuscht. Ich konnte es ihm nicht verdenken, wenn er wegwollte, war ich doch diejenige, die zum Aufbruch blies.

				»Pietr …«, rief Catherine, doch er hatte bereits sein Quad gewendet und raste davon.

				Sie sah mich entschuldigend an. »Manchmal ist er schwierig. Launisch.« Sie fuhr sich mit den Händen durchs Haar und schüttelte ihre Locken. »Wusstest du, dass die Leute früher glaubten, dass Zwillinge zwei unterschiedliche Seelen haben?«

				Ich verneinte kopfschüttelnd.

				»Manchmal fragte ich mich, ob sie vielleicht recht hatten. Ich bin so oft fröhlich und er ist so oft schlecht gelaunt«, sagte sie achselzuckend.

				Ich hörte das Dröhnen von Pietrs Motor leiser werden, schwächer – weit weg.

				Ich wurde nervös.

				»Er fährt die große Schleife«, kommentierte Catherine und lauschte mit abwesendem Blick, »in ein paar Minuten ist er wieder da.«

				Wie angekündigt kam das Geräusch näher, wurde wieder lauter.

				»Er hat etwas Pessimistisches an sich. Aber ich glaube, nicht ohne Grund.« Ihr Blick ging von mir zu Sarah und wieder zurück. »Das Leben ist kompliziert, da?«

				Sogar Amy stimmte ihr zu. Aus ganzem Herzen.

				Wir hörten das tiefe Röhren des näher kommenden Quads, dann das Gefährt, wie es immer größer wurde. Pietr war ganz auf den Weg konzentriert, legte sich mit dem Quad in die Kurven und schoss steil über Bodenwellen und Schanzen und holte Luft, bevor er wieder auf dem Boden aufschlug. Das Quad war kein Pferd – es besaß nur Pferdestärke – aber ich bewunderte die Geschicklichkeit, mit der er es lenkte.

				Und dann sah er auf, löste seinen Blick vom Weg und blickte mich an. Der Motor jaulte. Ich schrie. »Pietr!« Zu spät. Das Quad machte einen Satz in die Luft. Sein Helm kollidierte mit einem tief hängenden Ast. Es krachte und knirschte. Pietr wurde von der Maschine gerissen und mit einem unerbittlichen Knall zu Boden geschleudert!

				»Oh Gott!«

				»Heilige …«

				Max und Catherine hielten sich nicht mit Worten auf. Sie sausten zu Pietr hinab, als wären sie Walküren, die statt auf dem Wind auf ihren Quads ritten.

				Meine Lungen waren fast am Platzen und meine Beine brannten, als ich an der Unfallstelle ankam. Sarah und Amy waren direkt hinter mir. Eine von ihnen weinte. Catherine hatte Pietrs Helm abgenommen und seinen Kopf in ihren Schoß gebettet. Seine Augen waren geschlossen und er sah friedlich aus, auch als an seinem Kopf ein Ring aus Blut austrat, der Catherines Schutzanzug verschmierte und in der Erde versickerte.

				»Ohhh …« Mir wurde schlecht. »Ruf 911!«, schrie ich Sarah an. Sie zog den Reißverschluss ihres Schutzanzugs auf und angelte nach ihrem Handy, das sie sonst immer griffbereit hatte.

				Plötzlich stand Max neben ihr, nahm ihr das Telefon aus der Hand und sah Catherine Hilfe suchend an.

				Verblüfft starrte ich sie an.

				»Max!«, rief Catherine.

				Sie tauschten einen Blick aus – eine vielsagende Pause verstrich – während Pietr langsam sein Leben aushauchte. Seine Brust hob sich kaum noch …

				Seine Atmung wurde unregelmäßig, bis sie ganz aufhörte.

				Ich war wie erstarrt.

				Pietr starb.
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				Max, das Telefon in der Hand, rannte wieder zu seinem Bruder. »Du zählst, Cat«, befahl er und steckte seine Finger in den Rachen seines jüngeren Bruders. »Die Atemwege sind frei.«

				Catherine ließ Pietrs Kopf vorsichtig aus ihrem Schoß gleiten und kippte ihn nach hinten. »Los«, sagte sie.

				Max kniete neben Pietr, seine Hände lagen auf seinem Brustkorb. Er drückte rhythmisch Pietrs Brustbein, während Catherine schnell bis dreißig zählte. Dann unterbrach Max und Catherine hielt Pietr die Nase zu und pustete zweimal in seinen Mund. Dann nahm Max seine Arbeit wieder auf.

				Mit weichen Knien kämpfte ich gegen die Angst in meinem Bauch und versuchte, mich zu konzentrieren. »Wir müssen die Blutung stoppen«, flüsterte ich. Ich ging um den am Boden liegenden Pietr herum und kniete neben seinem Kopf nieder. Über seiner linken Augenbraue klaffte ein etwas fünf Zentimeter langer Schnitt. Aber auch aus einer kleinen Kopfwunde kann viel Blut fließen.

				»Druckverband«, erinnerte ich mich, öffnete den Reißverschluss meines Schutzanzugs und schlängelte mich aus meinem Shirt – so schnell und unauffällig wie möglich – und zog den Reißverschluss wieder zu. Niemand beachtete mich. Ich wickelte mein Shirt zu einer festen Rolle, die ich auf Pietrs Stirn presste.

				Und ich betete. Ich betete für Pietrs Leben. Ich betete, dass er mir vergeben möge. Und einmal, als Max und Catherine einen angstvollen Blick tauschten, versprach ich dem lieben Gott sogar, dass, wenn er – oder sie – Pietr am Leben ließe, ich meine Gefühle für ihn nicht mehr verheimlichen wollte.

				Ein Husten. Pietrs Brust hob sich, sein Kopf zuckte unter dem Druck meiner Hände.

				»Gott sei Dank«, flüsterte ich. »Wenn du noch einmal fährst … dein Leben aufs Spiel setzt …«

				Sarah kauerte an Pietrs Seite und hielt seine Hand. Seine Augen sahen zu dem fast nackten Geäst der Herbstbäume empor. »Jess …«, ächzte er.

				»Sie ist hier«, beruhigte ihn Catherine. »Sie hilft, die Blutung zu stoppen.«

				»Ich blute?«, flüsterte er. Seine Pupillen waren geweitet. Er war noch nicht ganz bei sich. »Jess versucht, die Blutung zu stoppen?« Er kicherte. Es war ein unheimliches, fernes Geräusch, das mir eine Gänsehaut über den Körper jagte. »Weiß sie denn nicht, dass ich …«

				»… du total fantasierst?«, unterbrach ihn Catherine mit Bestimmtheit. Wieder wechselte sie einen besorgten Blick mit Max. »Ich bin ziemlich sicher, dass sie es weiß«, sagte sie und stieß ein hysterisches Lachen aus.

				Max schüttelte den Kopf. »Wir müssen die Wunde versorgen.«

				Ich zog vorsichtig das blutige Shirt von Pietrs Augenbraue. Es hörte sich wie ein Klettverschluss an. Mir wurde kotzübel.

				Die Blutung hatte aufgehört.

				»Sieht ganz gut aus«, meinte Max.

				»Er wäre fast gestorben«, sagte ich, fassungslos über seine mangelnde Anteilnahme.

				»Da. Ja«, sagte Max und sah mir fest in die Augen, »Aber ist er nicht.«

				»Vielleicht hat er eine Gehirnerschütterung«, mutmaßte ich. »Er muss genäht werden. Wir sollten ihn in die Notaufnahme bringen.«

				»Wir gehen nicht zu Ärzten«, erklärte Catherine.

				»Was?« Ich fragte mich, ob mein Gehirn ebenfalls einen Schlag abbekommen hatte.

				»Wir glauben nicht an Ärzte«, erklärte Max.

				»Was?«, erwiderte ich. »Ich versichere euch – Ärzte existieren wirklich!«

				Catherine lachte. »So hat er es nicht gemeint.«

				Pietr richtete sich stöhnend auf. »Geht schon wieder«, keuchte er.

				Ich stellte mich vor ihn, beugte mich vor und sah ihm in die Augen. Seine Pupillen waren klar.

				»Ich werde schnell wieder gesund«, murmelte Pietr scheu.

				»Du fängst auch schnell an zu bluten«, warnte ich ihn. »Warum hast du nicht auf den Weg geachtet?« Aus meiner Angst war schlagartig Wut geworden.

				Pietr seufzte.

				Max half ihm auf die Beine.

				»Für uns ist eine Woche erst komplett, wenn Pietr sich durch seine Dummheit oder seinen Leichtsinn mindestens einmal in Gefahr gebracht hat«, sagte Catherine grinsend. Aber es klang, als steckte hinter ihren Worten ein Stück finsterer Wahrheit.

				»Nun …«, ich suchte verzweifelt nach Worten. Ich war so wütend. »Nun … das war schlichtweg bescheuert von dir!«

				Catherine half uns wieder auf die Quads. Dann wurde ihr klar, dass Pietr, Sarahs Fahrer, vorübergehend außer Dienst war.

				»Ich fahre ihn«, sagte ich. »Ich habe dir vorhin zugesehen. Wir werden ein bisschen langsamer sein, aber ich werde schon zurechtkommen«, versicherte ich.

				»Gut, setz dich hin«, befahl ich Pietr. »Und setz den Helm wieder auf. Nicht dass du dir heute noch einmal dein Hirn demolierst.«

				Kleinlaut gehorchte er. Ich setzte mich vor ihn auf die Maschine und warf den Motor an.

				»Ich fahre mit Sarah hinter dir her«, willigte Catherine ein. Sie wollte mich wohl nicht zum Rasen verführen. Sarah sah mich finster an, wütender denn je.

				Max fuhr voran. Ich schlingerte ein paar Mal auf dem Quad, bis ich ein Gefühl dafür entwickelt hatte. Ein Arm legte sich um meine Hüfte, dann noch einer von der anderen Seite. Pietr hielt sich an mir fest, sein warmer Oberkörper presste sich eng an meinen Rücken. Ein Karussell aus Gefühlen kreiselte durch meinen Bauch, als wir auf Pietrs leuchtend rotem Quad den Hang zum Haus hinauffuhren.

				Als wir die Anhöhe erreichten, sah ich, wie Max sein Quad abrupt zum Stehen brachte, mit einem Satz absprang und buchstäblich zur Haustür hechtete. Dort stand im fahlen Licht des Spätnachmittags ein breitschultriger Mann und stritt sich mit Alexi. Der Mann war ungefähr Mitte vierzig. Sein kantiges Gesicht war von kurzen grau melierten Haaren umrahmt. Früher mochte er vielleicht gut ausgesehen haben, aber das scharfe Kinn, die hervorstehenden Wangenknochen und die römische Nase, die vielleicht einmal Blicke auf sich gezogen hatten, gaben ihm nun ein hungriges, gemeines – nein, ein grausames – Aussehen. Er streckte sein Kinn hervor und runzelte drohend seine Brauen.

				Alexi ballte und öffnete fast ruckartig seine herabhängenden Fäuste.

				Max stand im Nu neben seinem Bruder, und ich hätte schwören können, dass er – mehr Tier als Mensch – vor Wut schäumte. Ich machte den Motor aus und zog den Helm ab, damit ich etwas hören konnte.

				Ich spürte Pietrs Anspannung in meinem Rücken. Ich lauschte auf die Auseinandersetzung an der Haustür und passte gleichzeitig auf, dass Pietr nicht seinem Bruder folgte.

				»Zurück, du Welpe, wir sind alle Gezeichnete«, knurrte der Fremde.

				»Max, bleib ruhig«, warnte Alexi.

				Aber Max preschte vor. »Warum? Ist das der Kerl, mit dem du zu tun hast? O. P. S.? Die Russenmafia? Bezahlen die …«

				»Halt – die – Klappe!« Alexi spuckte jedes einzelne Wort wie Gift aus sich heraus.

				»Vorlautes Bürschchen. Temperamentvoll. Vielleicht seid ihr schon zu lang in Amerika«, meinte der Fremde, dessen Akzent seine Blasiertheit noch unterstrich.

				Die Rusakovas waren zwar Russen, aber sie waren auch Bürger der Vereinigten Staaten. Die Verachtung, mit der der Mann Amerika gesagt hatte, ließ mich daran zweifeln, dass er einer war.

				»Unsere Herzen sind russisch«, sagte Alexi wieder ruhig. »Unsere Geduld ist groß.«

				Ich gab den Mädchen zu verstehen, dass sie nicht von Pietrs Seite weichen sollten. Es war besser, wenn uns die Männer nicht bemerkten. Catherine und Sarah verstanden, aber Amy sah ständig zu Max hinüber, besorgt und gleichzeitig fasziniert. Ich konnte sie gut verstehen. Wenn ich mit Marvin gegangen wäre, hätte ich Max auch anziehender gefunden. Marvin fehlte einfach das gewisse Etwas.

				»Catherine, was ist O. P. S.?«, flüsterte ich.

				Hinter mir gab Pietr die Antwort. »Ein Firmenname, unter dem sich die Mafia in Russland zum Spaß angemeldet hat.«

				Ich hörte, wie der Mann lachte. »Gut Alexi. Und nun ruf deinen Köter zurück, sonst reiße ich ihm noch mit meinen eigenen Zähnen den Säbel aus der Schulter.« Wieder lachte er.

				Pietr saß auf seinem Quad und zitterte vor Wut, aber ich packte ihn am Handgelenk und Sarah nahm seine andere Hand und unisono sagten wir: »Nein, bleib hier.«

				Ich sah sie an. In diesem Augenblick stimmten wir völlig überein.

				»Das könnte die Sache nur verschlimmern«, fügte ich hinzu.

				»Du könntest verletzt werden«, ergänzte Sarah.

				Pietr sah finster vor sich hin.

				»Und außerdem bist du nicht in der Verfassung.« Catherine sah ihn nur flüchtig an. »Er weiß, dass wir recht haben.«

				»Erledige einfach, was wir vereinbart haben, Alexi. Du lieferst die Ware, sobald sie verkäuflich ist. Dann könnt ihr von mir aus glücklich bis ans Ende eurer Tage weiterleben.«

				Ich drehte mich halb um und schielte zu dem Trio.

				Der Mann lächelte und entblößte dabei sämtliche Zähne. »Aber wenn du uns reinlegst, Alexi …« Er krümmte seine Finger, sodass nur noch Zeigefinger und Daumen hervorstanden. Wie eine Pistole. Er stieß seinen Zeigefinger in Alexis Schläfe und machte »Peng! Wui ponjematju minje?«

				Ich musste Alexi zugute halten, dass er nicht einmal mit der Wimper zuckte. »Da. Ja ponjemju.«

				»Das solltest du auch endlich kapieren«, zischte der Mann. Er ging mit lässigen Schritten die Stufen hinab bis zum Straßenrand. Dort wartete eine elegante silbergraue Limousine mit stark verdunkelten Scheiben. Der Mann auf dem Fahrersitz schnippte eine Zigarette aus dem Fenster. Der geheimnisvolle Fremde hatte Geld und einen aufmerksamen Chauffeur. Das war beides kein gutes Zeichen.

				Russenmafia, hatte Pietr gesagt.

				»Was zum Henker?«, fuhr Max seinen älteren Bruder an.

				Alexi schlug Max auf die Schulter. Unsanft. »Was interessieren dich solche unerfreulichen Angelegenheiten? Folgst mir wie ein Hund!« Er schubste Max Richtung Tür. »Rein mit dir, du Idiot!«

				Max drehte sich blitzschnell um, war mit einem einzigen Satz die Stufen hinunter und rannte zu uns herüber. Er streckte Sarah ihr Handy hin. »Ihr müsste jetzt gehen.«

				Sie schnappte es ihm aus der Hand, klappte es auf und rief ihre Eltern an. »In zehn Minuten«, sagte sie kurz angebunden.

				Max ging wieder zu Alexi und verschwand im Haus.

				»Gerade genug Zeit, sich umzuziehen – mein T-Shirt!«, fiel mir ein.

				»Das habe ich«, sagte Catherine. »Das hat schon bessere Tage gesehen, würde ich sagen.« Sie nahm meine Hand. »Komm. Du kannst eins von mir haben.«

				Und so schnell wie der Unfall geschehen war, hatte ich auch ein Oberteil von Catherine am Leib und kletterte auf den Rücksitz von Luxoms Auto. Mein eigenes Shirt steckte in einer Plastiktüte, so zusammengelegt, dass man die dunklen Blutflecken von Pietr nicht sah.

				»Nun …«, sagte Amy mit einem Blick auf mich, »das war wirklich die aufregendste Lerngruppe, die ich je erlebt habe.« Sie faltete ihre Hände. »Und wie fandest du’s, Sarah?«

				»Ja, Sarah, wie war Pietrs Familie?«, fragte ihre Mutter vom Beifahrersitz.

				»Sehr nett«, antwortete Sarah.

				Mit dieser Antwort schien Mrs Luxom sich zufriedenzugeben, denn sie flötete nur: »Ach, wie schön.«

				Mr Luxom warf seiner Tochter durch den Rückspiegel einen skeptischen Blick zu. »Gebrauche das Wort nett nicht so inflationär, mein Schatz. Es gibt nur noch wenige Leute auf der Welt, die man als nett bezeichnen kann. Am wenigsten in der Geschäftswelt«, brummte er und konzentrierte sich wieder auf die Straße.

				»Ich finde nicht, dass sie es inflationär …«, fing Mrs Luxom an, aber er fiel ihr ins Wort. »Mein Gott, Kristen, manchmal bist du wirklich schwer von Begriff. Warum musste ich unbedingt eine Blondine heiraten.«

				Mrs Luxom beschränkte sich wieder darauf, still aus dem Fenster zu starren.

				Amy sah mich schweigend an und ich nickte, denn die Luxoms waren eigentlich immer am Streiten. Leise fragte mich Amy: »Was meinst du, warum sie Pietr nicht zu einem Arzt bringen wollten?«

				»Vielleicht gehören sie so einer Sekte an, die glaubt, dass Gott dich heilt, wenn es sein Wunsch ist«, mutmaßte Sarah.

				Sarahs Eltern fuhren schweigend weiter, er stoisch, sie steif.

				»Ich weiß nicht. Vielleicht sind sie in einem Zeugenschutzprogramm«, überlegte ich. Ich konnte mir Pietr gut in einem Heldendrama vorstellen, in dem er die Gangster vor Gericht brachte und dafür mit einem Leben auf der Flucht bezahlen musste.

				Amys Überlegungen gingen in eine andere Richtung. »Vielleicht sind sie gesuchte Kriminelle, und wenn sie zum Arzt gehen, würde die Polizei auf sie aufmerksam werden …«

				»Vielleicht haben sie keine Krankenversicherung«, entgegnete Sarah.

				»Oh Gott«, rief Mrs Luxom und mischte sich plötzlich in unser Gespräch. »Sehen sie arm aus?«

				Ich legte meine Hand auf Amys Knie, bevor sie mit einer Entgegnung herausplatzte.

				»Nein, Mrs Luxom«, beruhigte ich sie, »sie sehen nicht arm aus. Aber man muss nicht arm sein, wenn man keine Krankenversicherung hat.«

				»Aber was macht man dann, wenn man krank wird, Jessica?«, fragte sie. Sie wollte unbedingt wissen, wie jemand aus den »unteren Schichten« lebte.

				Im Rückspiegel sah ich, wie Mr Luxom seine Augen verdrehte. Er sah sich als ein Mann von Welt und betrachtete seine Frau vielleicht als eine Art Trophäe. Hübsch und wohlhabend, aber ohne Substanz.

				»Sie hoffen, dass sie wieder gesund werden«, entgegnete Amy.

				»Oder sie gehen in eine kostenlose Freie Klinik«, meinte Sarah.

				»Aah, für so eine Klinik habe ich schon einmal gespendet«, flötete Mrs Luxom und lehnte sich zufrieden in ihren Sitz zurück.

				»Oder«, schloss Amy bissig, »sie nehmen ein Darlehen auf ihr Haus auf, wenn es etwas Wichtiges ist, eine große Operation zum Beispiel. Dann hoffen sie, dass ihnen die Zinsen nicht über den Kopf wachsen und dass sie schnell wieder arbeiten können.«

				Ich sah Amy an und mir fiel plötzlich ein, dass ihr Dad sich zwei Jahre zuvor einer großen Rückenoperation hatte unterziehen müssen. Sprach sie aus Erfahrung? Sie wich meinem Blick aus und sah aus dem Fenster, als gäbe es dort draußen superinteressante Dinge zu sehen.

				Sarah fuhr beinahe träumerisch fort. »Vielleicht ist er wie einer dieser Charaktere aus deinen Büchern, Jessie – ein Vampir –, und seine Angehörigen wissen, dass er vor Hunger verrückt werden würde, wenn er in die Nähe eines Krankenhauses käme – wegen der Blutreserven.« Sie seufzte sehnsüchtig.

				»Ein Vampir«, schnaubte Mr Luxom. »Dann kann er bei mir einsteigen. Die Geschäftswelt ist voll von Blutsaugern!« Er lachte – und zwar so laut, dass wir das als Aufforderung verstehen mussten. Also lachten wir auch.

				Ich war mir aber absolut sicher, dass Pietr, auch wenn ich aus ihm und seiner Familie nicht schlau wurde, kein Vampir war.

				Wir bogen auf die Main Street ein. Dieser Teil der Strecke gefiel mir immer am besten. Man kam sich fast wie in einer richtigen Stadt vor.

				Die Main Street von Junction war weder besonders lang, noch besonders geschäftig, trotzdem war sie interessant. Es gab einen Künstler-Shop, kleine Boutiquen, Naturkostläden, Restaurants, Bagel-Shops und überall schossen neue Cafés aus dem Boden. Vor Kurzem hatte sogar eine richtige Buchhandlung aufgemacht, nicht nur so ein Second-Hand-Buchladen wie auf der anderen Straßenseite.

				Ich sah mir gern die Schaufenster an, vor allem, wenn die Ferien vor der Tür standen. Und da die Autos nicht schneller als dreißig fahren durften, machte es auch richtig Spaß.

				»Bäh«, machte Amy, »dieser Halloween-Mist beschränkt sich nicht nur aufs Einkaufzentrum. Die ganze Stadt ist voll davon.«

				Mir machte das nichts aus. Für mich hieß Halloween, dass ich bald Geburtstag hatte. Und auch wenn das Datum ein wenig schräg war, ich freute mich darauf.

				Wir kamen am Summer’s Café vorbei. Ich riss die Augen auf, denn wer saß dort am Fenstertisch? Das war doch die verrückte Wanda. Und der Kerl neben ihr war eindeutig nicht mein Dad. War das nicht Officer Kent, dieser Polizist? Er hatte Khakihosen und ein zerknittertes Poloshirt an. In normaler Kleidung sehen die Leute ganz anders aus als in Uniform – meine Wahrnehmung geriet total durcheinander. Auf den flüchtigen Blick erkannte ich nur, dass sie in ein Gespräch vertieft waren. Ich sah im Vorbeifahren, dass sie ihm etwas in die Hand drückte. Einen Schlüssel? Einen Zettel? Ich drehte mich um, um besser zu sehen. Sie steckte ihm etwas Rechteckiges zu, das wie Glas glitzerte. Vielleicht ein Objektträger für ein Mikroskop?

				Ich war ganz in meine überspannten Gedanken verstrickt und überlegte, ob ich Dad erzählen sollte, dass ich sie gesehen hatte. Deshalb bekam ich von unserer restlichen Fahrt nichts mehr mit, bis wir auf die lange Zufahrt zu unserem Haus einbogen.

				»Wann lasst ihr diesen Weg endlich befestigen, Jessica?«, fragte Mr Luxom. »Der Schotter ist Gift für den Unterbau von Autos.«

				»Wir haben nicht vor, die Einfahrt befestigen zu lassen, Mr Luxom. Asphalt sondert Schadstoffe ab, die wir auf unserer Farm nicht gebrauchen können, und Zement ist nicht sehr haltbar.« Entscheidender war, dass es für uns zu teuer geworden wäre – aber das hätte ich freiwillig nie zugegeben. »Tut mir leid.«

				Mr Luxom hielt an und verkündete unsere Ankunft. Wir lachten wie auf Kommando. Es klang beinahe echt.

				Amy und ich stiegen aus. Sarah folgte uns und rief ihrem Dad zu: »Nur eine Minute, Daddy.«

				Ich blieb wie angewurzelt stehen und drehte mich zu ihr um. Sie hatte dem Auto den Rücken zugewandt, ihr Gesicht war kalt, doch ihre Augen sprühten Funken und Feuer. »Und, was läuft da wirklich zwischen dir und meinem Freund?«, fragte sie.

				Ich musste hart schlucken. Als Pietr sterbend vor mir lag, hatte ich ein Versprechen abgegeben. Ich schluckte wieder. Ein Versprechen vor Gott. Bei so einer Abmachung gab es wahrscheinlich nicht viele Schlupflöcher. Sollte ich also hier, auf unserem Schotterweg, ein Geständnis ablegen, während ihre Eltern bei laufendem Motor im Auto warteten?

				»Ach, Pietr ist schon dein Freund?«, fragte Amy, die mir irgendwie aus der Patsche helfen wollte.

				»Ja, ist er wohl, du …«

				»He!«, sagte ich, zwischen zwei Stühlen stehend. »Es gibt keinen Grund …«

				»Das ist ja die Höhe«, schäumte Sarah. »Pietr ist sehr wohl ein Grund. Ein sehr guter Grund sogar«, fauchte sie.

				»Es ist nichts …«, setzte ich mit der Lüge an. Die Worte kamen gegen meinen Willen aus meinem Mund.

				»Alles in Ordnung, mein Spatz?«, rief Mr Luxom durch das Schiebedach.

				»Ja, Daddy«, zwitscherte Sarah. »Pietr ist das Beste, das ich in meinem Leben habe …«, zischte sie mit unverminderter Wut weiter.

				»Ich dachte, das sei der BMW, den du zu deinem achtzehnten Geburtstag bekommen sollst«, stichelte Amy.

				Ich warf ihr einen warnenden Blick zu.

				Sarah beachtete Amy nicht und funkelte mich böse an. »Du versuchst, ihn mir wegzunehmen«, beschuldigte sie mich verbittert, jedes Wort betonend.

				Ich seufzte. »Nein.« Wenigstens eine ehrliche Antwort. »Ich versuche nicht, ihn dir wegzunehmen.«

				»Aber was läuft dann zwischen euch?«, wollte sie wissen.

				»Sieh mal«, klärte Amy sie auf, »Jessie versucht ständig, ihn in deine Richtung zu schieben, aber er ist hinter ihr her und lässt nicht locker. Sie kann echt nichts dafür.«

				»Du denkst, du müsstest ihn in meine Richtung schieben?« Das Feuer in ihren Augen war erloschen und hatte einer Kälte Platz gemacht, die ich nur aus der Zeit vor dem Unfall kannte.

				An jenem Tag, als ich Sarah das erste Mal im Krankenhaus besuchte (aus Gründen, die ich bis heute nicht richtig verstehe), hatten mich die Wärme und die Furcht in ihren Augen berührt. Damals konnte sie sich an nichts erinnern. Höchstens an ein paar Namen. An ein paar vereinzelte Dinge.

				Jenny und Macie besuchten sie kurz, aber als sie sahen, wie kaputt ihr Körper war, nutzten sie ihre momentane Schwäche aus und behandelten sie, als wäre sie schon tot. Jenny angelte sich Derek, und ich blieb auf der Aufgabe sitzen, Sarah zu retten. Sie war, wie unsere Psychologielehrerin Miss Wyatt zu sagen pflegte, Tabula rasa. Ein unbeschriebenes Blatt.

				Die Sarah, mit der Amy und ich, vor dem Auto der Luxoms stehend, sprachen, war nicht mehr die Sarah, der ich geholfen hatte, die Überreste ihres zertrümmerten Gehirns zusammenzuflicken. Ihre Augen glitzerten eiskalt wie früher. Vor mir stand die Sarah, die das Wort Wiedergutmachung nicht kannte, weil ihr jegliches Schamgefühl abging. Ich erkannte sie sofort wieder. An diese Sarah erinnerte ich mich nur zu gut.
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				Sarah lachte höhnisch. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, du wärst eine Konkurrenz für mich?« Sie musterte die Farm, das Haus – alles was ein Teil von mir war. Dann lachte sie wieder mit unverkennbarer Grausamkeit. »Glaubst du etwa, damit könntest du ihn an dich fesseln? Eine verdreckte Farm, ein paar armselige Pferde und ein besserer Wohnwagen als Behausung? Das ist alles, was du hast und was du bist: ein Tagelöhner, der Leuten wie uns höchstens zuarbeitet – wenn wir überhaupt jemanden wie dich anstellen würden. Es kommt nicht darauf an, wie viel du weißt oder liest, es kommt auf Klasse an, auf die Herkunft. Und dir fehlt es an beidem.«

				Gerade als ich mir einen verbalen Gegenschlag überlegte, veränderte sich der Ausdruck ihrer Augen und ich sah solch ein Elend, solch tragische Zerknirschung … Der ganze Hass, die ganze Wut schien sich in Nichts aufzulösen, wie Nebel, der von einem plötzlichen Wind vertrieben wird.

				»Oh Gott, Jessica«, murmelte Sarah. »Manchmal weiß ich gar nicht mehr, was ich sage«, gestand sie mit Tränen in den Augen. »Als ob in meinem Kopf etwas kaputt wäre. Ich höre diese Sachen – als würde jemand anderes sprechen –, und dann merke ich, dass ich diese Sachen selbst gesagt habe und nicht jemand anderes. Oh Gott, das tut mir so leid, Jessica. Ich habe es nicht so gemeint. Nicht ein Wort.«

				Ich nickte, als würde ich ihr verzeihen. Ihre Worte hatten mich getroffen. Und mir war klar, dass sie es im Innersten ihres Herzens auch so gemeint hatte. Und zwar jedes einzelne Wort. Das war ihr nur nicht bewusst. Noch nicht.

				Ich hatte mich selbst und sie belogen. Die Sarah, der ich unbedingt hatte helfen wollen, damit sie nach dem Unfall wieder ein Mensch werden konnte – das war nicht die richtige Sarah. Ich hatte vieles von ihr ferngehalten – wie gemein sie früher war, wie sie andere manipuliert hatte, wie sie viele Mitschüler psychisch und verbal fertiggemacht hatte. Wie sie die Angst und den Hass der anderen auf sich gezogen und sich wie über eine Auszeichnung darüber gefreut hatte.

				Während sie versuchte, wieder ihren Platz im Leben zu finden, hatte ich sie beschützt, hatte sie von den Schülern abgeschirmt, die allzu gern die Gelegenheit ergriffen hätten, es ihr heimzuzahlen, solange sie am Boden lag. Sie hatte sich in so kurzer Zeit so stark verändert, dass nicht einmal Jenny und Macie was mit ihr zu tun haben wollten, außer wenn sie sie quälen konnten. So wie sie jeden quälte.

				Ich hatte ehrlich gehofft, dass Sarah sich nach entsprechender Zeit und Arbeit in unser Team einfinden würde. Doch es hatte den Anschein, als zerfielen meine Hoffnungen genauso schnell wie ihre Selbstkontrolle.

				Mir fiel nichts Besseres ein, als sie am Arm zu packen. »Sarah, jeder von uns hat mal einen Moment, in dem er schrecklichen Unsinn redet oder unüberlegt handelt«, beruhigte ich sie. »Das heißt nicht, dass wir auch schreckliche Menschen sind.« Ich musste mir das selbst einreden, um es zu glauben. Ich wollte einfach nicht akzeptieren, dass Sarah – unsere Sarah – uns entglitt und wieder zu dem schönen, aber dämonischen Engel wurde, der die ganze Schule terrorisierte. »Das bedeutet nur, dass wir uns bemühen müssen, es besser zu machen.«

				»Ich bemühe mich«, sagte sie, »versprochen.«

				Ich umarmte sie und blinzelte meine aufsteigenden Tränen fort. Versprechen wurden so leicht gebrochen. Wenn ich bereit war, ein Versprechen, das ich Gott gegeben hatte, so schnell zu vergessen – auch wenn es im Eifer des Gefechts geschehen war –, konnte ich keinesfalls davon ausgehen, dass Sarah ein Versprechen halten würde, das sie nur mir gegeben hatte.

				Sarah stieg wieder ins Auto und Amy und ich gingen stumm den restlichen Weg zu unserem Haus.

				»Hey, Dad!«, rief ich, meine Sorgen überspielend, als ich die Tür aufstieß

				»Hey, Kleines!«, kam die übliche Antwort.

				Amy und ich gingen in die Küche.

				»Hi, Mr Gillmansen!«, grüßte Amy und klatschte mit einem kräftigen Schlag seine Hand ab.

				»Für dich immer noch, hi, Kumpel, junge Dame.« Er grinste. »Wie war die Lerngruppe?«

				»Dramatisch«, erklärte Amy und ließ sich auf einen Stuhl plumpsen.

				Dad runzelte die Stirn, unsicher, wie er das deuten sollte. »Ich hoffe, das heißt dramatisch gut …«

				»Also«, sagte ich lächelnd und setzte die Plastiktüte mit dem blutigen Shirt auf einen Stuhl, den ich unauffällig unter die Tischkante schob, »einen Teil des Arbeitsblatts haben wir geschafft.«

				»Hm. Wenigstens etwas. Dass ihr Mädchen überhaupt etwas geschafft habt mit diesem Pietr im selben Zimmer … selbst Wanda hat sich nach dem Jungen erkundigt.«

				»Iiih«, quietschte Amy.

				»Nicht so.« Er schmunzelte. »Nur typische weibliche Neugier, wie: ›Hey, wer ist dieser Junge, mit dem Jessie …‹«

				»Komm schon, Dad, sag ihr, dass sie mich nicht mehr Jessie nennen soll.«

				»Warum? Ich nenne dich doch auch so.«

				»Du bist mein Dad«, entgegnete ich. »Du kannst dir mit meinem Namen Freiheiten herausnehmen. Aber nicht zu viele«, korrigierte ich, bevor er zu kreativ wurde.

				Er hob plötzlich den Kopf und sah uns misstrauisch an, als sei ihm gerade etwas eingefallen. »Ihr seid nicht in Pietrs Zimmer gewesen, oder?!

				Ich errötete. »Nein, Dad. Wir haben im Arbeitszimmer gesessen.«

				»Eher eine Art Salon«, präzisierte Amy.

				»Ein Salon. Das ist eine ziemlich noble Sache für einen Jungen, der unseren Pferden Heu vorwirft.« Er zwinkerte. »Aber er sieht fit aus, findest du nicht auch, Jessie? Scheint harte Arbeit gewöhnt zu sein.«

				Ich schenkte mir ein Glas Eistee ein.

				»Dein Vater hat dich etwas gefragt, Jessie«, schnurrte Amy. Sie genoss die Situation. »Findest du nicht auch, dass Pietr fit aussieht?«

				Ich errötete wieder und warf ihr von der offenen Kühlschranktür aus meinen Ich fasse es nicht-Blick zu. »Doch«, brummte ich gleichgültig und ging wieder zum Tisch, »er sieht fit aus.«

				Amy nippte von meinen Tee. »Man könnte sogar sagen, er sieht aus wie ein gesunder, heißblütiger amerikanischer Junge«, sagte sie grinsend.

				»Na dann solltet ihr ihm aus dem Weg gehen«, grinste Dad zurück und rührte noch mehr Zucker in seinen Tee. »Ich war früher auch so ein heißblütiger amerikanischer Junge. Habe mir damit einige Probleme eingehandelt.«

				»Und du, Dad?«, fragte ich, um vom Thema Pietr – und Blut – abzulenken. »Was hast du heute so gemacht?«

				»Hm. Wieder Schießübungen mit Wanda. Haben noch eine andere hübsche Knarre eingeschossen.«

				»Sie besitzt wohl eine ganze Sammlung davon«, sagte ich.

				»Hm. Und diese Wanda hat richtiges Zielwasser.«

				»Iiih …«, quietschte Amy schon wieder.

				»Nein«, lachte ich, »nicht wörtlich. Dad meint, sie kann gut schießen.«

				Er nickte. »Nicht so gut wie du, wenn du wolltest, Jessie, aber sie trifft fast immer ins Schwarze.«

				»Können wir dieses Thema bitte beenden?«, stöhnte ich. Ich nahm die Plastiktüte und ging zur Tür.

				»Ich meine ja nur, dass du Talent hast …«

				Aber wir waren schon draußen und eilten zur Waschküche.

				»Und warum hast du mit dem Schießen aufgehört? Solltest du nicht in so ein olympisches Trainingslager kommen?«, fragte Amy, kaum dass die Tür zur Waschküche hinter uns zugegangen war und sie mich in der Falle hatte.

				Ich zuckte die Achseln. »Und das hier alles verlassen?« Ich lächelte krampfhaft. »Wirklich. Ich finde, ich habe für diesen Sport schon genug aufgegeben. Auch noch meine Freunde verlassen – nein danke.« Das Gespräch fand ein abruptes Ende, als die Tür der Waschmaschine mit einem gehörigen Knall ins Schloss fiel.

				Der Montagmorgen verging quälend langsam. Von Pietr keine Spur. Anstatt mich auf die Versorgung der Pferde zu konzentrieren, beschäftigte ich mich mit der Frage, wo er sein könnte und wie es ihm ging. Warum habe ich ihn nicht angerufen und gefragt, wie es ihm geht?

				»Wo ist dieser Freund von dir?«, fragte Dad, als ich meinen Schulrucksack überprüfte.

				Ich gab mir nicht die Mühe, ihm mitzuteilen, dass er nicht mein Freund war. »Ist nicht gekommen«, murmelte ich.

				»Nicht besonders zuverlässig, oder?«

				»Doch, er ist zuverlässig.«

				»Vielleicht besser so. Spart mir ein paar Scheinchen.« Er nahm seinen Lieblingsbecher vom Regal. »In der Fabrik entlassen sie Leute.«

				»Was?« Ich sah ihn entsetzt an. »Stehst du auch auf der Liste?«

				»Bis jetzt nicht. Ich bin ein ziemlich wichtiges Rädchen dort im Getriebe.« Er goss sich Kaffee ein. Er sah ihn erst eine Weile an, dann nahm er einen Schluck. »Wir sollten aber langsam den Gürtel enger schnallen, falls das Urlaubsgeld gestrichen wird oder nächstes Jahr keine Lohnerhöhung kommt.«

				Den Gürtel enger schnallen! Ich schnitt bereits sämtliche Coupons für Sonderangebote aus und sparte, wo es ging, um Heu und Futter für die Pferde zu kaufen. »Okay«, murmelte ich.

				Der Bus hupte.

				»Beeil dich«, meinte Dad, als ich aus der Tür sauste und die Einfahrt hinunterrannte.

				Ich hechtete in den Bus.

				»Das war knapp«, mahnte der Fahrer.

				Ich nickte ihm nicht einmal zu, sondern ging schnurstracks zu meinem Platz. Pietr war da. Über seiner linken Augenbraue klebte nur ein kleines Pflaster. Ich warf mich neben ihn auf den Sitz.

				»Genäht?«, fragte ich, als der Bus wieder anfuhr.

				»Njet.«

				»Machst du Witze?« Nach meiner Einschätzung wären mindestens zwei Stiche nötig gewesen.

				»Durch das viele Blut sah es wahrscheinlich schlimmer aus, als es war«, meinte er gleichgültig.

				Ich schluckte. Alles hatte schlimmer ausgesehen mit dem Blut.

				»Iswinite. Tut mir leid, dass du dich erschreckt hast. Ich bin ein bisschen unfallanfällig«

				»Ich würde das eher als leichtsinnig bezeichnen. Egoistisch.« Ich presste meinen Rucksack fest an mich.

				»Du wirbst wohl für dein neues Motto: Wir leben nicht nur für uns selbst, oder was?«

				»Na ja, das stimmt doch«, entgegnete ich. »Wenn du gestorben wärst …«, mir wurde schlecht bei dem Gedanken, »wie wäre das dann für Max?«

				»Er könnte endlich in mein Zimmer einziehen.«

				»Okay, Max eben nicht. Catherine. Sie wäre am Boden zerstört«, sagte ich mit Bestimmtheit.

				Er zuckte die Achseln.

				»Du verletzt die anderen, Pietr. Merkst du das nicht?«

				»Manche verletze ich nicht so sehr, wie ich möchte«, murmelte er und drehte sich von mir weg.

				So einfach wollte ich mich aber nicht abservieren lassen. »Du bist heute Morgen nicht zur Arbeit gekommen.«

				»Iswinite. Alexi musste mit dem Auto weg. Ich hatte keine Mitfahrgelegenheit.«

				»Pass nur auf, dass du nicht bald auch keinen Job hast«, sagte ich patzig.

				»Willst du, dass ich mich schon wieder entschuldige?« Er sah mich mit zusammengekniffenen Augen an.

				»Sich entschuldigen ist keine Lösung.«

				Er beugte sich zu mir vor, ich spürte seinen heißen Atem auf meinem Gesicht. Mir wurde schwindelig – ihm so nah zu sein, ohne dass er mich küsste. »Ich habe alles getan, was du wolltest. Ich verhalte mich so, als seien wir nur Freunde, ich gehe mit Sarah. Ich flippe nicht aus, wenn du ein wichtiges Omen in Form eines Bernsteinanhängers einfach ins Lächerliche ziehst …«

				»Ein Omen? Wer sagt, dass es ein Omen ist?« Ich schüttelte verärgert den Kopf und sah an ihm vorbei zum Fenster hinaus. Wann kamen wir endlich bei der Schule an? »Hör mal, ich fand es toll, dass ich diese Holzdinger aufbekommen habe«, begann ich. »Und ich verstehe echt nicht, warum ihr das nicht konntet. Und ich fand es auch toll, dass in der Wolfsfigur ein herzförmiger Anhänger mit einem eingeritzten Hasen war.« Ich war völlig aufgedreht und redete ohne Punkt und Komma. Vielleicht hätte ich doch nichts von Dads Kaffee trinken sollen. »Aber das ist einfach purer Zufall«, fuhr ich fort. »Also, schon irgendwie komisch, aber Herzen und Hasen sind eben beliebte Motive. Und ehrlich – wenn du mir nicht ein verrücktes Geheimnis verschweigst, spielt es doch gar keine Rolle, ob das Herz aus einem Wolf kam oder nicht. Ich meine – also wirklich. Du bist doch kein Wolf oder so, Pietr?«

				Ich schüttelte statt seiner den Kopf. »Nein. Natürlich nicht. Und was bleibt dann übrig?«

				Ich tippte mit den Fingern an mein Kinn. Stimmt, ich war gemein, aber er hatte sich gestern vor meinen Augen beinahe umgebracht, und ich war nicht in der Stimmung, mir irgendwelchen Unsinn über Omen anzuhören. Der Bus hielt vor der Schule. »Ach«, sagte ich, als hätte ich die große Erleuchtung, »wenn du kein Wolf bist, dann bist du vielleicht ein Werwolf, Pietr?«

				Er blinzelte. »Ja.«
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				Oh Mann!«, sagte ich und warf mir den Rucksack über. »Du bist echt beknackt! Unmöglich!« Ich stampfte durch den Bus nach vorn, polterte die Gitterrosttreppe hinab und hüpfte von der letzten Stufe auf den Gehweg hinunter.

				Pietr war direkt hinter mir.

				Draußen warteten Sarah, Sophia und Amy schon auf uns.

				»Guten Morgen, mein Sonnenschein«, flötete Amy, die mir meinen Ärger ansah.

				»Ist was?«, fragte Sarah.

				Ich machte eine Handbewegung nach hinten. »Pietr nervt.«

				»Oh«, sagte Sophia und musterte uns beide.

				Sarah umarmte Pietr. »Scheint dir wieder besser zu gehen«, sagte sie. »Wir haben uns solche Sorgen gemacht! Gib mir doch deine Telefonnummer, damit ich dich anrufen kann.«

				»Kein Grund zur Sorge«, beruhigte er sie. »Ich bin stärker als ich aussehe.«

				Ich sinnierte darüber, dass ich Pietrs Telefonnummer besaß, seine Freundin aber nicht. Sarah nahm seine Hand.

				Zwei scharfe Pfiffe ertönten und Coach Mac schrie: »Keine öffentlichen Zuneigungsbekundungen!«

				Sarah zuckte zusammen und zog beschämt ihre Hand zurück. Ich sah zu Coach Mac hinüber. Kaum zwei Meter hinter ihm standen Jenny und Derek eng umschlungen und küssten sich, als wäre er ein Soldat, der gerade in den Krieg zieht. Ich war stinkwütend. »Hey, Coach, schauen Sie mal nach rechts!«

				Er drehte seinen Kopf und entdeckte die beiden Turteltäubchen. Er sagte etwas zu ihnen, ganz leise, damit es ja kein Aufsehen erregte. Sie lösten sich voneinander, ich sah, dass Jenny die Lippen bewegte, ihn etwas fragte. Der Coach antwortete, indem er mit dem Kinn in unsere Richtung deutete. Jenny verzog wütend ihr Gesicht. Derek lächelte nur.

				»Na großartig«, schimpfte Amy. »Jetzt hat Jenny erst recht einen Grund, dich zu hassen. Trotz deines IQ bist du sozial manchmal echt zurückgeblieben.«

				»Danke«, sagte ich beleidigt. »Das ist einfach unfair. Derek kann seine Zunge öffentlich in Jennys Hals rammen und Sarah und Pietr dürfen nicht einmal Händchen halten!«

				Ich ließ sie alle stehen. Jetzt half nur die Stille der Bibliothek, um mich wieder zu beruhigen. Ich googelte ein bisschen herum und überlegte, was ich schon alles an Verrücktheiten gefunden hatte. Russenmafia, Wölfe … cool! Ich hatte etwas übersehen.

				Ich klickte den Link an und las lautlos die Überschrift: Phantomwölfe in Farthington? Zwei verschiedene Sorten Fußabdrücke gefunden. Volltreffer! Keine schlechte Ausbeute für heute. Ich klickte auf Drucken, nahm den Ausdruck und machte mich auf den Weg zum Klassenzimmer.

				Amy sprach bis zur zweiten Stunde kein Wort mit mir. Dann wurden wir in Arbeitsgruppen aufgeteilt und mussten unsere Tische zusammenstellen. Die Aufgabe lautete: »Finde ein Zitat, das dein Leben beschreibt.«

				Sarah kniff die Augen zusammen und legte ihren Roman Dr. Jekyll und Mr Hyde beiseite.

				»Ich weiß nicht«, gestand Amy und meldete sich. »Miss Wyatt, meinen Sie unser Leben bis heute oder wie wir uns unsere Zukunft vorstellen?«

				Miss Wyatt lächelte sanft. »Das Fach heißt nicht umsonst Einführung in die Psychologie – wir sind hier, um Fragen zu stellen.« Dann schwebte sie von dannen, mit Rüschenbluse und langem wallendem Blümchenrock. »Um mit der Dichterin Mary Oliver zu sprechen«, rief sie von der anderen Seite des Klassenzimmers herüber, »erzähle mir, was du mit deinem wilden, kostbaren Leben zu tun gedenkst?«

				»Also, ehrlich gesagt habe ich darüber noch nicht viel nachgedacht.« Amy hielt herausfordernd die Liste mit den Zitaten hoch.

				Sarah sprang natürlich darauf an. »Ich habe in letzter Zeit Gelegenheit zur Introspektion gehabt«, sagte sie und fuhr mit dem Finger die Liste entlang und prüfte sorgfältig jedes einzelne Zitat.

				Ich meldete mich. »Miss Wyatt, bekommen wir noch eine zweite Liste für unsere Gruppe?«

				»Die Schulbehörde hat erst kürzlich beschlossen, insbesondere die Kommunikation unter den Schülern und den Umweltschutz zu fördern.« Miss Wyatt schwebte wieder von dannen.

				»Ich glaube, das heißt Nein«, bemerkte Amy missmutig.

				»Oh!«, rief Sarah. »Ich habe mein Zitat gefunden!« Sorgfältig schrieb sie etwas in ihr Heft.

				»Wie heißt es?«, fragte ich. Ich war wirklich neugierig … vielleicht gab die Wahl ihres Zitats Aufschluss über ihr abgedrehtes Verhalten.

				»Von A. Powell Davies: ›Das Leben ist eine Chance, die Seele zu entwickeln.‹« Sarah seufzte. »Das gefällt mir. Ich glaube, das ist wahr. Das hat mit dem Gedanken Ähnlichkeit, dass das Leben kein bestimmtes Ziel hat, sondern der Weg zur Erleuchtung ist.«

				Ich sah Amy und Pietr an, die mir gegenüber saßen. Sie sahen kühl und unbeteiligt aus. Sie wollten Beobachter bleiben …

				»Das klingt wirklich gut«, stimmte ich ihr bei und hoffte im Stillen, dass Sarah auf dem Weg war, ihre Seele zu entwickeln – hin zu mehr Verständnis und Mitgefühl – und nicht auf einem Weg, der zur Vernichtung ihrer Mitschüler führte.

				Sie reichte mir das Arbeitsblatt. Ich beugte mich über den Tisch und hielt das Papier so, dass Amy und Pietr mit hineinsehen konnten.

				Pietr warf einen Blick auf die Liste, lehnte sich zurück und verkündete: »Mein Zitat ist auch drauf.«

				»Was?«, fragte ich. »Du hast schon einen Spruch für dein Leben gefunden?«

				Er zuckte die Achseln.

				Sarah nahm seine Hand. »Wie lautet er, Pietr?«

				»Meine Kerze brennt an beiden Enden; Sie dauert nicht die Nacht; Aber ah, meine Feinde, und oh, meine Freunde – ein schönes Licht sie macht!« So wie er es aufsagte, war mir klar, dass er diese Verse schon viele Male gesprochen hatte, laut und überzeugt. »Edna St. Vincent Millay«, fügte er hinzu.

				»Es ist wunderschön, Pietr«, hauchte Sarah mit einer solchen Sanftmut, dass ich innerlich zusammenzuckte.

				»Es ist tragisch«, entgegnete ich barsch und sah ihm fest in die Augen. »Du sprichst über den Tod, aber das Zitat soll vom Leben handeln.«

				»Es ist auf der Liste«, bemerkte Amy.

				»Ist mir doch egal. Es macht keinen Sinn«, fauchte ich. Die Ereignisse des Vortages flammten plötzlich in scharfen Bildern vor mir auf. »Willst du sterben, Pietr?«

				Er sah mich mit flatternden Augen an, dann drehte er sich um und schaute auf die Klassenzimmeruhr. Er drehte sich wieder zu mir und fixierte mich mit seinem verwirrenden Blick. »Ich will leben. Jede Sekunde«, erwiderte er scharf.

				»Er will wild und gefährlich leben, Jessie. Kapierst du das nicht? Lebe so, als sei jeder Tag dein letzter.« Amy sah mich aus den Augenwinkeln an. Sie seufzte. »Vielleicht suchst du dir doch ein anderes Zitat, Pietr«, schlug sie vor.

				»Er muss sich kein anderes Zitat suchen, Amy, er muss nur darüber nachdenken, was er sagt. Er denkt nie nach, bevor er den Mund aufmacht«, warf ich ein.

				Pietr begann, mit seinen Fingern auf die Tischplatte zu trommeln.

				Von der anderen Seite des Raums spürte ich Dereks Blick auf mir. Ich hatte beinahe vergessen, dass er auch da war, so sehr war ich auf Pietr fixiert.

				Amy hob halb abwehrend ihre Hände. »Schon gut.« Sie sah Pietr an und sagte dann mit einem schelmischen Funkeln: »Schande über dich, Pietr – ein junger Mann, der nicht genau überlegt, wie seine Worte auf einen …«, sie sah mich an und verdrehte die Augen, »auf einen launischen Teenager wirken könnten. Pietr, du bist wahrhaftig die Ausnahme von der Regel.«

				Sarah lachte.

				»Meine Damen«, schimpfte Miss Wyatt auf ihre neckende Art, »ich bitte um Konzentration. Wer von euch hat ein Zitat gefunden?«

				Sarahs Hand schoss nach oben wie eine Rakete, Pietr meldete sich ebenfalls, langsamer – beinahe missgelaunt –, aber dennoch selbstbewusst.

				»Gut, sehr gut«, lobte Miss Wyatt, bevor sie sich uns zuwandte. »Und ihr, Mädchen, was habt ihr euch überlegt?«

				»Das Leben ist so konstruiert, dass ein Ereignis niemals den Erwartungen entsprechen kann oder wird«, maulte Amy.

				»Aah. Die wunderbar pessimistische Sichtweise von Charlotte Brontë«, sagte Miss Wyatt sichtlich anerkennend. »Und du?« Sie sah mich an.

				Ich schaute wieder auf das Blatt, dann auf Amy und dann auf Sarah. Sarah lächelte mir ausgesprochen ermutigend zu, die bösen Funken vom Tag zuvor waren reinstem Wohlwollen gewichen. Als ob wir nie gestritten hätten. Und ich glaubte, ich könnte sie vor sich selbst retten, wenn ich nur wollte. Egal wie lange es dauerte. »Da, die Nummer fünf!«, rief ich.

				Miss Wyatt kniff die Augen zusammen. »Hmm. Albert Einstein.« Langsam las sie das Zitat vor. »Nicht auf Personen kommt es an, sondern auf Werke im Dienste der Gemeinschaft.«

				Pietr und Amy sahen mich nur ruhig an. Sarah strahlte über das ganze Gesicht.

				Dann war die Psychologiestunde um und wir stürmten aus dem Klassenzimmer. Draußen trafen wir Derek. Ich hätte schwören können, dass er zu Pietr sagte: »Leben als sei jeder Tag dein letzter? Das Leben ist zu kurz, um alles zu haben, oder?« Pietr schob sich einfach an Derek vorbei. Dieser grinste zu mir hinüber.

				In Literatur gab es eine heiße Diskussion über Romeo und Julia! Dieses Gerede über gescheiterte Liebe, Lügen und naive Teenager-Beziehungen machten mich echt fertig.

				Ich schaltete ab, am liebsten hätte ich nichts mehr davon gehört. Wir wussten doch alle, dass Romeo und Julia von Anfang an durch die Bosheit ihrer Familien und Angehörigen verdammt waren. Dass ihr Versuch, dem Schicksal zu entgehen und bis an ihr Ende fröhlich weiterzuleben, wegen mangelhafter Kommunikation in einer blutigen Tragödie endete. Das musste ich mir nicht antun. Nicht gerade jetzt.

				Nach der Stunde ging ich kurz an mein Schließfach. An der Tür klebte eine Nachricht. Ich rief sofort zu Hause an. »Ja, einer meiner Reporter hat Mist gebaut. Ja. Der Fluch des Redakteurs – keine Lorbeeren, aber sämtliche Probleme. Nein, Dad, ich ruf an, wenn du mich holen sollst. Ja. Okay. Tschüss. Ja. Hab dich auch lieb, Dad.«

				Den Rest des Tages schenkte ich meine Aufmerksamkeit zum Teil dem Artikel, den Sophia und ich schreiben mussten, zum Teil (meistens jedenfalls) dem Unterricht. Für Pietr hatte ich keine Zeit, ich warf ihm nur ab und zu einen heimlichen Blick zu, wenn er mal wieder zur Uhr sah. Wir sagten uns nicht einmal Tschüss. Überhaupt sprach ich an diesem Tag kaum mit meinen Freunden.

				Sophia wartete schon vor dem Lehrerzimmer. Sie zog ihren Kragen hoch, sodass man noch weniger von ihr sah. Komisch, dass sie sich immer in ihren Kleidern versteckte. Eigentlich hatte sie einen tollen Teint.

				»Hey, Soph. Ist jemand drin?«

				»Mr Miles ist vor einer Minute gegangen. Ich glaube, jetzt ist niemand mehr da.«

				»Super, dann an die Arbeit!« Ich machte die Tür auf und sah, was die meisten Schüler nie zu Gesicht bekamen. Ich ging an den Verkaufsautomaten und dem Minikühlschrank vorbei und setzte mich an den runden Tisch.

				Sophia warf ein paar Münzen in den Automaten und versorgte uns mit Chips und Limo. »Hirnnahrung.«

				»Das kann ich echt gebrauchen. Okay. Dann schreiben wir mal ein paar Stichworte auf zum Thema: Wahre Schönheit kommt von innen.«

				Sophia, die zu den hübschesten Mädchen in meinem Bekanntenkreis zählte, nölte. »Das ist so was von öde.«

				»Du hast gut reden, denn du bist von innen wie von außen schön«, erwiderte ich grinsend.

				Sie streckte mir die Zunge raus.

				»So schlimm ist das gar nicht«, räumte ich ein. »Es ist zwar ein langweiliges Lehrerthema, aber manchmal müssen wir eben tun, was sie sagen. Ist eben eine Schulzeitung.«

				Sophia verdrehte die Augen. »Also gut, dann sammeln wir eben Stich…«

				Die Tür ging auf und Derek und Jack traten, in ein Gespräch über Football vertieft, herein, um sich Limos aus dem Automaten zu ziehen.

				Sophia sah mich mit großen Augen an und fasste sich an den Hals.

				»Hey«, sagte Derek und sah Sophia an. Dann blieb sein Blick auf mir haften. Auf mir! Mein Herzschlag beschleunigte sich.

				»Derek«, stieß Sophia zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »Jack.«

				»Jo.«

				Jack warf seine Münzen ein und – »Verdammt!« – haute ein paar Mal auf den Automaten, bevor seine Limo herauskam.

				»Jessica, ich wollte dich fragen …«, begann Derek, aber Jack gab ihm einen Schlag auf die Schulter.

				»Lass deine Limo raus, Alter. Meine Mom wartet draußen.«

				Derek verzog den Mund und sah wieder Sophia an.

				»Hol dir lieber deine Limo, Derek, sonst verpasst du noch deine Mitfahrgelegenheit«, sagte sie. Etwas Drohendes hatte sich in ihre Stimme geschlichen.

				»Ja, ja.« Er drehte sich um und holte sein Getränk. In der Tür blieb er stehen. »Bis später«, sagte er … zu mir!

				»Ja«, sagte ich, als er ging.

				Ich sank auf meinen Stuhl. »Sophia, was zum Teufel sollte das? Ich weiß, dass ihr einmal zusammen ausgegangen seid …«

				Aber dieses Thema war tabu. Das bestätigte mir Sophia mit einem bitterbösen Blick.

				»Schon gut. Ich sage nichts.«

				»Gut.« Sie wirkte eine Spur bleicher. Ihre Schultern fielen herab und sie bekam einen weichen Zug um ihre Augen. Dann notierte sie rasch ein paar Sätze, mühelos glitt ihr Stift über das Papier. Dann ratterte ihr Handy vibrierend über den Tisch, schnell griff sie danach. »Ich muss los. Hier sind ein paar Stichworte, die nützlich sein könnten.« Sie schob mir den Zettel hin und sah zur Tür. »Meinst du, sie sind fort?«

				»Wahrscheinlich.«

				»Gut.« Sophia ging ebenfalls.

				Mit einem Stöhnen beugte ich mich über das Papier.

				Grässlich sieht jeder mal aus.

				Erkenne, was an dir besonders ist.

				Feines Benehmen ist besser als feines Aussehen.

				Alle Menschen sind aus demselben Stoff gemacht.

				Hübsch von außen ist manchmal bös’ von innen.

				Reine Haut ist Schönheit an der Oberfläche.

				Ich las die Stichwortliste zweimal durch. Dann fuhr ich mit dem Finger über die Buchstaben außen links. Was stand da? GEFAHR. Gefahr? Was für eine Gefahr? Ich sprang auf, stieß den Stuhl um und rannte zur Tür. Wusste Sophia, was sie da geschrieben hatte?

				Und dann, ich hatte die Hand schon an der Türklinke, hörte ich es. Ein leises Klicken auf Stein, wie ein Hund, der durch den Flur tappte. Und das Schnüffeln. Das Geräusch, als würde etwas Großes Witterung aufnehmen, suchen … jagen. In unserer Schule. Ich schob den Riegel vor und tastete nach meinem Handy. Das Tappen und Atmen wurden lauter.

				Kam näher.

				Das Handy suchte nach einem Signal. Es fand keins. Ich hielt es in die Höhe, dann zur Seite. Ich ging vor der Tür auf und ab, schüttelte es, verfluchte es …

				Nichts. Nur die immer lauter werdenden Geräusche des nahenden Ungeheuers. In diesem Augenblick sah ich das Fenster.

				Die Tür des Lehrerzimmers war aus massivem Holz. Alt und robust. Und neben dem Türknauf verlief ein langer schmaler Glaseinsatz, dessen Oberfläche mit diagonal verlaufenden Drähten verstärkt war. Oh mein Gott! Ich werde es sehen … wurde mir plötzlich bewusst, während ich mich widerstrebend nach vorne schob.

				Meine Hände klebten zu beiden Seiten des Fensters, mein Gesicht war so dicht an der Scheibe, dass diese in der Mitte beschlug.

				Und dann war es da. Streifte am Fenster vorbei. Ein rostroter Fellkamm zog sich wie eine Sattelnarbe über Schultern, die so hoch waren, dass sie mindestens auf halbe Fensterhöhe reichten. Ich schnappte nach Luft, als mir klar wurde, wie groß das Ding war.

				Es blieb stehen, hatte mich wahrscheinlich gehört. Befand sich direkt auf der anderen Seite der Tür, an der ich lehnte. Mein Herz blieb ebenfalls fast stehen, als das Ding sich umdrehte und ein spitzes Ohr in meine Richtung streckte. Dann wich es ein Stück zurück und bückte sich, sodass es nur noch halb so hoch wie vorher war – mein Gesicht klebte immer noch an der Scheibe, starr vor Entsetzen. Heißer Atem puffte durch den unteren Türspalt. Mit einem Schnauben, bei dem mir beinahe die Zehen abfielen, taxierte es mich. Dann war es fort, es streifte den Gang hinunter, und ich sah nur noch seinen dickfelligen Rücken.

				Ich klappte auf dem Boden zusammen, den Rücken an die Tür gestützt. Was war das für ein Ding?

				Stunden, nachdem das Ungeheuer verschwunden und ich heil nach Hause gekommen war, ging mir ununterbrochen der Moment durch den Kopf, als das Biest an dem schmalen Fenster vorbeigestrichen war. Mein Standardalbtraum hatte ein schreckenerregendes Vorspiel bekommen.
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				Am nächsten Morgen fühlte ich mich immer noch wie gerädert und machte alles ganz mechanisch. Erledigte ohne Pietr meine Stallarbeiten (wahrscheinlich wollte er mir nicht mehr helfen) und sprach kein Wort mit meinen Pferden. Ich zog mich um, ohne darauf zu achten, was ich anzog. Ich aß mein Frühstück, ohne etwas zu schmecken. Ich stolperte durch den Bus und plumpste neben Pietr auf meinen Sitz, schlapp wie ein – Waschlappen? Wie eine Stoffpuppe? Ich weiß, dass sind nur Floskeln, aber der Punkt ist, dass sie genau passten. Im Gegensatz zu meinem T-Shirt, wie ich bald merkte.

				Es war ein Überbleibsel aus dem vergangenen Jahr und klebte nun an Körperteilen, die vor einem Jahr einfach noch nicht da gewesen waren. Außerdem spürte ich einen leichten Luftzug in Hüfthöhe. Na toll. Das schreckliche Shirt zeigte bei jeder Bewegung meinen Bauch. Ich zog und zupfte am Saum, um es nach unten zu verlängern, und dann hörte ich ein Reißen.

				Pietr sah mich an.

				Ich wurde rot. Super. Irgendwo hatte mich ein Saum im Stich gelassen.

				Pietr schnellte vor, um meinen Rucksack aufzufangen, der sich gerade selbstständig machte, und stieß dabei mit mir zusammen. Er sog tief die Luft ein, richtete sich wieder auf und sah mich von der Seite – und von hinten – an, als hätte die Luft ihn verwirrt. Er sah an mir vorbei. Den Gang hinunter.

				»Wartest du auf jemanden?«

				»Nein. Wo warst du gestern Abend?«, fragte er, so leise, dass ich mich vorbeugen musste, um ihn zu verstehen.

				»In der Schule. Musste an einem Artikel arbeiten.«

				»Die Geisterwolfgeschichte?«

				»Komischerweise nein.«

				Er legte den Kopf schräg. »Warum komischerweise?«

				Würde er mich für verrückt erklären, wenn ich ihm erzählte, was ich am Abend zuvor im Schulflur gesehen hatte? Also, ob es mir nun passte oder nicht, ich mochte Pietr. Wirklich. Sollte ich riskieren, dass sich seine Gefühle für mich änderten, nur weil ich ihm die Wahrheit erzählte? Ich sagte gleichgültig: »Komischerweise, weil es mir vorkommt, als würde ich an nichts anderem mehr arbeiten.« Pfui.

				Er nickte, aber tief in seinen strahlenden blauen Augen erkannte ich Fragen. Ich hatte nur eine Frage: Wie viele Lügen konnte ich noch erzählen, bevor ich ertappt wurde? Okay, das war nicht meine einzige Frage. Ich wollte auch wissen, wie ich dieses schreckliche Shirt wieder loskriegen konnte.

				Schließlich hielt der Bus mit quietschenden Bremsen. Alle erhoben sich gleichzeitig und schoben sich nach draußen.

				»Was zum …« Ich knallte gegen einen Unterstufenschüler vor mir, worauf Pietr, der dicht hinter mir ging, auf mich prallte.

				Auf der Bustreppe ging es nicht weiter.

				»Beweg dich, Stella«, schimpfte jemand, aber Stella war wie betäubt.

				Ich folgte ihrem Blick.

				Ein Schwarm von Polizisten tummelte sich auf dem Gehweg. Officer Kent, wie immer eine Kaffeetasse in der Hand, stand am Rand der Gruppe. Seine Augen wanderten von den uniformierten Kollegen, die sich ratlos am Kopf kratzten, zu unserem Bus. Dessen Nummer ausgerechnet die Glückszahl dreizehn war. Als wir ausstiegen, entfernte er sich von der Gruppe. Von den anderen Polizisten waren nur Wortfetzen zu hören:

				»Eigenartig …«

				»Keine Ahnung, was für ein …«

				»Kann doch kein …«

				»Aber ein Hund auch nicht …«

				Kent war am Bus angekommen und musterte Pietr. »Rusakova. Ich nehme an, deine Geschwister sind …«

				»Mit dem Auto gefahren«, bestätigte Pietr.

				»Hm. Ich freue mich, dass du es immer noch in die Schule schaffst.« Kent betrachtete Pietr von Kopf bis Fuß.

				»Aber nicht mehr lang, wenn Sie uns noch länger hier aufhalten«, sagte ich schnippisch und packte Pietr am Arm.

				Kent sah mich böse an, trat aber zur Seite. Ich zerrte Pietr weiter und ließ ihn erst vor der Schultür los.

				»Spasibo. Danke.«

				»Gern geschehen. Weiß auch nicht, was in mich gefahren ist«, gestand ich. »Was zum Teufel ist eigentlich passiert?«

				Stella sprang, von einem Fuß auf den anderen hüpfend, um uns herum und musterte Pietr mit neugierigen Blicken. »Hast du das getan?«

				»Was getan?« Sein Gesichtsausdruck zeigte keine Regung.

				»Das Beratungslehrerzimmer verwüstet!«

				»Was?«, rief ich ungläubig.

				»Jemand oder etwas ist dort eingedrungen und hat die Ordner durcheinandergeschmissen«, berichtete Stella. Ihr Interesse an mir als Verdächtiger war geschwunden. Sie wollte wohl dem Schuldigen gratulieren. Meine Nachfrage und mein Tonfall schlossen mich als Täterin aus.

				Sophia, Sarah und Amy stießen zu uns.

				Ich spähte zwischen ihnen zu der immer größer werdenden Gruppe von Schülern, die sich vor dem Beratungslehrerzimmer drängte.

				Sarah schob sich näher an Pietr. »Warst du gestern Abend nicht mit Sophia hier, Jessica?«

				Stella riss ihre Augen auf.

				Sophia schüttelte den Kopf und flüsterte: »Ich bin vor fünf gegangen.«

				Amy baute sich mit verschränkten Armen vor Sarah auf. »Jessie mag sich bescheuert benehmen, wenn die Beratungslehrer ungeschickte Versuche starten, ihr zu helfen. Aber Sarah, das schwöre ich, so etwas würde sie nie tun, niemals. Kennst du sie überhaupt richtig?«

				Sarahs Gesicht veränderte sich nur unmerklich.

				»Oh Gott.« Ich verdrehte meine Augen. »Außerdem war ich nicht die Einzige hier. Derek und Jack waren auch da. Wir haben sie gesehen, bevor Sophia gehen musste.«

				Sophia sagte nichts, und ich dachte an die seltsame Botschaft, die in Sophias Stichwortliste verborgen gewesen war. Wusste sie etwas – hatte sie etwas gewusst? Hatte unsere sonst so stille Sophia – dieselbe stille Sophia, die gestern Nachmittag Derek angepflaumt hatte – etwas mit der Verwüstung des Beratungslehrerzimmers zu tun? Ich schüttelte den Kopf und schleppte mich ins Schulhaus.

				Aber warum »GEFAHR«? Ich rieb mir die Stirn und schob die Frage von mir. Sicher, Sophia hatte sich im Lauf des letzten Schuljahrs verändert, aber zu unterstellen, dass sie etwas wusste – dass sie mich hatte warnen wollen, weil etwas die Schule unsicher machte … das hätte bedeutet, dass die Welt viel verrückter war, als ich bisher angenommen hatte. Ich war kaum in der Lage, mit meinen eigenen Problemen fertigzuwerden. Die Welt als solche zu hinterfragen – das ging echt zu weit.

				Mitten in der Literaturstunde schob mir Pietr einen Zettel zu. Eine kurze Notiz, die mich im ersten Moment verwirrte.

				Hältst du dein Versprechen? Heute ist der Tag.

				Ich überlegte, was für einen Tag er meinte.

				Mein Versprechen? Ach, Mist. Ich kritzelte zurück.

				Deine Eltern?

				Er nickte und mein Magen krampfte sich zusammen. Ich hatte gewusst, dass der Tag demnächst kommen würde – er hatte so etwas angedeutet –, aber ich hatte vergessen, dass es der Todestag seiner Eltern war. Mist. Mist. Mist.

				Er sah zu mir herüber. Es kam nur eine Antwort in Frage.

				Ich nickte und drehte mich wieder nach vorn und gab vor, Miss Ashton zuzuhören. »Shakespeare spricht von Romeo und Julia im Prolog zum ersten Akt als ›Liebende, die unter einem unglücklichen Stern stehen‹. Romeo sagt auch: ›mein Gemüt weissagt mir irgend eine schwarze noch in den Sternen hangende Begebenheit‹, als er auf dem Weg zu Capulets Fest ist, auf dem er Julia begegnet. Die heutige Hausaufgabe lautet: Sind diese beiden jungen Leute vom Schicksal verdammt? Sind ihr und unser Leben Teil eines großen kosmischen Plans oder sind wir für unser Schicksal und unser Glück selbst verantwortlich? Fünfhundert bis tausend Wörter«, schloss sie, als die Schulglocke ertönte.

				Ich stöhnte, denn der Unterricht war wie ein Nebel an mir vorbeigezogen. In Mathe ging es nicht besser. Auch beim Mittagessen war nichts Besonderes los, und obwohl ich immer an den richtigen Stellen nickte und »Echt« und »Aha« sagte, bekam ich kaum mit, wovon die Rede war.

				Statt Sport hatten wir Kunst, und ich versuchte, mich endlich wieder auf den Unterricht zu konzentrieren, denn an diesem Tag sollte ein Töpferkurs beginnen. Aber Mrs Hahn begrüßte uns schon an der Tür mit einem missmutigen Gesicht. »Ihr müsst euch nicht häuslich einrichten, denn nachher findet eine Schulversammlung statt«, gab sie bekannt. »Ihr könnt eure Sachen dalassen. Ich schließe dann hinter euch ab.«

				Ein Gemisch aus Freudengeheul und enttäuschten Seufzern war zu hören. Ich wusste auch ohne Hingucken, wer wie reagierte. Die Klasse teilte sich meistens in Sportler und Nerds auf. Während wir unsere Taschen abstellten, machten sich ein paar Jungs am Waschbecken zu schaffen. Ich hörte, wie jemand das Wasser anstellte, dachte mir aber nichts dabei, bis Mrs Hahn schrie und ich als Kollateralschaden dieser improvisierten Wasserschlacht bis auf die Haut durchnässt war.

				Mein Shirt triefte. Mrs Hahn sah die ungezogenen Jungs strafend an und befahl: »Das wischt ihr sofort sauber.« Und zu mir sagte sie verächtlich: »Ich befürchte, du musst dein Sporttrikot anziehen.«

				Ich sah sie verständnislos an. Zu allem Ärger, den ich hatte, würde das Wasser bei meiner Wut wahrscheinlich jeden Moment verdunsten und von mir abdampfen. Und das schreckliche T-Shirt dadurch noch mehr eingehen.

				Pietrs Augen klebten an mir wie mein nasses Shirt an meinem Rücken. »Hier«, meinte er und zog seinen Pulli aus und stand nur noch im T-Shirt da. Er reichte mir den Pulli.

				Sarah ignorierte die Szene edelmütig, das Kinn gereckt.

				»Danke«, murmelte ich und rannte auf die Toilette. In null Komma nichts hatte ich mein Shirt aus – und Pietrs Pulli angezogen. Als ich im Spiegel kurz den Sitz meiner Haare prüfte, bemerkte ich, dass der Pulli mich ganz und gar einhüllte. Vom Kragen bis zu den langen Ärmeln und dem Geschlabber um meine Hüften. Pietrs Duft war mit dem Pulli verwoben wie der Wind, der im Winter durch die Äste der Kiefern streift. Ich sog den Duft in mir ein und versuchte, etwas von Pietr darin wiederzufinden – zu verstehen, warum er so unberechenbar war.

				Nichts passierte. In meinem Leben gab es eben keine magischen Erkenntnisse, nur Tragik und schale Bemühungen. Ich griff in die Tasche und rubbelte meinen Troststein.

				Mein Outfit entsprach zwar nicht modischen Maßstäben, war aber immer noch besser als das Sporttrikot. Und viel angenehmer als das T-Shirt, das ich im Waschbecken auswrang. Ich konnte es ja Annabelle Lee als Arbeitshemd überlassen. Falls sie je arbeiten sollte.

				Ich schob die Ärmel des Pullis bis zu den Ellbogen hoch, um die Tür aufzumachen. Dann rannte ich ins Klassenzimmer zurück. Mrs Hahn hatte mit dem angekündigten Umzug der Klasse gewartet, bis ich zurück war.

				»Reih dich ein«, befahl Mrs Hahn und zeigte auf die Spitze des Zugs. Ich gehorchte, stand nun unmittelbar vor Pietr und führte den unbändigen Zug an.

				»Danke«, flüsterte ich nach hinten. »Um was geht es eigentlich bei der Versammlung?«

				»Drogeninformation mit Anschauungsunterricht.«

				Ich nickte.

				Ich ging zielstrebig zur Sporthalle und bemerkte schon vom Flur aus, dass wir beinahe die Letzten waren. Über dem Eingang prangte ein Transparent mit der Aufschrift: Es ist nicht einerlei – sei drogenfrei. Keine Macht den Drogen! Die Tribüne war von Schülern überfüllt, die auf ihren Plätzen unbehaglich hin und her rutschten.

				Konrektor Perlson unterhielt sich mit einem Kriminalbeamten und ließ den Drogenhund, der brav daneben saß, nicht aus den Augen. Es war ein beeindruckend aussehender Schäferhund. Sein edles Profil und sein dickes Nackenfell verliehen ihm ein majestätisches Aussehen. Ich dachte daran, wie schäbig Maggie und Hunter neben ihm aussehen würden.

				»Rein mit euch. Setzt euch auf die linke Seite«, kommandierte Mrs Hahn und zeigte auf eine der wenigen freien Zonen auf der Tribüne. Ich beobachtete den Hund und wunderte mich, dass er trotz der vielen aufgeregten Kinder im Saal so ruhig war. Hunter hätte in dieser Situation wahrscheinlich die Leute in der ersten Reihe angepinkelt und Maggie hätte dazu aufmunternd gebellt.

				Süß, dachte ich, als ich sein akkurat gefaltetes, himmelblaues Halstuch bemerkte. Es ließ ihn weniger bedrohlich wirken. Ich überlegte, ob es ihm bei Schulveranstaltungen immer umgebunden wurde. Gewinne ihr Vertrauen, protze mit deinen Fähigkeiten und wenn sie nicht mehr auf der Hut sind, filze ihre Schließfächer!

				Und dann, als habe er gemerkt, dass meine Gedanken um ihn kreisten, drehte der Hund sich um und sah mich an. Er legte seinen Kopf auf die Seite, spitze seine Ohren, senkte seine glänzende Nase und nahm Witterung auf.

				Dann stand er auf. Und ging in Angriffsposition.
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				Der Officer machte ein entschiedenes Handzeichen, und ich sah, wie seine Lippen ein Wort formulierten: Platz.

				Der Hund machte unaufgefordert einen Satz nach vorn, riss sich von der Leine und – stürmte los.

				Seine Ohren flatterten, seine lange Schnauze öffnete sich, seine Zähne blitzten, seine Augen fixierten das todsicherste Ziel seines Hundelebens – mich. Ich war wie gelähmt.

				Ich begriff kaum, in welchem Tempo dies alles geschah … Und leistete mir im selben Moment die Überlegung, dass das lustige Halstuch die böswilligste Täuschung war …

				Seine Muskeln traten hervor, als er zum Sprung ansetzte. Es sah aus wie in einer Tier-Dokumentation, wenn der Löwe seinem Opfer zielgenau an die Kehle springt. Es kam mir vor, als wäre ich gar nicht anwesend. Mein Kopf wollte einfach nicht akzeptieren, dass zwischen mir und dem blutigen Ernst kein Fernsehschirm aufgestellt war.

				Seine Zähne schlugen schnappend aufeinander, als er auf mich zu stieß, eine höhnische Aufforderung zur Flucht – eine letzte Chance. Aber meine Füße waren wie am Boden festgewachsen, als wäre ich in frischem Zement stecken geblieben. Und dann verschwamm alles vor meinen Augen. Ein Arm schoss vor, nur wenige Zentimeter von meiner Nase entfernt. Eine Bewegung, die ein paar lose Haarsträhnen von mir zum Flattern brachte. Eine Hand erfasste die breite Hundebrust und schleuderte das knurrende Biest mit einer Leichtigkeit zurück, als würde ein zorniges Kind seine Puppe wegwerfen!

				Der Hund jaulte und landete schwer auf dem glatten Boden der Sporthalle. Wieder griff er an, diesmal raste er auf meinen Beschützer zu, ohne auf die Befehle seines Herrchens zu achten. Ich drehte mich um, um zu sehen, wer sein Leben für mich riskierte. Meine Welt geriet ins Wanken. Ganz. Langsam.

				Der Hund hatte uns beinahe erreicht, als Pietr sich duckte und die Starthaltung eines Läufers einnahm. Sein Gesicht war nun auf der gleichen Höhe wie das Gebiss des heranstürmenden Hundes.

				Ich riss entsetzt die Augen auf, es war der reinste Wahnsinn, dessen Zeuge ich hier wurde!

				Und dann, Pietr und der Hund berührten sich beinahe, grinste Pietr. Seine Lippen wichen zurück und entblößten sein ungewöhnlich perfektes Gebiss, er sah dem Hund gelassen in die Augen.

				Einen Sekundenbruchteil lang meinte ich zu sehen, wie Pietrs Zähne sich verlängerten.

				Der Hund jaulte und ruderte panisch mit den Füßen, um sein Tempo zu stoppen. Seine weit aufgerissenen Augen enthüllten plötzlich eine Angst, die meiner nicht nachstand. Mit einem entsetzten Geheul drehte er sich um, verlor das Gleichgewicht und krabbelte wie wahnsinnig nach hinten, eine Spur gelber Nässe hinterlassend. Der Drogenhund blieb erst stehen, als er sich hinter den Beinen seines Herrchens in Sicherheit gebracht hatte. Dort krümmte er sich zitternd und winselnd zusammen.

				Hinter mir richtete Pietr sich wieder auf und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Mein Blick schnellte von seiner ruhigen Gestalt zu den von Schrecken gepackten Zuschauern. Die ganze Schülerschaft war wie erstarrt. Wie betäubt.

				Hinter mir hörte ich jemanden flüstern. »Das war echt krass.«

				Pietr hatte mir das Leben gerettet und sich ein hohen Respekt verschafft.

				Dieser Meinung war auch der Kriminalbeamte. Er sagte etwas zu Perlson und dieser kam auf uns zu, während Mrs Hahn dafür sorgte, dass der Rest der Klasse sich setzte.

				»Ihr zwei kommt mit mir«, sagte er zu Pietr und mir. »Wir müssen eine genaue Durchsuchung vornehmen. Das war ein Drogenspürhund.«

				Ich musste ihm zustimmen, wennschon mir sein Tonfall nicht gefiel. Was immer man von diesem winselnden Hundebündel halten wollte, ein paar Minuten zuvor, als ich das glatte Parkett der Turnhalle betreten hatte, war es in der Tat ein Drogenspürhund gewesen.

				»Tja, Pietr, du bist noch nicht lange bei uns und schon musst du aufs Rektorat«, kommentierte Perlson beim Hinausgehen. »Miss Gillmansen« – er sah zu mir herüber – »ich will nicht hoffen, dass Sie bei mir als Vielfliegerin einchecken wollen.«

				»Mr Perlson«, setzte ich an, »ich weiß wirklich nicht, warum dieser Hund ausgerastet ist.«

				Perlson sah mich skeptisch an. »Es war ein Drogenspürhund. Man sollte annehmen, dass …«

				Ich blieb mitten in dem hallenden Korridor stehen. »Mr Perlson, ich weiß, dass mein Verhalten …«

				»… unberechenbar war?«, half mir Pietr etwas zu bereitwillig weiter.

				»Ja. Danke für die Formulierung.« Ich nagte auf meiner Unterlippe und versuchte, mich zu konzentrieren. »Aber ich habe noch nie irgendwelche Drogen genommen. Ich habe schon so viel Durcheinander in meinem Leben, dass ich so was ganz bestimmt nicht auch noch brauche.«

				Perlson musterte mich eingehend. Ich meinte, eine gewisse Milde in seinem Blick zu bemerken. »Ich denke, wir sollten die Angelegenheit im Schutz meines Büros zu Ende diskutieren.«

				Ich nickte, setzte mich an die Spitze und ging meinem Schicksal entgegen. Pietr holte mich mit großen Schritten ein und schon waren wir außer Hörweite von Perlson.

				»Was zum Teufel war denn mit dem Hund los?«, fragte ich, den Blick starr nach vorn gerichtet. »Schnüffelhunde sind doch bestens ausgebildet … Es ist mehr als merkwürdig, dass er sich so verhalten hat.«

				»Mein Pulli. Habe ich dir doch gesagt«, erklärte Pietr in einem Ton, als wäre das völlig normal. »Manche Hunde mögen mich, manche nicht.«

				Ich setzte einen Fuß vor den anderen, obwohl ich gegen den Impuls ankämpfen musste, ihn anzuspringen und zu erwürgen. Selbst wenn es einmal vorgekommen sein sollte, dass ein Hund mich nicht mochte, die Kehle hatte mir noch keiner durchbeißen wollen. Ich stieß die Tür zum Rektorat auf und hoffte im Stillen, sie würde zurückschlagen und Pietr treffen, aber sie fiel mit einem langsamen Ächzen ins Schloss. Eine weitere von vielen Enttäuschungen.

				Ich war einerseits dankbar, dass er mich vor dem plötzlich wahnsinnig gewordenen Hund gerettet hatte, andererseits ärgerte ich mich, weil er nicht offen zu mir war. Er log. Das ging mir echt auf den Geist.

				Vor der Tür zu Perlsons Büro blieb ich stehen. Er trat zwischen uns und öffnete.

				»Setzt euch.« Er lehnte sich mit gekreuzten Armen an seinen Schreibtisch. Wir nahmen stumm Platz. »Wir müssen noch auf einen Kriminalbeamten waren«, erklärte er. »Früher konnte jeder Lehrer oder Schulleiter die Durchsuchung vornehmen. Aber jetzt?« Er lächelte missmutig. »Wir müssen auf jemanden warten, der rechtlich autorisiert ist, und hoffen, dass ihr nur Drogen und keine Bomben dabei habt.«

				Ich beugte mich vor und spielte mit dem Saum von Pietrs Pulli. Der Pulli war so groß, dass er meine halben Oberschenkel bedeckte.

				»Ist das die neueste Mode?«, fragte Perlson und betrachtete plötzlich fachmännisch meine unpassende Kleiderzusammenstellung. Und das von einem Mann, der ein knallorangenes Poloshirt trug.

				»In Kunst hat es eine Wasserschlacht gegeben«, erklärte ich. Ich sah zu ihm auf und beantwortete die Frage, die sich ihm jetzt hundertprozentig aufdrängte. »Ich habe nicht angefangen.«

				»Kollateralschaden«, bestätigte Pietr.

				»Hast du …«, fragte Perlson Pietr vorwurfsvoll.

				Pietr schüttelte den Kopf. »Ich habe ihr meinen Pulli ausgeliehen.«

				»Hmm«, machte Perlson und nickte knapp. Ich sah ihm an, dass er nachdachte. Ich wusste nur nicht, worüber.

				Nach einer Weile erschien Officer Kent mit der obligatorischen Kaffeetasse in der Hand und einem plärrenden Funkgerät am Gürtel. »Wirklich seltsam«, sagte er zu Perlson, ohne uns zu beachten. »Der Hund ist nicht mehr zur Vernunft zu bringen. Hat den Kopf auf Officer Pauls Schuhe gelegt und winselt.« Er presste die Lippen so fest aufeinander, dass eine weiße Linie sich abzeichnete. »Paul sagt, er habe so etwas noch nie erlebt. Seine Schnüffelhunde haben immer perfekt gearbeitet. Dieser ist wohl nicht mehr zu gebrauchen.«

				Schließlich bedachte er uns mit einem Blick. »Okay. Wir fangen mit dir an, junger Mann. Hm. Rusakova«, erinnerte er sich. »Hast du vom Dauerschwänzen zum Drogendealen gewechselt?«

				»Njet«, erwiderte Pietr scharf.

				Officer Kent bedeutete Pietr kopfschüttelnd aufzustehen. »Dreh deine Taschen um.«

				Pietr gehorchte, langte in seine Hosentaschen und kehrte das Innerste nach Außen. Das Taschenfutter hing in einem komischen Winkel nach unten.

				Der Polizist schnaubte und sah mich an. »Du bist dran.«

				Ich musste den unteren Saum des Pullis zwischen die Zähne klemmen, um an meine Taschen zu kommen. Mit einiger Mühe drehte ich sie nach außen.

				»Schuhe und Socken«, befahl der Polizist.

				Ich streifte beides ab und nahm mir vor, entweder das Loch in meiner linken Socke zu stopfen oder sie ganz auszurangieren. Die Theorie, dass niemand das Loch sehen würde, hatte sich jedenfalls als durch und durch falsch erwiesen.

				»Hm«, machte der Officer.

				»Fertig?«, fragte Pietr ruhig.

				»Nein. Ihr könnt Schuhe und Socken wieder anziehen. Wir gehen jetzt zur Schulschwester. Dort müsst ihr euch ausziehen, damit sie feststellen kann, ob ihr etwas in der Unterwäsche versteckt habt. Das ist eine normale Prozedur«, beteuerte er.

				»Na großartig«, knurrte Pietr.

				»Was?«, neckte ich, während ich meine Sneaker wieder anzog. »Hast du nicht immer davon geträumt, normal zu sein?«

				Er lachte sogar. »Kaum. Normal ist so – durchschnittlich.« Er schmunzelte und band sich die Schuhe zu. Er sah mich an – dieser Neuzugang an unserer Schule, dieser Junge, der mich gerade vor einem wahnsinnig gewordenen Hund gerettet hatte – und sein Lächeln erreichte schließlich auch seine Augen. Mir wurde jetzt erst bewusst, dass er in den vergangenen Tagen nie mit den Augen gelächelt hatte. Der Unterschied war unglaublich.

				Ich lächelte ebenfalls und wurde rot.

				»Kommt, ihr zwei«, befahl Kent barsch.

				Gemeinsam und viel einträchtiger als noch heute Morgen spazierten wir Richtung Schwesternzimmer zur Leibesvisitation. Kent ging mürrisch zwischen uns.

				Die Schulkrankenschwester machte die Tür auf und sah Pietr kurz an. Dann blieb ihr Blick an mir hängen. Sie grummelte etwas. Klar, sie hatte mich natürlich längst als Problemfall abgestempelt. Ich bezweifelte, dass dieser Besuch ihre Meinung ändern würde. Nichtsdestotrotz lächelte ich sie an.

				Kopfschüttelnd verschwand sie im hinteren Teil des Zimmers. Unter einer Schwesternstation stellte man sich eigentlich größere, freundlichere Räume vor. In Wirklichkeit befand sich die Station in einem der kleinsten Räume der Schule. Außer einem Waschbecken gab es hier nur noch einen alten Seifenspender, einen ausrangierten Kühlschrank, einen halb zerfallenen Schreibtisch und zwei schäbige Schränke. Und fünf Aktenschränke, von denen keiner zum andern passte.

				Die Krankenschwester rollte zwei Metallrahmen mit angedeuteten Vorhängen herbei, die nach meiner Einschätzung aus einer Zeit stammten, als weder Pietrs noch meine Eltern an Nachwuchs gedacht hatten. In Schulen sammelt sich jede Menge Zeugs an, das mich an die alten Kriegsfilme erinnert, die sich Mom und Dad früher angeschaut haben, wenn Annabelle Lee und ich eigentlich schlafen sollten und sie es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht hatten. Durch die ständigen Etatkürzungen ähnelten die Schulen echten Kriegsgebieten.

				Die Gestelle wurden einander gegenüber geschoben. »Du hier und du hier«, sagte die Schwester trocken.

				Wir nahmen unsere Plätze ein.

				»Zieht eure Oberbekleidung aus«, befahl sie.

				Wir gehorchten, und Officer Kent verkündete, er wolle solange unsere Schließfächer durchsuchen. Wieder zog ich Schuhe und Socken aus. Jeans. Pietrs Pulli.

				Ich legte alles auf den Stuhl hinter meinem Vorhang. Ich hörte die Tür aufgehen.

				»Hier alles in Ordnung?«, fragte jemand.

				»Alles in Ordnung, Officer Paul«, murmelte die Schwester. »Meine Güte? Igitt! Was ist das für ein Gestank?«

				»Tut mir leid. Mein Drogenhund hat auf meine Stiefel gepinkelt.«

				»Er hat Sie angepinkelt?«, fragte sie entsetzt zurück.

				»Er hat überallhin gepinkelt«, erwiderte er betreten.

				»Also …«, ich hörte das Quietschen ihrer Schuhe, als sie zwischen unseren Vorhängen hindurch ging, »das ist ja nicht zum Aushalten.« Sie war zur anderen Seite des Zimmers gegangen und ich hörte sie schnaufen. Ich linste zwischen den Vorhängen hindurch. Ein Fenster knarrte und eine Brise wehte herein.

				Plötzlich schirmten uns die Vorhänge nicht mehr ausreichend ab. Der Wind schlug sie flatternd zur Seite. Und ich sah Pietr. Der mich ansah.

				Mit einem Aufschrei riss ich meinen Vorhang wieder zurecht und hielt ihn mit zitternden Händen in Position.

				»Oh!« Ich hörte, wie das Fenster wieder geschlossen wurde. »Sie!« Sie meinte bestimmt den Kriminalbeamten. »Hinaus!«

				Die Tür ging auf und wieder zu.

				Pietr lachte und sagte: »Achten Sie nicht auf den Mann hinter dem Vorhang!«

				Ich zitterte am ganzen Leib, musste aber trotzdem über sein schlagfertiges Zitat aus dem Zauberer von Oz lachen. Ich erinnerte mich daran, einmal gelesen zu haben, dass, wenn ein Mensch errötet, alle entblößten Hautpartien rot werden. Das glaubte ich sofort, denn als ich da in meiner Unterwäsche stand, hatte ich das Gefühl, in Flammen zu stehen.

				Die Schwester eilte herbei und schüttelte den Kopf, diesmal entschuldigend. Sie durchsuchte meine Kleider, dann gab sie sie mir rasch zurück und sagte, ich könne mich wieder anziehen. Erst dann ließ ich den Vorhang wieder los. Ich fing an zu lachen. Pietr hinter seinem Vorhang erwiderte mein Lachen.

				Eigentlich war es gar nicht schlimm gewesen. Ich ging im Sommer immer gerne zum Schwimmen, und die Badeanzüge, die ich mir in Junction kaufte, wurden jedes Jahr knapper. Was Pietr gesehen hatte, war auch nicht mehr als das, was er an jedem Strand zu sehen bekam.

				Hinter dem anderen Vorhang raschelten ebenfalls Kleider und so wusste ich, dass Pietr auch sein Okay bekommen hatte. Und wie war das für mich gewesen, Pietr beinahe nackt zu sehen? Ich hatte gesehen, dass er ein Boxershort-Typ und kein Slip-Typ war. Na und? Ernsthaft. Es mochte komisch klingen, aber ich wusste, dass sich zwischen uns nichts verändert hatte, nur weil ich Pietr so gesehen hatte – auch wenn er unfassbar gut aussah.

				Die Vorhanggestelle wurden weggerollt. Pietr und ich standen vornüber gebeugt und schnürten unsere Schuhe zu. Ich lachte wieder. Diesmal, weil die Situation so absurd war.

				Officer Kent berichtete, dass unsere Taschen und Schließfächer clean seien und dass er einfach nicht verstünde, warum der Drogenhund ausgeflippt war. Pietr zuckte mit den Schultern, als hätte auch er keine Ahnung.

				Aber ich wusste, dass er etwas damit zu tun hatte. Ich hatte nur keinen blassen Schimmer, was es war.

				»Hey! Du hast deinen Ausweis verloren«, sagte ich und hob ihn auf.

				»Danke. Ist mir wahrscheinlich beim Umziehen runtergefallen«, meinte Pietr und streckte die Hand danach aus.

				Ich warf einen kurzen Blick darauf. »Wow. Nicht schlecht, dein Ausweisbild. Nur die Augen sind knallrot.« Ich sah genauer hin. »Die sehen aus, als würden sie glühen.«

				»Ich war auf den Blitz nicht gefasst – das war echt gemein.« Er lachte leise und wedelte mit seiner ausgestreckten Hand, vielleicht, um mich abzulenken.

				In dem Moment, als ich ihm den Ausweis zurückgeben wollte, fiel mein Blick auf sein Geburtsdatum. »Du hast ja bald Geburtstag.« Ich sah ihn befremdet an. »Du wirst siebzehn? Ich hätte gedacht, du bist älter.«

				»Ja, das denken viele.«

				Ich legte die Karte in seine Hand, als Officer Kent mit der nächsten Überraschung aufwartete. »Eure Eltern«, er warf Pietr einen missmutigen Blick zu, »Vormünder sind benachrichtigt worden und warten wahrscheinlich schon im Rektorat.«

				»Das ist nicht Ihr Ernst?« Ich wusste, es war sein Ernst. »Was haben Sie ihnen gesagt?«

				»Die Wahrheit.«

				Ich biss die Zähne zusammen. Kent merkte sehr wohl, dass ich genauere Informationen brauchte.

				»Dass es einen Zwischenfall mit einem Drogensuchhund gegeben hat.«

				»Und dass ich beinahe von einem totgebissen worden bin, haben Sie nicht erzählt?« Ich war fassungslos und brachte kaum ein Wort heraus.

				Officer Kent drehte sich um. »Kommt mit, damit wir es endlich hinter uns bringen.«

				Die Nachricht verdarb mir gründlich die Laune. Dazu kam, dass Pietr in wenigen Tagen Geburtstag hatte und er mir nichts davon gesagt hatte. »Machst du eine Party?«

				»Was? Ach, der Geburtstag. Njet. Ist bei uns nicht üblich.«

				»Bist du ein Zeuge Jehovas?«

				Er lachte und meine Stimmung hellte sich etwas auf. »Njet.«

				»Und was machst du dann an deinem Geburtstag – wie feierst du ihn?«

				»Ich glaube, da gibt es nicht viel zu feiern«, sagte er.

				Seine Stimme hatte sich verändert. Sie klang schwerer. Gequält.

				»Ich habe am ersten Geburtstag. Bei mir gibt es immer eine Party«, sagte ich. »Du bist eingeladen. Das ist auch nicht mehr lang hin.«

				»In manchen Kulturen hat der erste November eine magische Bedeutung. Es heißt, die Toten kommen zu Besuch«, erwiderte er nachdenklich.

				Ich musste weitergehen – vor mir lag das Rektorat und Pietr ging direkt hinter mir – aber der Gedanke, was mich an meinem Geburtstag erwarten könnte, brachte mich beinahe ins Stolpern. Eine Wiedervereinigung mit den Toten? Darauf war ich ganz sicher nicht vorbereitet.

				Zumindest musste sich Pietr darum keine Gedanken machen.

				Mein Vater lehnte an der Theke des Sekretariats und sah mir ernst entgegen. Neben ihm stand Alexi und blickte ebenso ernst drein.

				Als wir eintraten, kam Konrektor Perlson aus seinem Büro. »Officer Kent.«

				»Konrektor«, erwiderte Kent und drehte sich zu Dad und Alexi um. »Ein Drogenspürhund«, er sah mich an und bemerkte meine verschränkten Arme und meine starre Miene, »hat erst Jessica angegriffen und dann Pietr. Daraufhin mussten wir sie und ihre Sachen auf Drogen hin untersuchen.«

				»Moment«, sagte Dad. »Greifen diese Hunde immer an?«

				»Das war äußerst ungewöhnlich«, gestand Kent. »Jedenfalls hatten sie nichts am Leib oder in ihren Sachen, deshalb dürfen sie jetzt gehen.«

				Dad umarmte mich so überschwänglich, dass er mich dabei vom Boden hochhob. »Ich konnte es nicht glauben, als der Anruf kam«, sagte er. Er setzte mich wieder ab und wandte sich an Officer Kent. »War der Hund denn auf etwas Bestimmtes angesetzt worden?«

				»Nein, der Drogenhund war zu Demonstrationszwecken bei einer Antidrogenveranstaltung dabei.«

				»Das klingt nach einer ziemlich seltsamen Form von Demonstrationszweck«, meinte Dad und tätschelte meinen Kopf. Er sah Alexi und Pietr an und sagte zu Alexi: »Sie scheinen sich keine allzu großen Sorgen darüber zu machen.« Alexi zuckte die Achseln. »In meiner Familie gehören ungewöhnliche Zusammenstöße mit Hunden zur Tagesordnung«, erwiderte er. »Manche Hunde mögen uns, andere nicht.« Er wandte sich an Officer Kent. »Können sie jetzt wieder in den Unterricht?«

				Perlson antwortete. »Ich glaube, das könnte die übrige Schülerschaft durcheinanderbringen. Die meisten haben die Reaktion des Hundes miterlebt. Ich finde, sie sollten für heute nach Hause gehen und morgen wieder normal die Schule besuchen. Das gibt allen Zeit, sich wieder zu beruhigen.«

				Alle nickten. Ich war froh, wenn sich die Dinge wieder beruhigten.

				Auf dem Weg zum Parkplatz wandte ich mich noch einmal an Pietr. »Auch wenn du deinen Geburtstag nicht feierst, vielleicht hast du Lust, am Freitagabend mit uns allen auf den Rummel zu gehen? Dann würdest du quasi in deinen Geburtstag am Samstag hineinfeiern.« Ich lächelte einladend und fand, dass ich mich sehr freundlich um ihn bemühte.

				Die gemeinsam verbrachten Stunden hatten dazu beigetragen, dass sich meine Stimmung und meine Haltung gegenüber Pietr wieder gebessert hatten. Dies und die Tatsache, dass er mich vor einem durchgeknallten Hund gerettet hatte. »Also, kommst du mit?«

				»Okay.«

				Ich fühlte mich sofort besser. Rundum.

				Ich ließ mich auf den Rücksitz fallen und dachte an Pietrs Zettelchen in meiner Tasche. Ich konnte Dad unmöglich fragen, ob ich an diesem Abend mit Pietr ausgehen durfte. Nicht nach dem ganzen Wahnsinn, der geschehen war. Und der Gedanke, Dad zu fragen, ob ich bei Pietr übernachten dürfte – das war beinahe zum Lachen. Ich fand mich damit ab, dass ich mich heimlich würde hinausschleichen müssen. Auf eine weitere Lüge kam es nun auch nicht mehr an.

				Ich rieb mir die Augen und hoffte, dass diese Lüge nicht der berühmte Tropfen sein würde, der das Fass zum Überlaufen brachte.

				Dad sprach auf dem Nachhauseweg kaum ein Wort, aber das erstaunte mich nicht. Dad war nie besonders gesprächig und was hätte er auch sagen sollen, zu einem unschuldigen Kind, das beinahe von einem Drogenhund zerfleischt worden war?

				Abendessen und Hausaufgaben waren geschafft, aber dann schlug Dad vor, gemeinsam fernzusehen. Das war der Moment, in dem ich zappelig wurde.

				Annabelle Lee beobachtete mich genau. Sie wusste, dass etwas im Busch war, und wollte, dass ich wusste, dass sie es wusste. Sie saß auf dem Sofa, streckte sich und legte ihr Buch zur Seite. »Ich bin total müde«, gähnte sie plötzlich, »ich glaube, ich gehe schlafen.«

				Ich reagierte prompt. »Da gebe ich dir ausnahmsweise recht. Heute war ein anstrengender Tag.« Ich gab Dad einen kurzen Schmatz auf die Wange.

				Er sah erst uns beide an, dann die Uhr. »Stimmt, ich könnte auch ins Bett gehen. Es ist noch früh, aber morgen muss ich eine Doppelschicht einlegen. Weckt mich nicht zum Frühstück.«

				Wir nickten, knipsten die Lichter aus und gingen nach oben in unsere Zimmer.

				In meiner Hosentasche vibrierte mein Handy. Ich klappte es auf. Eine SMS von Pietr.

				Heute Nacht.

				Ich antwortete: So bald wie möglich.

				Ich knipste das Licht aus, setzte mich aufs Bett und wartete. Ich hörte meinen Vater aus dem Bad kommen, über den Flur und in sein Zimmer gehen. Die Tür ging hinter ihm zu.

				Bis gleich, tippte ich. Alles in Ordnung.
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				Leise wie eine Katze schlich ich die Treppe hinab und zur Tür hinaus. Ich rannte über den freien Platz zwischen Haus und Scheune, denn wenn, dann würde Dad mich dort sehen können. In der Scheune blieb ich stehen und sog den süßen Duft des Heus und den Moschusduft der Pferde ein. Bei den Vorbereitungen zu meinem Ausritt beruhigte sich mein Herzschlag wieder.

				»Komm, Schätzchen«, flüsterte ich beschwichtigend und steckte Rio die Trense ins Maul. »Nur ein kleiner Nachtritt.« Ich legte ihr die Satteldecke über und zog sie über den Widerrist. Sie schnaubte und schüttelte ihre Mähne. »Hey«, sagte ich, »noch eine Bitte. Wenn du noch kacken musst, mach das bitte jetzt. Ich habe wirklich keine Zeit zum Putzen, wenn wir unterwegs sind. Und wenn du einen dicken Pferdeapfel auf dem Weg liegen lässt, wissen alle, dass wir unterwegs waren.«

				Rio schnaubte wieder.

				»Okay«, flüsterte ich, »wenn du wirklich nicht musst …« Ich hievte den Sattel hoch und machte den Gurt fest. Dann rückte ich den Sattel zurecht und zog den Gurt etwas nach. Ich führte sie aus der Scheune in die frische Nachtluft hinaus. Ihre Muskeln zuckten, aber sie blieb still stehen, als ich mit dem einen Fuß in den Steigbügel fuhr und mich hinaufzog. »Und los geht’s!«, raunte ich und schnalzte ein wenig mit den Zügeln.

				Im Trab ging es hinaus, zwei geisterhafte Gestalten auf dem Weg zu einem geheimen Ziel, über baumgesäumte Wege, wo Dunkelheit und Mondlicht miteinander rangen.

				Wir kamen gut voran. Die Straßen und Wege waren menschenleer, in den meisten Häusern flackerte nur das bläuliche Licht der Fernseher, vor dem die Bewohner den Abend verbrachten. Manchmal drangen Wortfetzen von Gesprächen, Fernsehshows oder Werbung an mein Ohr. Ansonsten war nur das stete Klacken von Rios Hufen auf dem Asphalt zu hören. In diesem Teil der Stadt mussten wir die Brücke über den Wanido River überqueren. Die Wellen schlugen gegen die Brückenpfeiler und übertönten das Klappern von Rios Hufen. Dann ging es durch das alte Viertel, wo mich die matt erleuchteten viktorianischen Häuser mit ihren Holzverkleidungen begeisterten – und natürlich Pietrs Haus, aus dem ein warmes, einladendes Licht fiel.

				Catherine saß auf der Verandatreppe. Rio ging direkt auf sie zu und schnaubte ihr ins Gesicht. Ihre schwarzen Haare flogen wie von einem Windstoß nach hinten. Catherine lachte über Rios Begrüßung. »Gott sei Dank, dass ihr gekommen seid«, meinte sie, während sie aufstand. Mir war nicht recht klar, an wen diese Worte gerichtet waren. Sie streichelte Rios Nase. »Wenn er nur mit mir reden würde«, fuhr sie fort und sah mich kopfschüttelnd an. »Aber er spricht nicht mit mir. Ich hoffe, dass du mehr Glück hast.«

				Ich stieg ab und warf die Zügel über das Verandageländer. »Dann geht es ihm also nicht gut?«

				»Kannst du dir doch vorstellen«, sagte sie plötzlich ernst.

				»Ja.«

				»Was braucht sie?«, fragte Catherine und streichelte Rio.

				»Ach, ein bisschen Wasser – wenn du einen Eimer voll entbehren kannst.« Ich nahm den Sattel und die Decke ab.

				»Ja, klar.«

				»Weiß sonst jemand, dass ich hier bin?«

				»Bis jetzt nicht, aber bald«, sagte sie unheilvoll.

				»Ist das ein Problem?«

				»Das werden wir früh genug erfahren, oder?« Dabei zwinkerte sie. Als ob es dadurch leichter werden würde.

				Ich ließ Catherine allein und ging, auf meiner Unterlippe kauend, in das Haus.

				Pietr saß auf der untersten Treppenstufe am Ende der großen Diele. Seine düstere Miene entspannte sich, als er mich hereinkommen sah. Ich machte die Tür hinter mir zu.

				»Wie geht es dir?«, fragte ich.

				Er lächelte angestrengt. »Ganz gut.« Das war eine glatte Lüge. Er stand auf, nahm meine Hand und führte mich die Treppe hinauf.

				»Wohin gehen wir?«, fragte ich atemlos – was aber, trotz der Größe des Hauses, nicht an dem vor uns liegenden Treppenaufstieg lag.

				Pietr drehte sich zu mir um. »In mein Zimmer. Was hast du gedacht?«

				Mein Herz schlug mir bis zum Hals. War das nicht genau das, wovor mein Vater mich immer gewarnt hatte? Zu einem Kerl aufs Zimmer zu gehen? Was bildete ich mir nur ein? Ich zog meine Hand zurück. »Ich glaube nicht, dass …«

				Er sah mich an und zog eine Augenbraue nach oben. Jetzt merkte ich auch, dass von dem Quadunfall keine Narbe zurückgeblieben war. Krass, er war genau wie der verrückte Wolverine aus Dads Comic-Sammlung.

				»Was meinst du wohl, was in meinem Zimmer geschehen wird?«, fragte er. Er klang nicht mehr bekümmert, sondern amüsiert.

				Ich stammelte etwas – mein Hirn ging im Leerlauf.

				Catherine kam eilig die Treppe hinauf und stieß mich mit dem Ellbogen an. »Ich habe ihr Wasser gegeben, und keine Sorge, in Pietrs Zimmer ist noch nie etwas Interessantes passiert«, beruhigte sie mich. »Das ist der vergeistigste Raum unseres Hauses.« Sie quetschte sich an uns vorbei, ihre Schritte verloren sich im Stockwerk über uns. Ich hörte eine Tür auf und wieder zu gehen.

				Pietr verzog sein Gesicht.

				»Geh du voran«, murmelte ich.

				Oben angekommen, erblickte ich vier Türen. Eine stand offen und ging offenbar in ein Badezimmer. Aus einer anderen, ganz rechts, hörte ich Musik und sah einen Lichtschein unter der Tür. »Catherines Zimmer«, informierte mich Pietr. »Und hier Max. Alexi schläft unten.«

				Er öffnete die letzte Tür und drehte an einem altmodischen Lichtschalter.

				Die plötzliche Helligkeit machte Catherines eigenartige Aussage deutlich.

				»Wow, du liest anscheinend eine Menge«, sagte ich, als ich die voll bepackten Bücherregale erblickte. Die Wände waren nicht mehr zu sehen hinter den vielen Bücherrücken, von denen manche neu, manche alt und abgegriffen aussahen. Es waren Bücher auf Englisch, Russisch und ein paar anderen Sprachen – Deutsch, Französisch und noch etwas. Das einzige Fenster zum Garten war zwischen die Bücherregale gezwängt wie das Auge in einem Zyklopenschädel.

				Er schmiss sich auf sein Bett und schob ein Buch zur Seite.

				»Ist das …?«

				»Nicht Romeo und Julia, sondern Der Kaufmann von Venedig«, erklärte er.

				»Hast du gewusst, dass in diesem Stück der Name Jessica zum ersten Mal auftaucht? Sie und Lorenzo sind die Romeo und Julia in dieser Geschichte. Sozusagen. Also, du liest Shakespeare. Und nicht für die Schule.«

				»Ich lese, wann immer ich Zeit habe. Das ist angeblich typisch russisch.«

				»Hey – ich lese auch ständig«, warf ich ein. Okay, das klang ein bisschen zu defensiv. »Wow – da ist ganz schön schwieriger Stoff dabei, Philosophie und so«, bemerkte ich mit einem genaueren Blick auf die einzelnen Titel. Und ich? Ich steckte bis zum Hals (haha) in Vampirgeschichten. Pietr stützte sich auf sein Kopfkissen und sah mich mit einem neugierigen Blick an.

				Er nickte. »Ich denke viel über diese Dinge nach.«

				»Wirklich?«, sagte ich und hockte mich auf die Bettkante. Ich versuchte, nicht daran zu denken, dass ich auf dem Bett eines Jungen saß. In seinem Zimmer. Und auf keinen Fall durfte ich daran denken, dass etwas Romantisches geschehen könnte. »Über welche Dinge denkst du nach?«

				»Was den Menschen zum Menschen werden lässt.«

				Ich verschluckte mich beinahe. »Die halbe elfte Klasse würde wahrscheinlich sagen, dass es der Sex ist.«

				»Da«, sagte er und verzog nachdenklich den Mund.

				»Und was denkst du, was den Menschen zum Menschen macht?«, fragte ich.

				»Seine Taten. Seine Verantwortung und sein Verhalten.«

				»Okay, einverstanden.« Ich zupfte an einem Schuhbändel. »Worüber denkst du sonst noch nach?«

				»Was den Menschen zum Monster werden lässt.«

				Ich starrte ihn eine Weile verblüfft an, die Zahnrädchen in meinem Hirn knirschten, als würde der Mechanismus jeden Moment zusammenbrechen. »Und was ist bei dieser Überlegung herausgekommen?«

				»Dasselbe.«

				Ich nickte. Bedächtig. »Schwierige Themen.« Ich zupfte an einer Falte seiner Daunendecke. »Was hältst du von Ashtons Frage in Literatur? Waren Romeo und Julia vom Schicksal verdammt oder selbst für ihr Tun verantwortlich?«

				Er lachte leise. »Du willst wissen, ob ich glaube, dass wir im Leben eine echte Wahl haben?«

				»Sicher.«

				»Ich glaube, wir haben nicht so viel Entscheidungsfreiheit wie wir sollten.«

				»Hm, interessante Art zu antworten. Denkst du, dein Schicksal steht in den Sternen?«, fragte ich kichernd.

				Wieder antwortete er nicht direkt. »Ich weiß, wie meine Geschichte ausgeht, wenn du das meinst.«

				»Glücklich bis an dein Lebensende?«

				Wieder vermied er eine direkte Antwort und sagte bloß: »Zu bald.«

				»Mit dieser Antwort kannst du nichts falsch machen«, räumte ich ein. Ich nagte auf meiner Lippe. »Und. Alles okay mit dir?«

				Er beugte sich vor, hob mit seiner Hand mein Kinn an und sah mich mit einem schmerzerfüllten Blick an. »Auf dem Weg der Besserung«, antwortete er.

				Wir unterhielten uns weiter über dies und das, vermieden dabei aber das Thema, das uns zusammengebracht hatte: den Tod. Ich schlug meine Füße unter und saß im Schneidersitz auf seinem Bett. »Hier«, sagte ich und klopfte auf meine Schenkel, »leg deinen Kopf hier hin.«

				Stumm gehorchte er. Ich fuhr mit den Fingern über seine Stirn, fühlte die feinen Sorgenfalten und versuchte sie wegzustreichen. Er seufzte und es schien tief aus seinem Innersten heraus zu kommen. Sein Körper entspannte sich, sein Atem wurde gleichmäßig, er war eingeschlafen.

				Es dauerte nicht lang, bis auch mein Bein eingeschlafen war. Festgenagelt unter dem erdrückenden Gewicht seines Kopfes (wer hätte gedacht, dass er so schwer sein könnte), versuchte ich, Bein und Fuß wiederzubeleben. Quatsch. Ich fuhr mit meiner Hand unter seinen Kopf, hob ihn hoch und rutschte unbeholfen unter ihm weg – und plumps vom Bett hinunter. Pietr schlug seine Augen auf, und ich wurde rot, als er mich auf dem Boden liegen sah.

				Er grinste. »Alles okay da unten?«

				»Ja. He! Hast du Lust auf einen Ausflug?«

				Er setzte sich kerzengerade hin. »Klar. Mit dem Quad?«

				»Nein. Heute Nacht kommst du mit mir mit. Los.« Ich sprang hoch, aber mein Knie gab nach, weil mein Bein immer noch kribbelte.

				Pietr lachte, packte mich und legte sich meine Arme um den Hals. »Morgen werde ich garantiert mit Fragen gelöchert«, grinste er.

				Denn natürlich sah Max aus seiner Tür, als wir so die Treppe hinuntergingen. Er grinste. »Was hast du nur in aller Stille mit ihr angestellt, dass sie jetzt hinken muss?«

				Meine Ohren brannten bei dieser Andeutung, aber Pietr verteidigte mich und fauchte seinen Bruder an. »Schalt deine schmutzigen Gedanken ab.«

				Max hob die Arme. »Pass nur auf, dass Sasha euch nicht so spät erwischt.«

				Pietr ging hinter mir zu Rio hinaus. »Okay, dann los.« Ich erklärte ihm rasch, was ich warum tat. Ich sattelte Rio, stieg auf und rutschte mit den Füßen wieder aus den Steigbügeln, damit er hinter mir aufsteigen konnte.

				Er schwang sich gekonnt wie ein Profi hinauf.

				»Bis du schon einmal geritten?«

				»Nicht richtig. Hab mich mal auf ein Pferd gesetzt und bin sofort abgeworfen worden. Lief anders, als ich gedacht hatte«, räumte er trocken ein.

				»Ich verspreche dir, dass dieser Ritt nicht so unangenehm wird.«

				Er schlang seine Arme um mich, während ich wieder in die Steigbügel schlüpfte und in Rios Ohr flüsterte.

				Sie startete wie eine Rakete, flog um das Haus herum bis zum Garten und blieb erst stehen, als ich kurz an den Zügeln zog. Pietr hatte seine Arme so fest um mich gelegt, dass ich fast keine Luft bekam.

				Sein Atem streichelte meine Ohren. »Du hast gelogen«, schimpfte er scherzend. Er lockerte seinen Griff und ich musste lachen.

				Ich tätschelte Rios Hals. »Ich wollte nur ein bisschen mit ihr angeben.«

				»Mach das nie wieder«, sagte er.

				»Was? Mit ihr um das Haus herumgaloppieren?«, entgegnete ich.

				»Nein«, murmelte er, »mich anlügen.« Sein Ton war ernst geworden.

				Ich drehte mich im Sattel um und sah ihn an. »Ich werde dich nicht anlügen«, sagte ich leise.

				Er sah mich an und nickte.

				»Gibt es noch einen einfacheren Abstieg zum Wald hinunter?«

				»Hm. Da«, sagte er und entspannte sich wieder. Es war seltsam, gleichzeitig Rios und Pietrs Körper zu deuten, das Kräftespiel ihrer Muskeln zu spüren, die sich anspannten und wieder lockerten. Es war einer der Gründe, warum ich zu Hause am liebsten ohne Sattel ritt.

				Man kannte sein Pferd erst richtig, wenn man die leisen Muskelzuckungen unter seiner Haut zu deuten wusste. Bei meinen Pferden gab es keine geheimen Botschaften, keine Lügen. Pietr zeigte in eine Richtung, und ich lenkte Rio auf einen Weg, der lang nicht so steil war wie der, den wir mit den Quads genommen hatten.

				Einmal sah ich nach oben, weil ich mich wunderte, wie viel Licht durch die zerklüfteten Äste fiel. »Und, was meinst du?«, fragte ich und deutete mit einer raschen Kopfbewegung zum Mond. »Zu- oder abnehmend?«

				»Auf jeden Fall zunehmend«, sagte er.

				»Woher weißt du das?«

				»Weiß ich eben.« Ich spürte, wie er sich bewegte. Wahrscheinlich zuckte er mit den Schultern.

				»Ich schaue nicht oft zum Himmel«, gab ich zu.

				»Solltest du aber. Das Leben ist kurz.«

				In seiner Stimme lag etwas Drängendes, und ich spürte, wie sich seine Muskeln leicht anspannten. »Klar. Bist du deshalb letztes Jahr nach Europa abgehauen? Weil das Leben so kurz ist?«

				Er seufzte und obwohl er hinter mir saß, wusste ich, dass er lächelte. »Da. Wir haben da drüben ungefähr alles gesehen und gemacht, was man sich vorstellen kann.«

				Seine Stimme hatte einen merkwürdigen Beiklang. Ich ließ die Zügel locker und erlaubte Rio, selbst den Weg durch den Wald zu suchen.

				»Ungefähr alles?«, fragte ich. »Was heißt das?« Es war leichter, streng mit ihm zu sprechen, wenn ich ihn nicht ansah. Wenn er mein Gesicht nicht sehen konnte.

				Er seufzte wieder, aber diesmal klang es wie jemand, der auf frischer Tat ertappt wurde. Wie jemand, der wusste, dass er zur Rechenschaft gezogen werden würde. »Hm«, machte er und schwieg, wahrscheinlich überlegte er. Ich hoffte, dass ich ihm meine Anspannung nicht über meinen Rücken spüren ließ. Ich wusste, was alles für mich bedeutete, und ich hoffte, dass …

				»Ich habe in meinem Leben viel erlebt«, begann er schließlich. »Erinnerst du dich, dass ich einmal gesagt habe, dass die Rusakovas nicht sehr lange leben?«

				Ich nickte stumm.

				»Also, aus diesem Grund versuchen wir, die Erfahrungen eines ganzen Lebens in ein paar wenige Jahre zu packen. Wir probieren alles gleichzeitig aus – schöne Dinge und auch ziemlich dumme.«

				»Was war dann zuerst da, die Henne oder das Ei?«, fragte ich.

				»Was?«

				»Du hast gesagt, die Rusakovas sterben meistens früh. Und dass ihr ziemlich dumme Sachen macht. Also, was war zuerst da? Der frühe Tod oder die dummen Sachen, die einen umbringen? In jungen Jahren«, betonte ich.

				Er lachte leise. »Darüber habe ich nie nachgedacht. Also, ich weiß nicht.«

				»Dann solltest du darüber nachdenken, bevor du deinen Kopf wieder gegen einen Ast schlägst.«

				Er stöhnte.

				»Warte. Du hast gesagt, du hast praktisch schon alles gemacht?«, fragte ich und überlegte, ob ich meine Frage richtig betont hatte.

				»Da. Alles. Äh!« Ich spürte an seiner Körperspannung, dass er begriff. »Du redest von Sex.«
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				Ja, klar. Sex«, erwiderte ich beiläufig, obwohl mir das Herz bis zum Hals schlug. »Wenn es das ist, worüber du reden willst.« Ich schlug einen möglichst desinteressierten Ton an. Total abgeklärt. Das war viel schwieriger, als ich angenommen hatte.

				»Wow. Okay. Lass mich das erklären.«

				Ich wedelte mit der Hand in der Luft oberhalb meiner Schulter. »Nein. Wenn du nicht willst …«

				»Warte, Jess. Du hast mich falsch verstanden. Ich habe eine Menge anderer Dinge erlebt.« Er zögerte. »Aber das habe ich nicht gemacht«, stellte er klar.

				Ich unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung, aber mein Rückgrat wölbte sich ihm nach diesen Worten wieder entspannt entgegen und verriet mich. »Und warum nicht?«, fragte ich unversehens. Verdammt. Vielleicht wollte ich das gar nicht wissen? Vielleicht hatte es ihm nur an Gelegenheiten gemangelt? Am liebsten hätte ich mir die Ohren zugehalten und laut losgeträllert.

				»Ich kenne Leute, die wirklich alles gemacht haben. Richtig alles«, bekräftigte er. »Sie haben auf mich nicht so glücklich gewirkt.«

				»Ah, dann wartest du also.«

				»Ja.«

				»Bis wann?«

				Er lachte. »Über so etwas habe ich mich noch nie unterhalten …«

				»Bis zur Ehe?«

				»Vielleicht.«

				»Bis …« hakte ich nach.

				»Bis die Richtige kommt.«

				»Und wenn sie noch nicht bereit ist?«

				»Dann warte ich eben noch länger.«

				»Und wenn sie gar nicht so – unschuldig ist?«, quiekte ich beinahe.

				»Du meinst, wenn sie keine Jungfrau mehr ist?«

				»Äh, ja genau.« Ich wurde rot bis in die Haarspitzen.

				»Ich glaube, sie ist unschuldig«, meinte er. »Ich kenne mich mit dieser Jungfrauensache nicht aus. Jedenfalls ist es mir egal. Unschuld hat mit Jungfräulichkeit eigentlich nichts zu tun.«

				Darüber dachte ich einen Augenblick lang nach. »Hm.« Ich streckte mich im Sattel und gähnte. »Wollen wir zum Haus zurück?«

				»Klar. Aber Alexi ist garantiert zu Hause. Wir parken das Pferd lieber auf der Rückseite.«

				»Kein Problem.« Ich kicherte und setzte Rio in Trab.

				Catherine hatte offenbar dieselbe Idee gehabt, denn der Wasserkübel stand tatsächlich hinten. Das Haus war ganz still und beinahe vollständig dunkel, als wir die Stufen zu Pietrs Zimmer hinaufgingen.

				»Weißt du«, begann er. »Sie hätte dich gemocht.« Er sah mich prüfend an. »Meine Mom«, ergänzte er.

				»Oh.« Ich setzte mich wieder auf das Bett und er nahm seinen Schreibtischstuhl.

				Er setzte sich rittlings hin, stützte die Arme auf die Lehne und legte sein Kinn auf die Armbeuge. »Sie war stark. Wie du.«

				»Ich bin nicht stark«, widersprach ich.

				Er schnaubte. »Du traust dir zu wenig zu.«

				»Erzähl mir von ihr«, bat ich ihn.

				»Mein Dad – er war wie ich, immer eine Dummheit im Kopf.«

				Ich machte den Mund auf, um zu widersprechen, aber er schüttelte den Kopf.

				»Er wollte anderen helfen, und wenn dann die Situation total aus dem Ruder lief, kam Mom und brachte alles wieder in Ordnung. Sie bestand darauf, dass er ihr die Schuld in die Schuhe schob, damit sein Ruf nicht angekratzt wurde.« Er seufzte. »Sie sagte: ›Der Name eines Mannes überdauert, er darf nicht beschmutzt werden.‹«

				»Das ist ihr offenbar gut gelungen, denn ich habe noch nie etwas Schlechtes über die Rusakovas gehört …«

				Er sah mich schief an und ich seufzte mit erhobenen Händen. »Okay, okay. Ich habe überhaupt noch nie etwas über die Rusakovas gehört.«

				Er grinste, aber dann wurde er wieder ernst. Leise fragte er: »Hast du überhaupt an das heutige Datum gedacht?«

				»Nein«, gestand ich. »Warum?«

				»Ich dachte, weil du dich so für den Geisterwolf von Farthington interessierst, hättest du sofort gemerkt, dass am heutigen Datum alles angefangen hat.«

				»Warte. Was?« Ich überlegte. »Mist! Du hast recht!«

				»Natürlich«, sagte er.

				»Dann sind sie also in derselben Nacht gestorben?«

				»Da. Aber in der Zeitung kam keine Todesanzeige.«

				Ich sah ihn verblüfft an.

				»Die Mitarbeiter entschuldigten sich, sie hätten sie verlegt«, sagte er, als wäre das eine Erklärung.

				»Wow. Und wie …«

				»Mein Vater war – was soll ich sagen – betrunken? Er verhielt sich ganz sonderbar. Wurde in einen Kampf verwickelt, Mom trat dazwischen und dann … waren sie tot.«

				»Ermordet«, vermutete ich.

				Er schüttelte den Kopf. »Angeblich in Notwehr.«

				»Kein Prozess?«, flüsterte ich.

				Er lächelte so traurig, dass es mir beinahe das Herz zerriss. »Meine Familie ist erst vor Kurzem eingebürgert worden. Die Leute, die sie umgebracht haben, sind wahrscheinlich schon mit der Mayflower nach Amerika gekommen. Die Gerichte in den Vereinigten Staaten sind besser als in vielen anderen Ländern, aber die Justiz ist nicht neutral und Menschen, die anders sind, werden auch anders beurteilt.«

				Ich nickte.

				Er drehte sich auf dem Stuhl um, öffnete eine Schublade und holte zwei Kerzen und ein Heftchen mit Zündhölzern hervor. »Ich habe gehört, dass die Menschen in Russland nicht oft in die Kirche gehen, aber dass sie Kerzen anzünden und beten.« Er sah mich ein wenig verlegen an. »Betest du?«

				»Vor jeder Mathearbeit«, gestand ich.

				Er lachte. »Ich habe gedacht, ich zünde diese Kerzen an und sage ein paar Worte …«

				»Gern. Solange du keine Tiere opferst, macht mir das nichts aus.«

				Er entflammte ein Streichholz und zündete eine Kerze an. Dann hielt er die zweite Kerze schräg über die erste, um sie an deren Flamme anzumachen. Er pustete das Streichholz aus und begann zu sprechen. »Mutter. Vater. Ich vermisse euch jeden Tag. Ich versuche, so zu leben, wie ihr es wolltet, und eure Regeln zu befolgen. Und ich weiß, dass ihr nicht weit weg seid vom Hier und Jetzt.«

				Ich fasste von hinten seine Schultern an. »Das war schön«, sagte ich, denn es war schön. Und es gab nichts, was ich hätte hinzufügen können.

				Er blies die Kerzen aus, schlug das Bettzeug für mich auf und nahm sich selbst ein Kissen und eine Decke. Dann rollte er sich zum Schlafen auf dem Boden zusammen. Wie ein treu ergebenes Hündchen.

				In dieser Nacht in Pietrs Zimmer – auf Pietrs Bett – hatte ich keine Albträume. Ich hatte überhaupt keine Träume.

				Um vier Uhr früh klingelte der Wecker. Ich hüpfte vom Bett, beugte mich vor und küsste Pietr auf die Stirn. Er stand ebenfalls auf. »Ich muss los«, flüsterte ich. »Mein Dad bringt uns beide um, wenn er erfährt, dass ich bei dir übernachtet habe.«

				Pietr brummte etwas, suchte mit mir meine Sachen zusammen und begleitete mich nach unten. Als ich leise die Tür hinter mir schloss, tauchte Max hinter Pietr auf und knurrte: »Alexi hat gemerkt, dass etwas im Busch ist. Ich habe dir Rückendeckung gegeben, aber das darf nicht wieder vorkommen. Du machst uns sonst alle zu Lügnern – und wozu?«

				Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, trabte ich mit Rio nach Hause.

				Als wir in den Stall kamen, ertönte Dads donnernde Stimme. »So, so. Hast du mir etwas zu sagen?« Ich fuhr zusammen und Rio schnaubte, als wüsste sie, dass unsere Lüge früher oder später auffliegen würde. Verdammter Pferdeinstinkt. Dad stand seelenruhig unter dem Heuboden und sah uns entgegen.

				»Dad, ich …«

				»Wo warst du?« Er verschränkte seine Arme. »Ich habe Amy angerufen. Sie hat versucht, dich zu decken. Ich habe ihr gesagt, dass es mir nicht gefällt, wenn sie mich auch noch anlügt.«

				Ich konzentrierte mich darauf, Rio zu striegeln und ihre Mähne auszukämmen. Schließlich kam ich aus ihrer Box und schob die Tür zu.

				»Ich weiß, dass du nicht bei Sarah warst. Ohne Verstärkung gehst du nie zu ihr. Das kann ich dir nicht verdenken.« Seine Kiefer mahlten, als er seine nächsten Worte wählte. »Sophia ist eigentlich auch keine Anlaufstelle mehr für dich, oder? Sie ist meistens stumm wie ein Fisch.«

				Ich traute mich immer noch nicht, ihn anzusehen.

				»Ich höre, Jessie.«

				»Ich war bei Pietr«, flüsterte ich.

				»Verdammt noch mal!«, brüllte er, riss das Zaumzeug vom Haken und schleuderte es auf den Boden. »Weißt du denn nicht, was es heißt, mit einem Jungen zu schlafen?«

				»Dad! Dad!«

				Er kickte einen Kübel um und fluchte weiter.

				Ich warf mich in seine rudernden Arme und wurde beinahe selbst zu Boden geschleudert. Er fing mich gerade noch rechtzeitig auf.

				Der Zorn in seinen Augen war einem tiefen Schmerz gewichen. »Jessie, was würde deine Mama sagen?«

				»Sie würde mich fragen, was bei ihm passiert ist, Dad.« Ich zitterte, wusste aber, dass ich recht hatte.

				Er stöhnte und ließ sich schwer auf einen Heuballen herab. »Und was ist passiert, Jessie?«

				»Nichts.«

				»Lüg mich ja nicht an.« Er vermied es, mir in die Augen zu sehen. »Ich hätte diesen Jungen niemals anstellen dürfen. Hat womöglich mit den falschen … Verdammt, das ist auch meine Schuld. Wenn er nicht dauernd in deiner Nähe gewesen wäre …« Er machte sich selbst Vorwürfe, schüttelte den Kopf und sah verzweifelt auf seine Stiefel hinab. »Du hast die Nacht mit einem Jungen verbracht, der dich ansieht, als seist du sein Universum. Das sind die Dinge, über die man sich als Vater Sorgen macht.«

				»Aber so war es nicht«, setzte ich an.

				»Wie war es dann, Jessie?«

				»Wir sind auf Rio geritten. Wir haben uns stundenlang unterhalten. Er ist auf dem Fußboden eingeschlafen. Und ich auf seinem Bett. Es ist nichts passiert.«

				»Warum, Jessie? Warum hast du dich heimlich davon gemacht?«

				»Er brauchte mich, Dad.«

				»Das sagen die Schurken immer, Kleines«, flüsterte er. Er rieb sich die Stirn, als wollte er seine Sorgenfalten wegreiben. »Das ist ein typischer Verführungstrick. Ein großer, starker Kerl sagt, dass er dich braucht – du denkst, du kannst ihm helfen, ein Problem zu bewältigen – als hättest du die Macht dazu – und was dann? Dann bist du plötzlich schwanger. Dein Ruf ist im Eimer. Deine Zukunft ist versaut. Du hockst in Junction und hast einen Kerl, der, wenn er Glück hat, einen Job in einer der beiden letzten Fabriken findet.«

				Mir stockte der Atem.

				»Deine Mama würde nicht wollen, dass dir auch so etwas passiert.«

				In meinem Kopf drehte sich alles. »Dad – es ist nichts passiert.«

				Jetzt traute er sich nicht, mich anzusehen.

				»Dad. Mom hat dich geliebt!«, schrie ich, denn mir wurde klar, dass es hier mindestens genauso um ihn und Mom wie um mich ging.

				»Ja, in dem Punkt haben wir wenigstens Glück gehabt.«

				»Sie ist hier nicht hängen geblieben«, bekräftigte ich.

				Er stand mit einem Ruck auf. Klopfte sich seine Jeans ab. »Mach ja keine Dummheiten mit diesem Jungen, Jessie. Jungen wie er – sie haben keine Zukunft. Ich will, dass du hier rauskommst, sobald du mit der Schule fertig bist. Ohne einen Blick zurück.«
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				Du siehst aus, als hätte man dich genauso in die Mangel genommen wie mich«, begrüßte mich Pietr, als ich mich im Bus neben ihn warf.

				»Danke für das Kompliment.« Ich verdrehte die Augen und sah an ihm vorbei aus dem Fenster. Der Bus schnaufte und rumpelte dahin. Bäume ruckelten vorbei, ein paar Farmgebäude, und dann kamen wir in das Stadtgebiet. »Ja. Dad hat mich erwischt, als ich heimkam.«

				»Schlimm?«

				»Kann man sagen. Und du?«, erwiderte ich mit belegter Stimme.

				Obwohl ich an ihm vorbei sah, bemerkte ich, dass seine Finger, die die Lehne des Vordersitzes umklammerten, weiß wurden. »Alexi sagt, mein Kontakt mit dir würde zu nichts Gutem führen.«

				»Ach. Sarah ist ihm wohl lieber.« Das konnte ich mir gut vorstellen. Sarah war hübsch und aufgeweckt …

				»Njet.« Jetzt war Pietr es, der an mir vorbeisah. »Aber bei Sarah ist alles einfacher. Sie und ich …«

				Schon die Konjunktion, die sie verband, tat mir weh.

				Er runzelte die Stirn. »Von dir möchte ich etwas anderes als von ihr.«

				»Ach.« Ich schluckte und machte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber es dauerte eine Weile – eine ganze Weile –, bis ich eine scheinbar simple Frage herausbrachte. »Was willst du von mir?«

				Er sah mir tief in die Augen. Seine Augen sprühten Funken.

				»Ich will, dass du mich verstehst.«

				»Dein Akzent ist gar nicht so schlimm. Ich bin sicher, dass die meisten Leute dich verstehen.«

				Seine Hand lag schwer und heiß auf der meinen. »Das ist nicht das Verständnis, das ich meine, und das weißt du genau.«

				In den folgenden Tagen musste Pietr die Erfahrung machen, dass es nicht so leicht war, auf Verständnis zu stoßen. Und von meiner Seite aus herrschte zudem eher geringe Bereitschaft zur Vergebung. Vor allem, nachdem Sarah mir von weiteren Lernnachmittagen berichtete – zu denen ich nicht eingeladen wurde. Sarah machte tolle Fortschritte mit Pietr und erzählte mir vergnügt und im Detail, was bei den Besuchen jeweils geschehen war.

				Ich wusste, wann er sie angelächelt hatte, wann er lachte, wann sie Händchen hielten, wann er ihr in die Augen sah … Einmal simste sie mir sogar etwas von einem Kuss. Als ich mein klobiges Handy gegen die Wand schleuderte, musste ich feststellen, dass es nahezu unzerstörbar war. Dad, der besorgt in mein Zimmer rannte, musste ich mit einer faulen Ausrede abspeisen. Aber Annabelle Lee ließ sich nicht täuschen. Zum Glück war ihr das alles ziemlich egal und sie sprach das Thema gar nicht erst an.

				Pietr wusste anscheinend immer, wann Sarah mich anrief, denn er rief meistens direkt danach an und rückte ihre blumigen Schilderungen mit logischen Erklärungen zurecht. Erklärungen, in die sich zunehmend Frustration mischte, weil er nicht fähig war, sich aus der Beziehung, in die ich ihn gedrängt hatte, mit Anstand zu verabschieden.

				Am Ende der darauf folgenden Woche gab es in Junction nur noch ein Thema: das bevorstehende Stadtfest. Das war immer ein großes Ereignis, zu dem viele Besucher nach Junction kamen und der Ort sich in seinem kleinstädtischen Flair präsentierte. Da sich alle auf das Stadtfest vorbereiteten, konnte ich ungestört die Bibliothek benutzen und weitere Nachforschungen anstellen. Aber offenbar hatte ich schon alle interessanten Fakten über den Geisterwolf von Farthington beisammen. Ich wollte Google gerade eine Pause gönnen, als ich doch noch auf etwas stieß. In einer Lokalzeitung war ein Leserbrief zu dem Thema abgedruckt worden. Ich klickte ihn sofort an.

				He – das war etwas Neues. In den abschließenden Berichten über den Geisterwolf – den Wölfen, wie mittlerweile bekannt war – war behauptet worden, beide Wölfe seien tot (erschossen, in ein Labor gebracht und dann dem Tierpräparator überstellt). Aber hier gab es jemanden, der dieser offiziellen Version widersprach. Anscheinend hatte er sich bei seinem ersten Interview den amtlichen Richtlinien gefügt.

				»Ja, zwei Leichen«, hatte er gesagt. Aber dann verlangte er den Abdruck einer Richtigstellung. Weil, wie er behauptete, er das Geld nicht bekommen hätte, das ihm für die erste Aussage versprochen worden sei. Deshalb hätte er Gewissenbisse bekommen (oder sich geärgert – was bei dieser Art von Informanten manchmal schwer zu unterscheiden war) und beschlossen, mit der Wahrheit an die Öffentlichkeit zu gehen. Ja. Unten auf Seite elf. Das zeigte, wie wenig die Reporter von ihm hielten.

				Zwei Wölfe erschossen. Einer von ihm, der andere von jemand anderem. Er bezweifle, dass der andere Wolf wirklich tot sei, sagte er. Er habe ein männliches Tier abtransportiert, könnte aber schwören, dass das andere eine Wölfin gewesen sei. Er bezeichnete sie in dem kurzen Artikel mehrmals als verdammtes Biest und ich fragte mich, ob es daran lag, dass sie in der Auseinandersetzung mit den Polizisten wohl erbittert und schmerzhaft versucht hatte, ihren Gefährten zu schützen.

				Jedenfalls klang es interessant und verdiente einen Platz an meiner Pinnwand, also druckte ich den Artikel aus.

				Obwohl die ganze Woche über von nichts anderem die Rede war als von dem bevorstehenden Fest (worüber sonst sollte man sich in Junction auch unterhalten), war ich nicht darauf vorbereitet. Also, ich wusste natürlich, was ich anziehen würde, wusste, um wie viel Uhr wir uns treffen wollten und wo … Aber ich war nicht darauf vorbereitet, mich mit Pietr in der Öffentlichkeit zu amüsieren. Das letzte Mal, als wir alle zusammen waren, hatte seine Vorstellung von Vergnügen in einem Blutbad geendet. Und er wäre fast gestorben.

				Nach der Geschichte mit dem Drogenspürhund war es noch schwieriger geworden, Sarah davon zu überzeugen, dass zwischen uns keine »besondere« Verbindung bestand. Das wurde dadurch nicht einfacher, dass der »Drogenzwischenfall« Stadtgespräch war und auch Sarahs Eltern davon erfahren hatten. Keine Ahnung, warum man nicht einfach der »Hundezwischenfall« sagte. Dad meinte, dass sei wie bei den Zeitungen. Es käme nur auf die Schlagzeile an, der Inhalt sei nebensächlich.

				Sarahs Eltern kamen als Erstes zu mir, als sie davon Wind bekamen. Sie wollten sichergehen, dass ich keine Drogen nahm – ich war doch so wichtig für die Genesung und Entwicklung ihrer Tochter. Am schlimmsten war es, als mir klar wurde, dass ich nicht nur meine, sondern auch Pietrs Unschuld beteuerte – und ihnen sagte, dass es völlig in Ordnung sei, wenn er mit ihrer Tochter ginge.

				Ich hätte sagen können: »Ich habe so einen Verdacht.« Auch wenn sich der Verdacht nicht auf Drogen bezog. Außerdem beschrieb Verdacht nicht die merkwürdigen Dinge, die ich bei Pietr beobachtet hatte. Das Wort Verdacht klang zu negativ. Ich vertraute Pietr wirklich, aber selbst das verstand ich nicht ganz.

				Wegen des Stadtfests hatten wir früher Schulschluss und ich keine Ahnung, wie es ablaufen würde. Tatsächlich geschah etwas, womit ich am wenigsten gerechnet hatte. Dad verkündete, es sei für Annabelle Lees soziale Entwicklung wichtig, an dem Fest teilzunehmen. Nur musste er leider Überstunden machen. Weshalb Annabelle Lees angemessene soziale Entwicklung mir aufgebürdet wurde. Ich wusste genau, warum Dad das wollte … sie sollte ihn als Anstandsdame vertreten.

				Beim Hinausgehen passte Annabelle Lee mich ab, um mit mir auf den Festplatz zu gehen. Ab und zu blieb sie stehen, um ein paar Sätze in ihrer Taschenbuchausgabe von Krieg und Frieden zu lesen, deshalb kamen wir nur sehr langsam voran. Als wir endlich zum Festplatz kamen, standen meine Freundinnen alle schon um den Stand der Abschlussklasse herum. Bunte Palmen, senfgelber Strand und ein türkis schimmernder Ozean mit Glitzerkleber zierten den altersschwachen Imbissstand. Das Strand-Motto stand in krassem Widerspruch zu der übrigen Stadtfestdeko, die der Jahreszeit entsprechend zurückhaltend war. Ein Herbstwind kam auf, und ich dachte, dass die Senior-Schüler nicht nur übertrieben optimistisch waren, sondern auch ziemlich gelangweilt wirkten.

				»Hey«, begrüßte ich die anderen.

				»Hey«, plapperte Annabelle Lee mir nach. Fast perfekt. Sie schielte wieder in ihr Buch.

				Sarah reichte mir einen Becher heißen Früchtepunsch – die erste nette Geste von ihr, seitdem Pietr mir seinen Pulli geliehen hatte.

				»Danke.« Ich nahm einen Schluck und drehte mich langsam um, um einen Blick auf das Fest und die brodelnde Menschenmenge zu werfen. Der Geruch von frisch gebratenen Pommes und Essig vermischte sich mit dem Geruch von Hamburgern und Hot Dogs. Am Fuß des Abhangs, hinter der Hauptbühne, befanden sich die Fahrgeschäfte mit ihren blinkenden, bunten Lichterketten. Dann und wann drangen die schrillen Schreie der Fahrer zu uns herüber. Zwischen den einzelnen Fahrgeschäften schlängelten sich Kabel und Verlängerungsschnüre. Ja, unser Stand wirkte selbst im Vergleich zu den Fahrgeschäften billig.

				»Was geht so?«, fragte ich.

				Sarah lächelte Pietr an und stopfte energisch ihre neueste Lektüre in die Handtasche. Huch. Der Fänger im Roggen. »Wie wär’s mit dem Riesenrad?«, schlug sie vor. »Von dort aus können wir den ganzen Rummel überblicken und dann entscheiden, was wir danach machen wollen.«

				Amy stand hinter den beiden. Sie sah erst Sarah und dann mich an und verdrehte die Augen.

				Annabelle Lee unterdrückte ein Kichern.

				Wir kauften unsere Tickets und gingen den Kiesweg entlang, an der Ausstellung für Inneneinrichtungen und der John Deere-Traktoren-Schau vorbei. Als wir uns den Fahrgeschäften näherten, wurden die Essensgerüche von Tier- und Mistgerüchen überdeckt. Ja, was gab es Schöneres als ein Kleinstadtfest?

				Sarah packte Pietr am Arm, hüpfte die Rampe zum Riesenrad hinauf und verfrachtete ihn neben sich auf einen Sitz. Kaum hatten sie sich gesetzt, quetschte sich Annabelle Lee zwischen sie, hielt sich ihr Buch vor die Nase und sah aus wie eine waschechte Anstandsdame.

				Ich übersah beinahe, dass sie grinste. »Annabelle Lee …«, schimpfte ich, aber Pietr lachte nur, zog ihr das schief sitzende Hütchen vom Kopf, wuschelte ihr über die Haare und setzte ihr das Hütchen wieder auf. Als der Sicherheitsbügel vor dem Trio einrastete, sahen die beiden Mädchen nicht sehr zufrieden aus.

				Pietr zwinkerte mir zu.

				Ich fuhr mit Amy. Sie fragte: »Ist Sarah jetzt völlig auf hundertachtzig?«

				»Was?«

				»Sarah«, flüsterte sie und sah argwöhnisch zur anderen Gondel hinüber. »Ist sie durchgedreht? Übergeschnappt? Geplatzt vor Wut? Ist bei ihr eine Sicherung durchgeknallt? Ist sie verrückt geworden? Aus der Anstalt entsprungen? Hat sie noch alle Tassen im Schrank? Also, ist sie verrückt geworden?«

				»Amy!« Ich hätte über ihr Wortgewitter beinahe lachen müssen, wenn das Thema nicht so ernst gewesen wäre.

				»Nein. Sie hat diese komischen Momente – wahrscheinlich wenn sie davon träumt, wo sie meine Leiche verschwinden lassen könnte. Und dann plötzlich ist sie wieder«, ich wedelte mit der Hand vor meinem Gesicht, »die glückliche, freundliche Sarah, die immer eine neue Vokabel auf Lager hat.«

				»Ihr seid beide nicht richtig im Kopf«, meinte Amy und sah auf den Rummelplatz hinunter. »Was also hast du vor?«

				Ich beugte mich über die Sicherheitsschranke und brachte dabei die Gondel zum Schwanken. »Ich weiß es nicht. Ich glaube, ich muss weiter so tun, als wäre sie meine beste Freundin – als würde sie nie mehr verrückt werden. Vielleicht wenn …«

				»Wenn was?«, schnaubte Amy. »Wenn du es dir und ihr oft genug einredest? Wir sind hier nicht im Kino, Jessie. Hier gibt es keine Märchenprinzen, hier kann man nicht in die Hand klatschen und Feen zum Leben erwecken. Wir sind doch nicht in einer Seifenoper. Erwartest du etwa, dass ich lächle und zu dir sage ›das ist so verrückt, dass es funktionieren könnte‹?« Amy sah mich kopfschüttelnd an. »Verdammt, Jessie. Werd doch endlich vernünftig. Seit dem Unfall hast du mit dem Feuer gespielt. Du kannst das Feuer in Schach halten, es für Gutes und Nützliches einsetzen, aber sobald du nicht mehr aufpasst, wird es dich vernichten.«

				»Sie ist meine beste Freundin«, verteidigte ich mich.

				»Ich verstehe, dass du deinen Freunden nah sein willst und deinen Feinden sogar noch näher, aber jedes Mal wenn du sagst, sie sei deine beste Freundin, würde ich dir am liebsten eine runterhauen.«

				»Oh.« Ich schwieg betreten. »Sie ist eine meiner besten Freundinnen. Amy, ich habe nicht gemeint …«

				»Ja, schon gut. Du hast die Angewohnheit, manchmal ins Fettnäpfchen zu treten. Und zwar gründlich.« Amy seufzte.

				Mein Gesicht prickelte und war wahrscheinlich knallrot.

				»Und ich weiß auch, was du meinst. Aber, Jessie. Das ist nicht die wirkliche Sarah.« Amy musterte ihre Hände, die auf dem Bügel lagen und fügte leise hinzu: »Noch nicht.«

				Die Fahrt war zu Ende und wir stiegen aus.

				Ich lächelte zu Sarah und Pietr hinüber. Sie hielten sich an den Händen. Pietr zog sein Handy hervor und sah auf die Uhr. »Und wohin jetzt?«

				»Kommt, wir gucken uns die Tiere an«, schlug Sarah vor.

				Das war typisch. Jemand, der nicht jeden Tag mit Tieren zu tun hatte, konnte sich nicht vorstellen, dass es langweilig war, sie in dieser beengten, unnatürlichen Umgebung anzusehen.

				Mein Blick fiel auf ein mir bekanntes Pärchen, das sich am Rand der wogenden Menge bewegte. Huch! Jenny und Derek, Händchen haltend vor dem Popcornstand.

				Ich kapierte das nicht. Jenny hatte doch ihren Derek, aber trotzdem sah sie immer unglücklich aus. Er sagte irgendetwas Lustiges zu ihr, aber sie sah aus, als könnte sie jeden Augenblick losheulen. Sie versuchte zu lächeln, aber es sah total gezwungen aus.

				Manche Mädchen waren nie zufrieden, auch wenn sie alles hatten, was sie wollten.

				Ich wollte mir meine Stimmung nicht verderben lassen. »Okay, ihr geht voran«, sagte ich. Amy schnitt hinter Sarahs und Pietrs Rücken wieder Grimassen.

				»Hey«, rief ich, »wo ist Annabelle Lee?«

				Pietr kniff die Augen zusammen. »Sie war doch eben noch hier«, sagte er.

				Ich ließ meinen Blick über die Menge schweifen. »Ja, aber jetzt ist sie weg.«

				»Toilette?«, fragte Amy und steuerte darauf zu. Ich hinterher. Wir drängelten uns, Entschuldigungen murmelnd, an der Warteschlange vorbei und steckten unsere Köpfe unter die Türschlitze, um die Schuhe zu kontrollieren.

				»Annabelle Lee«, schrie ich und sah mir ein Paar Schuhe nach dem anderen an. Keines passte. »Annabelle Lee?« Aber sie war in keiner der leicht abschüssigen Kabinen. Wir rannten zur Hintertür der Toilettenbaracke hinaus und zu Pietr und Sarah zurück.

				Sie waren in ein Gespräch vertieft.

				»Nein, sie ist bestimmt nicht zu den Hühnern oder Kaninchen gegangen«, sagte Sarah.

				Pietr sah mich besorgt an. »Nichts?«

				Mein Herz raste. Ich sah wieder über die Menschenmenge und überlegte, warum sie mich versetzt hatte – und warum sie sich von Pietr abgesetzt hatte (in den sie, wie ich vermutete, auch irgendwie verknallt war). Mein ängstlicher Blick blieb auf einem Gegenstand haften, der in der Nähe des Riesenrads auf dem Boden lag. Ich schnappte nach Luft. »Oh Gott.«

				Dort lag Annabelle Lees Mütze, zerknüllt und verwaist. Ich zeigte entsetzt auf das einsame Mützchen, das neben der Rampe lag.

				Pietr hob es auf. Er hatte es ebenfalls erkannt. »Ob sie einfach …«

				»Ich weiß nicht.« Annabelle Lee legte sich zwar gern mit mir an, aber sie wäre nicht einfach abgehauen. Das war nicht ihr Stil.

				Sarah und Amy umarmten mich, und Pietr – nun, Pietr hob den Hut an seinen Mund und seine Nase und verzog nachdenklich sein Gesicht. Aber ich hatte das eindeutige Gefühl, dass er an Annabelle Lees Hütchen schnupperte.

				Durch meinen Tränenschleier und die Arme meiner Freundinnen hindurch sah ich, wie Pietrs Blick über die Menge schweifte. Plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck. »Folgt mir«, murmelte er.
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				Ich fasste Sarah und Amy an den Händen und folgte Pietr durch die wogende Menschenmenge, eine tollpatschige Mädchenparade, die hinter dem seltsamsten Jungen herging, den ich je kennengelernt hatte. Wir schlängelten uns durch die Massen, sahen aber kaum weiter als ein oder zwei Leute vor uns. Pietr änderte seine Richtung, sein Kopf schnellte nach links, und wir machten rasch einen Schlenker. Dann noch einen. Ein paar Meter weiter folgte die nächste abrupte Richtungsänderung. Hätte ich nicht gesehen, wie oft er sich nach uns umsah, hätte man meinen können, er versuchte uns abzuhängen.

				Pietrs Verhalten erinnerte mich an Hunter, wenn er Kaninchen oder Eichhörnchen aufspürte. Aber ich stellte keine Fragen – ich konnte ihn später noch nach dem Wie fragen. Im Augenblick interessierte mich nur das Wo.

				Und dann sah ich sie, verängstigt und verloren stand sie an einem Waffelstand.

				»Annabelle Lee!«, schrie ich und ließ Sarahs und Amys Hände los. Ich rannte zu ihr und umarmte meine kleine Schwester, als wäre sie nicht seit Minuten, sondern seit Tagen verschwunden gewesen. »Alles in Ordnung?«

				»Ach, Annabelle!«, rief da eine mir bekannte Stimme. »Gott sei Dank, da bist du ja!«

				Ich ließ Annabelle Lee los und drehte mich um. Vor mir stand Wanda mit dem wippenden Pferdeschwanz. Sie sah von Pietr zu Annabelle Lee und dann wieder zu Pietr, zu der Mütze in seiner Hand und dann wieder zu Annabelle Lee. Ihr Gesicht drückte teils Erleichterung teils Selbstgefälligkeit aus. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht, als ich gemerkt habe, dass ich dich verloren habe«, sagte sie.

				»Sie verloren?«, fragte ich. »Wie soll ich das verstehen?« Ich sah wieder Annabelle Lee an. »Sie sollte eigentlich bei mir bleiben.«

				»Wanda hat mich am Riesenrad getroffen und angeboten, mir etwas zu essen zu kaufen – so schnell, dass du es gar nicht merken würdest«, rechtfertigte sich Annabelle Lee. »Aber dann haben wir uns in der Menge verloren.«

				»Das machst du nie mehr, hörst du? Wenn du irgendwo hin willst oder mit jemandem mitgehst, dann sagst du mir gefälligst Bescheid. Ich bin fast verrückt geworden vor Sorge«, gestand ich.

				Sarah und Amy nickten mitfühlend.

				Pietr stülpte ihr die Mütze wieder über.

				»Wenn Pietr nicht gewesen wäre …« begann ich, aber da legte er eine Hand auf meine Schulter.

				»Ich habe mir einfach gedacht, dass sie Hunger hat«, sagte er mit einem schnellen Blick auf Wanda. Dann sah er wieder mich an. »Ich habe einen Bärenhunger.«

				»Cool, dann holen wir uns jetzt etwas zu essen«, bekräftigte ich und zeigte auf die Pommesbude. »Und du«, sagte ich zu Wanda, »du solltest es eigentlich besser wissen.«

				»Ich lerne, Jessie«, erwiderte sie in einem fast entschuldigenden Ton.

				»Jessi-CA«, berichtigte ich sie.

				Sie lächelte. »Ich lerne.«

				Während sie das sagte, schaute sie mich kein einziges Mal an. Sie starrte die ganze Zeit auf Pietr, wie ein Habicht, der weit unter sich eine Maus im Visier hat.

				Wir gingen weiter und waren bald aus ihrem Blickfeld entschwunden. »Was sollte denn das?«, fragte ich ihn mit gesenkter Stimme.

				»Anscheinend ein blödes Missverständnis …«

				Ich zwinkerte heftig mit den Augen. »Nein, ich meine etwas anderes.« Ich berührte meine Nase und zeigte auf das Hütchen von Annabelle Lee.

				»Hab ich dir doch schon erklärt«, murmelte er.

				»Dann erklär es eben noch mal.«

				»Nicht hier«, flüsterte er. »Morgen Abend. Nur wir zwei.«

				Bevor wir an diesem Abend nach Hause gingen, verabredeten Pietr und ich uns heimlich für den Samstagabend. Der Abend von Pietrs siebzehntem Geburtstag. Wir nutzten jeden unbeobachteten Moment, uns abzusprechen.

				Neben den riesigen Ketchup- und Senfspendern fragte ich: »Morgen Abend?« Und er sagte. »Um acht.« Ich drückte auf die Düse und wurde prompt Opfer einer Ketchup-Fontäne.

				Pietr reichte mir lächelnd eine Papierserviette.

				Da fiel mir etwas ein. »Schlechte Idee. Sieht aus wie ein Date. Dad würde misstrauisch werden«, gab ich zu bedenken. Nein, Dad würde wahrscheinlich zum Killer mutieren, bei dem Verdacht, dass sich meine Freundschaft mit Pietr seit der Nacht, die ich in seinem Bett verbracht hatte, noch weiter intensiviert hatte.

				Pietr schüttelte den Kopf. »Du kannst nicht alles haben, Jess.«

				Unser nächster Austausch war beim Essigspender. »Es muss nachts sein und es könnte auch eine Weile dauern«, bekräftigte er.

				Ich sah ihn mit gespieltem Entsetzen an. »Ich wusste, dass du ein Vampir bist.«

				Er schnaubte. »Wenn das so einfach wäre.«

				»Also eine Pyjamaparty«, tippte ich.

				Nun war er an der Reihe, Entsetzen zu zeigen. »Kissenschlachten sind nicht mein Ding«, sagte er und zog ein Gesicht, als wollte er seine moralischen Grenzen festlegen.

				Und so sponnen wir unser Lügennetz zusammen. An öffentlichen Gewürzspendern. Es war ganz einfach. Ich würde Dad erzählen, dass ich zu einer Lerngruppe bei Pietr gehen und direkt im Anschluss bei Sarah übernachten würde. Alexi und Pietr würden mich zu Hause abholen und wir würden gar nicht erst bei Sarah vorbeifahren. Und dann würden Pietr und ich die ganze Nacht zusammen sein – im Wald. Bei diesem Gedanken hämmerte mein Herz wie verrückt.

				Es würde nicht einfach werden, von Dad die Erlaubnis zu bekommen, die ganze Nacht wegzubleiben, vor allem so kurz nachdem er mich erwischt hatte. Aber es musste funktionieren. Ich musste endlich wissen, welche absonderliche Wahrheit sich hinter Pietrs unheimlichen Fähigkeiten verbarg.

				Bis dahin blieb mir nur zu hoffen, dass unser simples Lügengespinst so einfach war, dass man es uns abnahm.

				Am Abend rief Pietr an. Erst half er mir, endlich ein Skype-Konto einzurichten, dann sprach er mit mir noch einmal die Verabredung für seinen Geburtstag durch. Doch mittendrin stürmte Alexi in sein Zimmer.

				»Was hast du vor, Pietr Andreiovich Rusakova?« hörte ich ihn schimpfen.

				»Ich muss Schluss machen«, sagte Pietr.

				»Pietr, warte – haben wir alles …«

				Das Handy war stumm. Pietr hatte aufgelegt.

				Ich hielt es trotzdem noch eine Weile an mein Ohr. Alexi hatte sich so wütend angehört. Obwohl Pietrs Eltern gestorben waren und die Auswahl an Vormündern äußerst eingeschränkt war, fand ich, dass Alexi kaum besser war als gewöhnliche Pflegeeltern.

				Ich drückte die Wahlwiederholung.

				Besetzt.

				Verdammt. Was war da los? Da fiel mir die Skype-Verbindung ein. Mein Computer war in den Bildschirmschonermodus gefallen, während wir miteinander telefoniert und es uns in unseren jeweiligen Zimmern gemütlich gemacht hatten. Aber wenn Skype noch an war, konnte ich vielleicht etwas durch Pietrs Webcam sehen und hören. Ich musste nur aufpassen, dass er mich nicht sah.

				Ich hechtete also zu meinem PC und stöpselte den Kopfhörer ein. Die Verbindung war noch intakt. Ich drückte ein paar Tasten und setzte mich so hin, dass ich etwas sehen konnte, ohne selbst gesehen zu werden. Pietr und Alexi stritten sich immer noch. Pietr saß auf seinem Bett, während Alexi vor ihm auf und ab tigerte.

				Ich presste mir die Hand an den Mund. Auf keinen Fall durfte ich mich einmischen, ich war nur Zuschauerin …

				»Das geht dich überhaupt nichts an, Sasha.« Pietr klang beleidigt, aber hinter seinem mürrischen Gesichtsausdruck verbargen sich überkochende Gefühle.

				»Alles, was hier geschieht, geht mich an, Welpe«, erwiderte Alexi höhnisch grinsend und beugte sich über Pietr. »Die Familie ist alles, was wir haben. Dieses Mädchen« – er zeigte auf das abgelegte Telefon – »weiß bereits viel zu viel.«

				»Dieses Mädchen«, konterte Pietr, »ist sehr wichtig für mich. Für uns alle. Frag Catherine.«

				Alexi schnaubte. »Nur weil Tsarina Ekaterina etwas in ein paar Teeblättern gelesen hat, soll diese Fremde uns alle in Gefahr bringen?«

				»Ich würde dafür sorgen, dass diese Fremde – für dich immer noch Jessie – mich versteht.«

				»Scheiße, Pietr!«, zischte Alexi. »So geht das nicht. Hast du vergessen, wer wir sind?«

				»Was wir sind«, berichtigte Pietr mit stechenden Augen.

				»Egal!« Alexi warf seine Arme hoch, sein Gesicht wurde mindestens drei Schattierungen dunkler. »Sie weiß zu viel! Sie kommt dir zu nahe.« Er streckte anschuldigend einen Finger aus. »Wenn sie die Wahrheit herausfindet …«

				Pietrs Gesichtsausdruck war so angespannt, dass Alexi seinen Finger gleich wieder zurückzog. »Jess muss die Wahrheit erfahren«, bekräftigte er.

				»Und wenn sie ausflippt und es überall erzählt?«, fragte Alexi mit eisiger Stimme.

				Ich beugte mich weiter vor.

				»Das wird sie nicht,« beharrte Pietr.

				»Woher soll ich das wissen?« Alexi kehrte Pietr den Rücken zu. »Ich könnte dir den Umgang mit ihr verbieten.«

				Ich biss auf meine Fingerknöchel.

				Pietr war aufgesprungen. »Das wagst du nicht …«

				»Ich habe für diese Familie schon mehr gewagt, als du dir vorstellen kannst«, gab Alexi zurück.

				»Ich würde dir nicht gehorchen«, schwor Pietr.

				Alexi kam ganz dicht an ihn heran. »Du weißt, dass du zum Ungehorsam nicht fähig bist, Pietr.«

				»Ich würde mit allen meinen Mitteln gegen dich kämpfen.«

				»Wegen eines Mädchens?«, lachte Alexi. »Oha. Bist du etwas verliebt, Brüderchen?«, spottete er.

				Pietr errötete. Er errötete!

				Entgeistert sank ich auf meinen Stuhl.

				»Das verstehst du nicht«, knurrte Pietr.

				Was zum Teufel hieß das schon wieder? War er nun verliebt oder nicht? Mist. Frag noch mal, Alexi, beschwor ich die Gestalt auf meinem Bildschirm.

				Aber er fragte nicht, der Blödmann.

				Alexi fuhr mit der Hand durch seine Haare. Dann langte er in seine Tasche und holte eine Zigarette und ein Feuerzeug hervor.

				Pietr sah ihn genervt an und Alexi steckte die Sachen wieder ein.

				»Wir stellen sie auf die Probe«, sagte Alexi schließlich.

				»Was? Wieso Probe?«

				Alexi ging vor Pietrs Bett auf und ab und rieb sich gedankenverloren das Kinn. »Es muss etwas Dramatisches sein. Etwas, das zweifelsfrei beweist, dass sie uns gegenüber absolut loyal ist. Dass sie dir ohne Kompromisse vertraut. Wenn sie besteht, kannst du weitermachen. Wenn nicht, nun, das spielt dann auch keine Rolle mehr. Jemand, der sein Vertrauen verspielt, verschwindet meistens von allein.«

				»Und wie willst du sie auf die Probe stellen?«, fragte Pietr misstrauisch.

				Alexi grinste und nahm einen der wenigen Gegenstände in die Hand (außer der Unmenge von Büchern), die das Zimmer zierten. Blinzelnd sah ich auf den Bildschirm.

				Er lächelte nachdenklich. Mein Magen krampfte sich zusammen, als ich mir vorzustellen versuchte, was es sein könnte. Aber bestimmt würde Pietr mich nicht in Gefahr bringen. Die einzige Möglichkeit, hinter Pietrs Geheimnis zu kommen, bestand darin, ihm meine Loyalität zu beweisen. Ihm zu zeigen, dass ich ihm voll und ganz vertraute.

				»Die Probe wird gut zu unserer Herkunft passen«, sagte Alexi grinsend.

				»Ich finde nicht, dass ein Wodkawetttrinken passend wäre«, spottete Pietr, der anscheinend versuchte, die Atmosphäre etwas aufzuhellen, deren düstere Kälte sogar bis in mein weit entferntes Zimmer reichte.

				»Du solltest mehr Achtung vor unserem Volk haben«, wies Alexi ihn zurecht. Dann, kaum einen Augenblick später, lächelte er wieder. »Du hast doch unsere Klassiker gelesen, da?«

				»Natürlich«, sagte Pietr und hob fragend den Kopf.

				Pietr sah auf den Gegenstand, den Alexi in der Hand hielt. »Dann weißt du auch, dass das hier viel mehr bedeutet, als man meinen möchte?«

				Pietr nahm das Ding und hielt es hoch, fragend sah er seinen ältesten Bruder an.

				Ein Modellzug. Na und?

				»Komm.« Alexi nahm den winzigen Zug und zwickte Pietr in die Nase. »Riechst du das?«

				Pietr wand sich. »Natürlich.«

				»Cat hat Kekse gebacken«, sagte Alexi und lächelte.

				»Oh Gott«, flüsterte Pietr.

				»Ich weiß, ich weiß«, lachte Alexi. »Aber wir sind nun mal ihre Brüder. Wir müssen sie ermutigen.« Er zuckte die Achseln. »Ich erkläre dir, wie die Probe ablaufen soll, und dann wird alles so sein, wie es sollte.«

				Er legte einen Arm um Pietrs Schulter. Dieser zögerte, ließ sich dann aber von seinem Bruder aus dem Zimmer führen – und aus der Skype-Hörweite.

				Ich fragte mich, was Alexi ausheckte. Und notierte mir im Geist, dass ich Catherines Backkünsten möglichst aus dem Weg gehen wollte.

				Ich fuhr Skype herunter und klickte Google an. Dann gab ich die Stichworte Zug + Russische Literatur + Symbolismus ein. Mehrere Einträge zu Anna Karenina erschienen. Mist. Irgendwann würde ich diesen Roman wirklich lesen müssen.

				»Jessie«, rief Dad von unten, »Essen ist fertig. Komm!«

				Pietr hatte den Anstand, sich bei meinem Vater für mein heimliches Auswärtsübernachten zu entschuldigen. Pietr erzählte ihm vom Tod seiner Eltern, und Dad sagte, wenn er das gewusst hätte, hätte er die Dinge etwas anders gesehen. Der Tod trübe jedermanns Urteilsvermögen und Pietrs Verlust täte ihm aufrichtig leid. Eine kurze Unterhaltung (und der Umstand, dass Pietr am Samstagmorgen unentgeltlich für uns arbeitete) trugen wesentlich dazu bei, dass das Verhältnis zwischen den beiden wichtigsten Männern in meinem Leben wieder ins Lot kam.

				Unglücklicherweise musste ich das zerbrechliche Vertrauen wieder aufs Spiel setzen, um das Geheimnis, das Pietr umgab, zu entschlüsseln.

				Kurz nachdem die morgendlichen Arbeiten erledigt waren, erlaubte mir Dad, mit Pietr einen Ausflug zu machen. Ich erwähnte weder Pferde noch Quad und Dad erkundigte sich nicht nach den Einzelheiten. Er musste sowieso noch mal in die Fabrik und sich um eine Maschine kümmern. Er sagte, wir müssten am frühen Nachmittag zurück sein und sollten ihn übers Handy um Erlaubnis fragen, wenn wir unsere Pläne ändern wollten.

				Pietr schob das Quad an den Wegrand. Obwohl ich in Junction aufgewachsen war, hatte ich keine Ahnung, wo wir uns gerade befanden, ob wir überhaupt noch in Junction waren. Er machte den Motor aus und drehte sich zu mir um. Er sah mich ernst an. Seine Augen waren umwölkt, was sie stürmisch-grau aussehen ließen. »Ich hätte das niemals von dir verlangt, Jess.«

				Mein Herz hämmerte. Was verlangt? Wo waren wir und warum hatte er diesen Ort für einen Vertrauensbeweis ausgewählt? »Ich weiß. Ich verstehe.« Das war eine glatte Lüge.

				Pietr widersprach mir prompt. »Njet. Nichts weißt du«, flüsterte er. Seine sonst so klare Stimme klang stockend und hatte einen deutlichen russischen Einschlag. »Aber du wirst es verstehen. Bald.«

				»Was muss ich tun?«, fragte ich und sah um mich. Der Motor war aus. Ich hörte Wasserrauschen. Und noch etwas anderes. Es klang nicht genau wie Wind, auch nicht wie Regen … Ich zuckte zusammen, denn in der Ferne pfiff ein Zug.

				»Alexi wird gleich kommen. Zieh das an. Ich trage dich.«

				Normalerweise hätte ich ihn ausgelacht, weil er sich einbildete, er könnte mich einfach durch die Gegend schleppen. Ich warf mit Heuballen und ritt ohne Sattel. Ich war kein hilfloses Mädchen. Trotzdem, seine Stimme hatte einen Beiklang, der mir sagte, dass es ihm irgendwie gelingen würde, mich zu tragen – selbst wenn ich Steine im Bauch gehabt hätte. Er reichte mir ein Halstuch. Wahrscheinlich sah er mir meine Verwirrung an. 

				»Umbinden …?«

				»Als Augenbinde«, bestätigte er.

				Also, das beruhigte mich beinahe. Ich würde jede Mutprobe lieber blind als geknebelt überstehen. Ich war eben nicht auf den Mund gefallen. Wenn ich nervös wurde, fing ich immer an zu quasseln. Mir lagen das Reden und das Schreiben, ich war ein Mädchen, das sich gut ausdrücken konnte … Oh Gott, ich bin am Ausflippen, merkte ich. Ich blinzelte ein paar Mal, mein Hirn stotterte. Atmen …

				»Wir können auch wieder gehen«, wisperte Pietr.

				Ich wusste, dass ich jetzt nicht gehen durfte, so aufrichtig er es auch meinte. Jetzt fortzugehen, würde bedeuten, dass er mir nicht trauen konnte. Dass ich keinen Mut besaß. Nicht würdig war. Mist. Mir bedeutete das nichts. Ich merkte plötzlich, dass ich nicht wusste, was es wirklich bedeuten würde, wenn ich wegginge, nur dass es das Verhältnis zwischen Pietr und mir verändern würde. Für immer.

				Ich legte die Augenbinde an und drehte mich um, damit Pietr sie festbinden konnte. Pietrs besorgtes Gesicht, war das Letzte, was ich sah. Dummes Herz. Dummes Mädchen. Ich wollte einen Witz darüber reißen, aber bevor mir etwas Passendes einfiel, hob er mich hoch und trug mich in seinen Armen, als wöge ich nichts.

				Mein Kopf lag auf seiner Brust und ich staunte, wie schnell sein Herz raste. Es kam mir beinahe unnatürlich vor, dass etwas so schnell pumpte, ohne zu kollabieren. Ein Windhauch bewegte die Haare an meinem Gesicht. Schwer wie ein Sack Mehl lag ich in seinen Armen. Und obwohl er sehr vorsichtig war, übertrugen mir die leisen Zuckungen seiner Muskeln die ganze Geschichte unseres Weges.

				Ich bemerkte – spürte – jeden Stein, über den er balancierte oder sprang. Ich wusste, wenn Brombeerzweige sich in seinen Jeans verfingen, hörte das Zischen, wenn er sich einen Weg durch die Zweige brach. Er trug mich steile Hänge empor und rasch abfallende Böschungen hinunter. Er war schnell. Bemerkenswert schnell und trittsicher.

				»Autsch! Verdammt!«, fluchte ich mehr aus Angst als vor Schmerzen, als meine Schuhe bei dem Eiltempo gegen einen Baumstamm stießen. Meine Zehen kribbelten und ich presste mich noch fester an ihn – ein schlaffer Mehlsack in seinen Armen.

				»Iswinite«, flüsterte er. Sein Atem streifte meine Haare und wärmte mein Gesicht.

				Ich verzieh ihm. Natürlich.

				Plötzlich stellte er mich wieder auf die Füße. Spitze Steine stachen durch die dünnen Sohlen meiner Turnschuhe. Schotter? Die Aufregung über den gemeinsam erlebten Lauf nahm mir die Luft und ich keuchte. Seine Atmung verriet mir, dass er überhaupt nicht erschöpft war. Als sich Schritte näherten, verlagerte er sein Gewicht.

				»Ach, da seid ihr ja.«

				Alexi.

				Er klang enttäuscht. »Sie kann wirklich nichts sehen?« Bestimmt testete er meine Sicht, aber ich wusste nicht wie. »Gut«, sagte er zufrieden. Dann schwieg er.

				Wieder pfiff der Zug.

				»Die Probe ist einfach« erklärte Alexi sachlich. »Du stehst einfach da – ganz ruhig – bis Pietr zu dir kommt. Halte deine Arme an der Seite. Rühr dich nicht und mach kein Geräusch.«

				Ich wollte fragen, was ich tun sollte, wenn meine Nase juckte – wollte die Atmosphäre etwas auflockern. Aber da ich nicht für die Festigkeit meiner Stimme garantieren konnte und nicht als Feigling dastehen wollte, nickte ich nur.

				»Du kannst immer noch abspringen«, lockte mich Alexi. »Du kannst Pietr trotzdem noch besuchen.«

				»Aber wenn ich abspringe, darf ich heute Nacht nicht mit ihm zusammen sein«, sagte ich. Na toll. Meine Stimme zitterte. Großartig.

				»Es gibt Dinge, die du nicht unbedingt wissen musst«, sagte Alexi. »Nicht jedes Rätsel fragt nach einer eindeutigen Antwort. Du kannst froh und unbeschwert nach Hause gehen, ohne das alles.«

				Die Verlockung, Pietrs Geheimnis zu erfahren, war zu groß. Ich richtete mich auf und reckte voller Empörung mein Kinn.

				»In ein paar Minuten ist alles vorbei«, fauchte Alexi.

				»Ich denke nicht …«, begann Pietr, aber Alexi herrschte ihn an. »Haruscho. Gut. Du sollst nicht denken, sondern deinem Bruder gehorchen!«

				Knirschend entfernten sich zwei Paar Füße von mir. Dann kam ein Paar wieder zurückgesprungen.

				»Es wird alles gut«, versprach Pietr. »Bleib einfach ruhig stehen. Egal was passiert.«

				Ich nickte.

				Er küsste mich. Einen Augenblick lang vergaß ich, wo ich mich befand. Ich erwiderte seinen Kuss. Dann entfernten sich seine Lippen und ich hörte das Knirschen und Reiben des Schotters, als er davonrannte. Und mir nichts, dir nichts fiel mir wieder ein, in welcher verzwickten Lage ich mich befand. Die Augenbinde trug dazu bei. Vielleicht küsste es sich gut mit geschlossenen Augen, aber die meiste Zeit meines Lebens verbrachte ich mit weit geöffneten Augen. Auch wenn ich absichtlich im Dunkeln gelassen wurde.

				Allein und blind wie ich war, versuchte ich, an alles Mögliche zu denken. An das Wetter. Genau. Frische Windböen, fallende Blätter, Rascheln unter den Füßen. Aha. Immer noch Herbst. Das wär’s. Dann versuchte ich es mit Gedanken, die mich mehr berührten als das Wetter und besser ablenkten. Ich stellte mir vor, wie ich auf Rio ritt und mit ihr Springen übte. Aber ich konnte meine bangen Gedanken nicht aussperren. Sie machten die verrücktesten Sprünge: Warum bist du hier? Wo ist »hier«? Was willst du wirklich beweisen?

				Der Boden unter meinen Füßen war geschottert. Wieder pfiff der Zug. Diesmal noch lauter. Und eindeutig näher. Okay. Ich nagte auf meiner Unterlippe. Steinchen unter meinen Füßen. Ein herannahender Zug … dummes Mädchen! Ich erschrak bei diesem Gedanken. Stand ich mit verbundenen Augen auf einem Eisenbahngleis?

				Das Blut wich aus meinem Kopf, meinen Armen und meiner Brust und strömte wie flüssiges Blei in meine Beine. Ich war vor Schrecken wie versteinert.

				Der Schotter unter meinen Schuhsohlen vibrierte, sprengte gegen hölzerne Schlafwagen und metallene Gleise. Ich war mit einem Mal desorientiert. Der Zug, die Gleise … Alexis Worte zu Pietr, als ich sie über Skype belauschte. »Sie weiß bereits zu viel.«

				Und wenn Pietr nur glaubte, dass mir nichts passieren würde, Alexi aber beschlossen hatte, mich loszuwerden? Mein Herz gefror. Wenn ich hier sterben würde, jetzt – von einem Zug überrollt –, würde sich irgendjemand über die Umstände meines plötzlichen Todes wundern?

				Ich versuchte, den Kloß herunterzuschlucken, der plötzlich in meinem Hals steckte. Bestimmt hatte Alexi von den Selbstmorden gehört, die Teenager auf Bahngleisen begangen hatten. Vielleicht stellte er sich vor, dass er mich auf diese Weise leicht loswerden konnte – ein emotional labiles Teenagermädchen (sagte man das überhaupt?).Wer würde da schon Fragen stellen.

				Meine Betreuungsakte war immerhin mit einer roten Büroklammer markiert. Maloy hatte also seine Zweifel, ob ich das Leben nach dem tragischen Tod meiner Mutter noch lange aushalten würde.

				Und wenn Pietrs Geheimnis zu gefährlich war, um es jemandem zu verraten?
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				Mein Magen krampfte sich zusammen, entspannte sich dann wieder. Ich war mir plötzlich ganz sicher.

				Die Finger an meinen herabhängenden Händen zuckten. Ich hörte ein zischendes Geräusch, ein rhythmisches Rattern. Bleib ruhig, bleib ruhig, alles wird gut. Metall schob sich knirschend über Metall, kratzte, heulte und quietschte – und steigerte sich zu einem ohrenbetäubenden Lärm.

				Mein Kiefer schmerzte und meine Zähne bissen aufeinander, während ich mich dazu zwang, unbeweglich stehen zu bleiben. Pietr würde nicht zulassen, dass mir etwas geschah. Niemals. Es kam näher, lauter als ein Donnerkrachen. Der Zug brauste auf mich zu, ächzte, quietschte, dröhnte – am liebsten hätte ich mir die Ohren zugehalten, aber ich musste still stehen bleiben … Atme. Atme einfach weiter … Meine Sohlen vibrierten, als der Koloss über die Gleise schoss und die Entfernung zwischen uns schrumpfte …

				»Aahh!«

				Der Aufprall warf mich zu Boden und drückte mir Luft und Sinne ab. Etwas Schweres presste mich nach unten. Schwer und heiß. Hatte der Zug mich erfasst? Verblutete ich? Verdammte Augenbinde. Aber der Aufprall war von der Seite gekommen und was immer es war, das mich niederdrückte und mir die Arme fest hielt – es atmete. Und fluchte.

				Ziemlich fantasievoll.

				Die Augenbinde wurde mir heruntergerissen. Ich schrie auf, weil sich einige Haare in dem Knoten des Tuchs verfangen hatten. Ich blinzelte in die gleißende Sonne. Auf mir lag Pietr und über ihm wölbte sich der atemberaubendste Himmel, den man sich vorstellen konnte.

				»Sasha, dieses Schwein!«, wütete er und erhob sich.

				Ich drehte mich um und sah dem Zug hinterher, der in der Ferne entschwand.

				Pietr hockte sich auf seine Fersen. »Alles in Ordnung?« Er streckte mir seine Hand hin.

				Ich ergriff sie und setzte mich auf. Ich sah ihm in die Augen. »Er war auf einem anderen Gleis.« Seine Worte waren viel klarer, als der Zustand in meinem Kopf.

				Er sah nach rechts hinüber und ich folgte seinem Blick. Dort stand Alexi, das Gesicht rot vor Zorn.

				»Da«, presste Alexi hervor, ohne mich anzusehen. Er schien jedes Wort sorgfältig abzuwägen. »Ein paar Meter davor wechselt der Zug auf das andere Gleis.«

				»Dann war ich die ganze Zeit in Sicherheit.« Ich lachte. Das Lachen klang fern. Spröde.

				»Da.« Alexi verschränkte seine Arme. »Du hättest gehen sollen. Aufgeben. Jeder mit einem Funken Verstand hätte das getan.« Er knurrte regelrecht vor Enttäuschung und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Dann sah er Pietr fest in die Augen. »Ich glaube, wir alle konnten hier etwas lernen.«

				»Da. Dass du von den Menschen zu viel verlangst«, fuhr Pietr ihn an und zog mich auf die Füße.

				Alexi schüttelte den Kopf. »Njet. Dass deine kleine Freundin mir mehr vertraut als du – mein eigener Bruder.« Er drehte sich um und stürmte davon.

				Ich war wie vor den Kopf geschlagen.

				Pietr aber – Pietr war stinksauer. Er wirbelte herum und wollte Alexi nachsetzen. »Du …«

				Ich packte ihn am Arm. Hielt ihn zurück. All sein Ärger, seine Angst – sie verschwanden aus seinen Augen, und er sah mich an, als sei er bereit für mich zu töten, genauso wie er bereit war, für mich zu sterben. Sein brennender Blick drückte unverhohlene Treue aus. »Lass«, sagte ich, »es geht schon wieder.«

				»Wirklich?«

				»Ja.« Zum Beweis machte ich einen Schritt nach vorn. Meine Knie gaben nach. Ich lachte und ließ mich wieder in seine Arme fallen.

				»Jess …?« Seine Stimme brach.

				»Ich bin nur erschrocken.« Ich sah ihn an und lächelte. »Hm. Das hast du vorhin toll gemacht, als du mich getragen hast.«

				Und bevor ich ein weiteres Wort sagen konnte, hatte er mich hochgehoben und an sich gedrückt. Ich schlang meine Arme um seinen Hals, verschränkte meine Finger ineinander und lehnte meinen Kopf an seine Brust. Ich sog seinen wilden Duft ein und dachte an flüsternde Wälder und stille Felder. Friedvolle Orte, weit ab von Bahngleisen.

				»Bis dann, Dad!«, rief ich nach oben und rannte zur Tür. Schlafsack und Rucksack hatte ich über die Schulter geworfen. »Bis morgen Früh – mein Handy hab ich dabei!«

				Nach dem Vertrauenstest hatte ich mich ein Weilchen hingelegt und geschlafen. Als ich wieder aufwachte, fühlte ich mich hervorragend. Übermütig.

				Das Bernsteinherz baumelte auf meinem Hemd. Ich stopfte es in den Halsausschnitt. Pietr hatte es mir gegeben. Ich sollte es immer dann für ihn tragen, wenn wir nicht mit Amy oder Sarah zusammen waren. An diesem Abend wollte ich es tragen.

				Zu Pietrs siebzehntem Geburtstag.

				Als die Tür ins Schloss fiel, hörte ich hinter mir auf der Treppe schwere Schritte. »Jessie …«

				Alexis Auto stand startbereit in der Einfahrt. Es sollte mich von zu Hause weg und raketenschnell zu einem tieferen Verständnis für das Wesen von Pietrs russischer Seele bringen. Ich rannte zum Auto, riss die Tür auf und schmiss meine Sachen hinein. Als Dad mich eingeholt hatte, war ich schon angeschnallt.

				»Hey!« Er pochte gegen das Fenster. 

				Alexi ließ die Scheibe herunter. »Wo brennt’s?«

				Ich lachte. »Habe ich etwas vergessen?«

				»Eine Umarmung und einen Kuss für deinen alten Dad.« Er spähte in das Auto. »Aha, dann holt ihr also als nächstes Amy und Sarah ab?« Er gab mir einen Kuss auf die Wange.

				Ohne mit der Wimper zu zucken, sagte Alexi: »Die vier sind eine richtig gute Lerngruppe.«

				Wow. Alexi war ein Meister feinsinniger Lügen! Ich fragte mich, wie viele er in seinem Leben schon erzählt hatte. Und vor allem, wie oft er dabei erwischt worden war. Na ja, was er gerade gesagt hatte, war eigentlich nicht gelogen – wenn wir zusammen lernten, klappte es gut. Aber es hatte überhaupt nichts mit der Frage zu tun, ob wir als Nächstes meine Freundinnen abholten.

				»Ja«, meinte Dad und lächelte, »das ist wirklich gut. Lern schön fleißig heute Abend, Jessie.« Er schlängelte seinen Arm ins Auto und drückte meine Schulter. »Ich hab dich lieb.« Er schwieg kurz und sah mir fest in die Augen: »Ich vertraue dir.«

				»Äh …«, machte ich und wurde rot. Ab wann durften Eltern ihre Kinder nicht mehr vor anderen umarmen und küssen? Das musste doch irgendwo gesetzlich geregelt sein … »Ich hab dich auch lieb, Dad«, sagte ich, als Alexi das Fenster wieder herunterließ und losfuhr.

				Wir hatten zuvor ein kurzes Vater-Tochter-Gespräch über Vertrauen gehabt und diskutiert, was für den einen oder den anderen eine Lüge war. Dad hatte Pietr zuvor in den Pferdestall zum Aufräumen geschickt und mir dann erklärt, dass er mir wieder vertrauen wollte. Ich erklärte ihm, mein Ausflug mit Pietr hätte doch gezeigt, dass er mir wieder vertrauen konnte. Immerhin seien wir sogar vor der vereinbarten Zeit zurück gewesen. In diesem Punkt musste Dad mir recht geben. Er sagte, es sei okay, wenn wir zusammen lernten und bei Sarah übernachteten, solange Erwachsene dabei seien. Alexi sei Fahrer und Begleitperson von Teil A, sagte ich ihm. Und in Teil B sei bestimmt Mrs Luxom da. Deshalb vertraute mir Dad. Und ich verriet sein Vertrauen und hoffte, dass ich nicht erwischt wurde.

				Außerdem wusste ich, dass Dad wieder eine Doppelschicht schieben musste.

				»So«, begann Alexi, »ihr zwei habt mich doch tatsächlich dazu gebracht, für euch zu lügen. Habt ihr so etwas Wichtiges vor, dass das nötig war?«

				Die Stadt sauste verschwommen an uns vorbei, und als wir durch die Hauptstraße rasten, standen sämtliche Ampeln auf Grün, gerade als sollte ich Pietrs seltsames Geheimnis noch schneller erfahren, als ich gedacht hatte.

				»Nun«, hakte Alexi nach.

				Pietr, der vorne auf dem Beifahrersitz saß, drehte sich zu ihm hin. Er sagte kein Wort, aber das schien zu genügen.

				»Pietr«, drängte Alexi.

				»Heute ist mein Geburtstag, Alexi.«

				»Dann ziehst du das also durch. Ich hatte gehofft, dass die letzten Stunden dich zur Vernunft gebracht hätten.« Alexi sah erst seinen kleinen Bruder an, dann schnellte sein Blick in den Rückspiegel. Er sah mich so lange an, dass ich mich fragte, wie er zur gleichen Zeit die Straße im Auge behalten konnte. »Wie alt bist du?«

				»Sie ist fast siebzehn. Wie ich«, fiel Pietr ein, bevor ich überhaupt den Mund aufgemacht hatte.

				Alexi lachte. »Fast siebzehn, wie du?« Er lachte wieder.

				Ich fröstelte plötzlich und zog den Reißverschluss meiner Jacke höher.

				»Du hast es immer noch nicht kapierst, oder?«, blaffte Alexi. »Sie ist nicht wie du – keiner von ihnen ist so. Wir kommen aus einer anderen Welt.«

				»Njet, nein«, murmelte Pietr zornig. »Wir leben nur ein anderes Leben.«

				Anscheinend verletzte es ihn, dass seine Familie so anders war. Ich beugte mich vor, bis der Sicherheitsgurt spannte. »Wenn ihr über eure russischen Wurzeln sprecht …«, setzte ich an. »Ich beschäftige mich gerade für ein Projekt in Geschichte mit der russischen Kultur.«

				Alexi riss das Lenkrad herum und zog den Wagen so schnell an den Straßenrand, dass mir die Luft wegblieb und ich mich am Vordersitz festkrallte. Er richtete den Rückspiegel und sah auf den Bernsteinanhänger an meinem Hals. Der Anhänger der Rusakovas, den Pietr mir gegeben hatte. »Ach, wirklich?« Seine Augen sprühten blaue Funken.

				Ich nickte langsam. Ich behaupte nicht, dass ich mich in diesem Augenblick mit Alexi und Pietr im Auto nicht sicher gefühlt hätte, aber eine gewisse Mulmigkeit verspürte ich durchaus in meiner Magengegend.

				»Hast du schon einmal etwas über den Kalten Krieg gelesen?«, fragte Alexi heftig.

				»Ja«, versicherte ich, gebannt von seinem funkelnden Blick.

				»Und weißt du auch, wie verzweifelt unsere Leute versuchten, euch überlegen zu sein – was sie bereit waren, dafür zu riskieren?«

				»Hör auf, Alexi!«, brüllte Pietr so laut, dass die Autoscheiben klirrten.

				Alexi hämmerte auf das Lenkrad ein. »Du bist so dumm«, fauchte er.

				Aber Pietr hatte sich schon wieder gefangen. »Nicht dumm. Eigennützig«, gestand er.

				»Njet. Dumm. Absolut, unwiderruflich, besch…« Er sah mich durch den Rückspiegel an.

				Ich hätte schwören können, dass ich das Knirschen seiner Zähne hörte.

				»Dumm. Mit ihr heute Nacht in den Wald zu gehen …«

				»Wir wollen einen netten Abend miteinander verbringen«, wehrte ich mich. Matt.

				Alexi lachte. »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt«, warnte er Pietr. »Nicht ausgerechnet heute Nacht.« Er schwieg und überlegte sich eine neue Strategie. »Catherine muss allein feiern.«

				Das ließ Pietr kalt.

				Sie sprachen miteinander, als wäre ich gar nicht da. Und obwohl sie kein Russisch sprachen, schien hinter ihren Worten eine Bedeutung zu liegen, die ich nicht wahrnehmen konnte.

				Alexi wandte sich Pietr zu und zog wütend seine Oberlippe nach oben. »Ich nehme an, dass sie heute Nacht alles erfahren soll, stimmt’s? Du spielst mit dem Feuer, Brüderchen«, sagte er warnend. »Und du riskierst dabei den Untergang unserer ganzen Familie.«

				Pietr sah ihn kurz an. »Wirst du mich aufhalten?«

				Alexi kniff seine Augen zusammen und malte mit den Kiefern. »Njet.«

				»Bist du sicher?«

				»Und du?«, fragte Alexi zurück. In seiner Stimme schwang Resignation.

				Pietrs Blick war Antwort genug.

				Mit einem Schnappen stellte Alexi den Rückspiegel wieder gerade, trat das Gaspedal durch und gab seiner Frustration mit quietschenden Reifen freien Lauf.

				Der Kampf war vorüber.

				Die restliche Strecke zu den Rusakovas brachten wir in einem zum Schneiden dicken Schweigen zu.

				Das Haus kam mir diesmal weniger einladend vor als das letzte Mal. Aber vielleicht lag das nur an Alexis Haltung, die mich aus dem Gleichgewicht gebracht hatte.

				Wir gingen sofort in Pietrs Zimmer hinauf. Auf seinem Bett lag ein Buch. Ich nahm es. »Was ist das?«, fragte ich und las den Titel. »Bisclavret?«

				Er riss es mir aus der Hand. Und wurde tatsächlich rot. »Das ist die Neufassung eines alten französischen Gedichts. Auf Englisch«, erklärte er. »Und in Romanform.« Er stellte es in eins der Bücherregale.

				»Französische Dichtung?«, fragte ich erstaunt. »Etwa eine Liebesgeschichte?«

				Er holte das Buch wieder hervor und reichte es mir.

				Ich sah ihn grinsend an. »Du liest eine Liebesgeschichte?«

				Er sah mich finster an und nahm mir das Buch wieder weg. »Njet«, sagte er barsch, »das ist ein Werwolfroman. Die Geschichte einer Rache.«

				»Wirklich? Zeig her. Vielleicht sollte ich es lesen.«

				»Wenn ich fertig bin. Die Werwolfsache wird gerade interessant.«

				Eine Weile schwieg er. »Was meinst du, wodurch ein Mensch zum Ungeheuer wird? Ganz konkret.«

				Im ersten Moment überraschte mich die Frage. War sie doch eine Fortsetzung unserer letzten, sehr privaten Unterhaltung. Ich presste nachdenklich die Lippen zusammen. »Ich weiß nicht«, wich ich aus.

				»Du lügst.«

				»Also gut.« Ich verschränkte meine Arme. »Was einen Mann – oder eine Frau – zum Ungeheuer macht, ist seine oder ihre Fähigkeit, anderen wehzutun.«

				»Das kann jeder«, wandte er ein.

				»Stimmt«, sagte ich und überlegte. »Seine Bereitschaft, anderen Menschen – oder Tieren – wehzutun«, ergänzte ich rasch.

				»Ein Jäger tötet Tiere mit voller Absicht.«

				»Da ist was dran«, sagte ich ratlos. »Musst du das wirklich jetzt sofort wissen?«

				Er nickte und ließ sich aufs Bett fallen.

				Ich wälzte die Frage in meinem Kopf. »Sarah könnte so etwas viel besser«, entfuhr es mir unwillkürlich.

				»Aber mir würde an ihrer Antwort nichts liegen.«

				»Okay, nächster Versuch. Seine Bereitschaft, anderen wehzutun und dabei Vergnügen zu empfinden.« Ich sah ihn an und hoffte auf ein Zeichen der Zustimmung. »Wie war das?«

				»Das entspricht eher dem, was ich hören wollte«, flüsterte er. Sein Blick wurde sanft. Ruhig. Er sah aus dem Fenster. »Und gerade rechtzeitig«, sagte er und erhob sich vom Bett. »Dreh dich um, bitte.«

				»Was?«

				»Dreh dich um. Ich muss mich für unseren Ausflug noch umziehen.«

				»Wow«, sagte ich und gehorchte, »züchtig bist du also auch noch!«

				Er kicherte. Ich hörte Kleiderrascheln. »Okay«, verkündete er schließlich.
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				Ich drehte mich wieder um. »Also, das sieht ziemlich hippiemäßig aus.« Er trug ein simples schlabbriges T-Shirt mit weitem Ausschnitt über einer ausgebeulten Hose.

				»Gefällt es dir nicht?«, fragte er und rümpfte kritisch die Nase. Aber ich merkte gleich, dass es ihm ganz unwichtig war, ob mir sein Outfit gefiel. Für ihn war es von Bedeutung.

				»Ich mag alles, was du trägst«, versicherte ich ihm.

				»Oh, haruscho«, sagte er und verließ mit mir das Zimmer. Wir gingen die Treppe hinunter. »Dann magst du garantiert auch mein Football-Trikot, das ich immer beim Pokalspiel trage – ist seit Jahren nicht mehr gewaschen worden!«

				»Wow. Selbst ich mit meinen blut- und ketchupverschmierten Klamotten habe meine Grenzen«, erwiderte ich. Er nahm seine Jacke und legte mir meine um die Schulter.

				Catherine platze herein und sah mich skeptisch an. »Du wirst einen Schal brauchen«, sagte sie. »Hier. Nimm meinen. Aber nicht verlieren. Das ist mein Lieblingsschal.«

				»Danke. Ich werde gut auf ihn aufpassen«, versprach ich.

				»Gut.« Sie grinste, dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab Pietr einen Kuss auf die Stirn. »Sa udatschi«, flüsterte sie.

				Er küsste sie ebenfalls auf die Stirn. »Viel Glück.«

				Sie trug etwas Ähnliches wie ihr Bruder. Die Kleidung sah aus wie selbst geschneidert. »Ach Catherine«, sagte ich und blieb auf dem Weg nach draußen in der Tür stehen. »Alles Gute zum Geburtstag!«

				Überrascht erwiderte sie: »Hoffentlich.« Dann schloss sie die Tür hinter mir und Pietr zog mich in der einbrechenden Abenddämmerung Richtung Wald.

				Er führte mich auf den Weg, der vom Haus aus den Hang hinunter zu dem Waldstück führte, das von den Rusakovas oft als Rennpiste benutzt wurde. Zwischen den Bäumen wurde der Weg schmaler, Zweige und Dornengestrüpp rissen an meinen Hosenbeinen und verhakten sich in meiner Jacke.

				Bei einem Ringkampf mit wilden Himbeerschösslingen verlor ich beinahe einmal den Schal von Catherine. Aber Pietr holte ihn mir wieder und rügte mich leise. »Den darfst du nicht verlieren. Du brauchst ihn heute Abend noch.«

				»Ehrlich gesagt habe ich auch meinen eigenen Schal dabei«, bemerkte ich und zog ein buntes Knäuel aus meiner Jackentasche, wie ein Zauberer, der einen Trick mit einem nicht enden wollenden Taschentuch vorführt.

				»Den können wir auch noch gebrauchen«, schmunzelte Pietr und schlang den Schal locker um meinen Hals, bis ich von der Nase bis zu den Schultern eingehüllt war.

				Ich prustete los.

				Er lachte.

				Wir gingen ein kurzes Stück steil bergauf, offenbar über einen Wildpfad, dann lichtete sich der Wald und sah nicht mehr so verwildert aus.

				Pietr blieb schließlich am Waldrand stehen und blickte über ein Stück Wiese. Wir befanden uns auf einer Anhöhe, die von drei höheren Hügeln umgeben war.

				Der Himmel war unendlich weit, genau wie bei mir zu Hause über meiner Reitbahn, nur dass hier die aufgehenden Sterne zum Greifen nah erschienen. Die Sonne und die Sterne fochten einen wunderschönen Kampf aus. Der glühende Sonnenball wich langsam zurück, tauchte den Himmel in ein intensives Pink und forderte die Sterne dazu heraus, seine blutige Fluchtbahn zu durchbrechen.

				Wir waren noch nicht weit gegangen, befanden uns aber schon in einer völlig anderen Welt. In einem magischen Reich. Allein mit Pietr unter dem aufgehenden Sternenhimmel – das verschlug mir den Atem.

				Pietr ging einen Schritt vor und stellte sich so vor mich hin, dass er mir für eine Weile die Sicht auf die Sterne versperrte. Er schien in seinen eigenen, seltsamen Gedanken versunken.

				Ich unterbrach die Stille. »In solcher Nacht wie dieser,

				Da linde Luft die Bäume schmeichelnd küsste

				Und sie nicht rauschen ließ, in solcher Nacht

				Erstieg wohl Troilus die Mauern Trojas

				Und seufzte seine Seele zu den Zelten

				Der Griechen hin, wo seine Cressida

				Die Nacht in Schlummer lag«, flüsterte ich, die Zeilen von Lorenzo im Kaufmann von Venedig zitierend.

				Pietr grinste. »Aha, heute ist nicht Romeo und Julia dran, sondern der Kaufmann von Venedig.« Er kramte in seinem Gedächtnis, dann zitierte er weiter. »In solcher Nacht

				Schlüpft’ überm Taue Thisbe furchtsam hin

				Und sah des Löwen Schatten eh als ihn

				Und lief erschrocken weg.«

				Ich reckte mein Kinn. »Ich bin nicht Thisbe und ich habe keine Angst vor dem Löwen«, protestierte ich.

				»Und ich bin nicht Pyramus«, gab er zurück.

				Ich schüttelte den Kopf, meine Haare flatterten im Wind.

				»Vielleicht bin ich Psyche«, neckte ich ihn, »und entdecke das Geheimnis deines Wesens! Du hast mir doch versprochen, zu verraten, wie du Annabelle Lee gefunden hast.«

				Er nickte. »Dann sind wir also Amor und Psyche?«

				»Na ja, Romeo und Julie sind wir bestimmt nicht.

				»Njet. Niemals. So naiv sind wir nicht. Vielleicht Lorenzo und Jessica?«

				»Ich weiß nicht. Sie waren habsüchtig. Außerdem, kannst du meine Seele retten?«, scherzte ich und war überrascht, wie zärtlich und unendlich ernst er reagierte.

				»Ich fürchte, ich kann dir nur versprechen, dass ich versuchen würde, dein gebrochenes Herz zu heilen. Vertraust du mir, Jess?«

				»Ja«, sagte ich ohne Zögern. Wie konnte er so etwas fragen, nach allem, was wir durchgemacht haben – er hatte die verrücktesten Dinge für mich getan, mich vor einem wild gewordenen Hund gerettet, Annabelle Lee vor der verrückten Wanda gerettet. Was das auch immer bedeuten mochte. Für mich bedeutete es sehr viel – er bedeutete für mich so viel, dass ich meinen Vater belogen und ihm verheimlicht hatte, dass ich an diesem Abend allein mit ihm hier draußen war.

				Pietrs Augen waren geschlossen, sein Gesicht überschattet von einem Schmerz, den ich nicht greifen konnte.

				»Habe ich etwas Falsches gesagt?«

				»Hmm.« Er schlug seine Augen auf und sah mich einen atemberaubenden Moment lang mit einem funkelnden Blick an. Hätte er mich in diesem Augenblick gefragt, ob ich ihn liebte – ich hätte ihm wahrscheinlich geantwortet auf immer und ewig. Ihn umgab eine Aura, die …

				»Was ich von dir verlange, ist nicht einfach«, flüsterte er und presste seine Stirn auf meine Stirn und sah mir in die Augen, als fände er sein Schicksal in ihnen. »Ich muss wissen, ob du mir ganz vertraust. Voll und ganz.«

				Ich machte den Mund auf, um zu antworten, er aber presste seine Finger auf meine Lippen, eine Berührung, die mich fast versengte und mir die Sprache verschlug.

				Suchend sah er zum dunkler werdenden Horizont. Sein Atem dampfte in der kalten Abendluft, erhitzte meine Wangen. »Denn wenn du Zweifel hast – die geringsten Zweifel –, kannst du immer noch zum Haus zurück und deinen Dad anrufen. Es ist nicht weit und der Weg ist leicht zu finden.«

				Er blickte über den Pfad in Richtung Haus und wartete. Er nickte. »Wenn du irgendwelche Zweifel hast – dann geh, jetzt«, drängte er mich und in seinen Augen blitzten Kristalle.

				Ich schluckte. Ich vertraute ihm. Voll und ganz. Aber so wie er sprach – die Besorgnis, die sich in seinem schönen Gesicht abzeichnete, machte mir plötzlich auch Angst.

				»Willst du gehen?«, fragte er.

				»Nein.« Und ich schlang meine Arme um seinen Hals, unsere Körper brannten, wo sie sich berührten. Ich zog ihn an mich und wir verschmolzen in einem Kuss. In diesem Augenblick gab es keine Sarah, keine Lügen, keine Angst, nur ihn, ihn allein.

				Er erwidert meinen Kuss mit glühenden Lippen.

				Er drückte mich gegen einen Baum, während er mich immer noch küsste, eine seltsame Verzweiflung lag in der andächtigen Berührung seiner Lippen. Dann befreite er sich aus meiner Umarmung und sah mir fest in die Augen. »Vertraust du mir, Jess?«, flehte er ein letztes Mal, die Stimme eigenartig heiser.

				»Ja«, bekräftigte ich.

				Er schüttelte seinen Mantel ab und legte ihn mir um die Schulter, dann wickelte er meinen unmöglichen langen Schal ab und legte mir stattdessen Catherines Schal um. Er beugte sich vor, sein heißer Atem streifte mein Ohr, und schlang meinen Schal erst um den Baumstamm, dann um mich und verknotete ihn fest. Wahrscheinlich sah ich ziemlich verdutzt aus, denn er küsste mich auf die Nasenspitze.

				»Vertraue mir«, murmelte er. Die Dunkelheit stürzte über uns herein. Seine Stimme veränderte sich und bekam eine drängende, warnende Färbung. »Und egal was passiert – lauf nicht weg.«

				Er drehte sich um und wir betrachteten Hand in Hand den Mond, der über den Bergen gen Osten glitt – weiß und voll, von einem Strahlenkranz umgeben.

				In der Ferne hörte ich einen Wolf, sein Heulen durchdrang die Luft und klang viel mächtiger als das aufgeregte Jaulen der Kojoten. Es geisterte durch die Ferne, jagte mit dem steifen Herbstwind zwischen den Bäumen hindurch, und ich dachte kurz an Farthington. Aber dann sah ich Pietr an, spürte den Druck seiner Hand und fühlte mich wieder sicher.

				Und dann ließ er mich los.

				Ich erschauerte.

				Er fiel plötzlich zu Boden und krümmte sich, dort am Waldrand, im weichen, milchigen Licht des Mondes.

				Ich schrie.

				»Pietr! Pietr!« Ich riss an dem Schal, mit dem er mich an den Baumstamm gebunden hatte. Er hatte nur einen einfachen Knoten gemacht – es war nur ein Schal, oder? Warum hielt er mich so fest, drückte mich mit dem Rücken an den Baumstamm? Ich strampelte, wollte unbedingt zu Pietr. Er wand sich in Zuckungen … sein Körper krampfte sich fieberhaft zusammen … es war eine Art Anfall!

				Ich langte in meine Jackentasche und tastete nach meinem Handy. Ich klappte es auf und wollte den Notruf eingeben.

				»Njet!«, stöhnte er und ich sah kurz sein Gesicht. Er sah starr auf das Telefon in meiner Hand. Seine Augen glänzten wie der Mond und waren rot wie auf dem Foto in seinem Schülerausweis. »Njet«, befahl er und es klang wie ein Fauchen.

				Ich starrte ihn an, das Handy nur ein wertloser Haufen Technik in meiner zitternden Hand.

				Sein Gesicht verzerrte sich, als ob er Schmerzen hätte, dann veränderte es sich – es war ein hörbares Knacken, als ob Gelenke auseinanderbrächen, es wurde irgendwie länger. Ich fing wieder an zu schreien, mein Handy fiel achtlos auf den weichen Waldboden.

				Er zuckte zurück, das Gesicht abgewandt. Ich überlegte, ob ich mich doch noch aus der Schalfessel befreien könnte und wie schnell ich zum Haus zurück brauchen würde.

				Aber dann dachte ich an das, was er gesagt hatte: »Egal was passiert – lauf nicht weg.«

				»Pietr …« Der gekrümmte Körper vor mir auf dem Boden bewegte sich nicht mehr – er zuckte nicht und er zitterte nicht. »Pietr!«

				Der Mond strahlte ihn wie ein Scheinwerfer an. Dann beobachtete ich verblüfft, wie er sich aus seiner lockeren Kleidung wand. Doch was sich daraus entpuppte war nicht Pietr, sondern ein riesiger breitschultriger Wolf.

				Er schnüffelte in den Wind und nahm mich erst gar nicht wahr. Es erinnerte mich daran, wie Pietr auf dem Volksfest Annabelle Lee gesucht und die Menge durchforstet hatte. Doch dann nahm er meine Witterung auf und schwang seinen mächtigen Kopf zu mir herum und sah mich an. Seine Ohren legten sich flach an. Er knurrte, seine Lippen stülpten sich nach hinten und gaben den Blick auf eine Reihe tödlich gekrümmter Zähne frei, jeder einzelne von ihnen mindestens so groß wie mein Daumen.

				Ich rührte mich nicht, mein Atem ging flach.

				Und plötzlich erinnerte ich mich an den Abend in der Schule, als das Ungeheuer durch die Flure gestrichen war – und das Beratungslehrerbüro verwüstet hatte. War das Pietr gewesen? Aber die Zeichnung des Fells, die Farben … Nein, das musste ein anderes Ungeheuer gewesen sein. Das dicke silbergraue Fell des Wolfs fing das Sternenlicht ein, sein Pelz schimmerte hell wie seine Augen.

				Dieser Wolf unterschied sich auch von dem, der mich in jener Regennacht zu Boden gedrückt und menschliche Fußspuren im Lehm hinterlassen hatte.

				»Pietr?«, flüsterte ich und konnte mir einfach nicht vorstellen, dass dieser riesige Wolf derselbe Junge war, den ich nur wenige Minuten zuvor geküsst hatte.

				Er schnaubte, seine Brauen zogen sich über den Augen zusammen, die mir groß wie Laternen erschienen. Auf staksigen Beinen kam er auf mich zu, schnüffelte wieder und sog meinen Duft mit einer furchterregender Gier ein. Dann stellten sich seine Ohren auf und er raste davon – mitten in den Wald hinein.

				Ich atmete auf, froh darüber, dass auch er nur eine kurze Aufmerksamkeitsspanne besaß. Ich rutschte am Baumstamm entlang nach unten, die Rinde scheuerte meinen Rücken auf, obwohl ich zwei Jacken und ein Shirt anhatte. Ich zuckte vor Schmerz zusammen. Langsam rutschte der Schal, mit dem ich am Baum gefesselt war, mit nach unten. Mein Rücken würde fürchterlich aussehen morgen früh. Wenn es für mich überhaupt ein Morgen gab.

				Ich hörte neben mir ein Rascheln im Unterholz. »Pietr?«

				Ein Wolf erschien, aber eigentlich – ich dachte an die Wölfe, die ich aus dem Zoo oder Tierdokus kannte – sahen diese hier anders aus. Sie waren nicht nur größer – sie waren auch … verdammt! Mir fiel einfach nicht das richtige Wort ein. Sie hatten etwas, was schwer zu beschreiben war. Ihr Leib war eigenartig unterteilt in die breiten Schultern, den schweren Kopf und die Pranken, die so breit waren, als könnten sie die Erde umfassen. Es waren eindeutig keine Wölfe. Und doch war dies das einzige Wort, das ihrem Aussehen am nächsten kam.

				Ich bemerkte sofort, dass dieser Wolf nicht Pietr war.

				Er war kleiner. Die Augen waren anders, die Haltung drückte mehr Erregung aus. Er kam näher, die Ohren waren nach unten gestellt, das Maul bebte und Speichel troff von seinen Lefzen. Sein Ausdruck ähnelte genau dem Hunters und Maggies, wenn ich ihnen Frühstück machte. Nur dass er viel, viel fieser aussah.

				Er hatte Hunger.

				Und ich war an einen Baum gefesselt.
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				Er kam näher, aus seinem Rachen drang ein tiefes Knurren.

				Ich rührte mich nicht – was blieb mir auch anderes übrig? – und beobachtete das Beben seiner Nüstern, als er meinen Geruch einsog. Groß ragte er über mir auf. Sein Körper versperrte mir die Sicht und ich sah nur den scharfen Schattenriss eines Wolfs im Sternenhimmel über mir. Das Ungeheuer hielt inne, steckte die Nase in Pietrs Jacke. Blinzelte. Schlug die Zähne aufeinander.

				Kannten sie sich? Ich machte die Augen zu und dachte: Lieber Gott, mach, dass sie Freunde sind.

				Seine Nase berührte meinen Halsausschnitt – meinen Hals –, sein Atem heiß wie der erste Sonnenbrand eines Sommers. Dann witterte er Catherines Schal, jaulte auf und hüpfte zurück, die Beine gestreckt, aber bereit zum Sprung.

				Ich zwang mich, die Augen zu öffnen und sah, wie er wieder näher kam, das Maul geschlossen, die Augen weit aufgerissen. Wieder schnüffelte er an dem Schal. Er jaulte, leckte mir übers Gesicht und sprang davon, voller Freude.

				»Catherine?«, rief ich ihm nach.

				Ich lehnte meinen Kopf an den Baumstamm und schloss die Augen. Eine Familie von Wölfen? Ich korrigierte mich – von Werwölfen? Ich lachte, konnte aber selbst nicht sagen, ob ich lachte, weil ich noch lebte, oder lachte, weil ich den Verstand verloren hatte. Wahrscheinlich war es von beidem etwas, und so beschloss ich, weiter stillzuhalten und der Dinge zu harren.

				Ich war wohl eingedöst, die Woge aus Adrenalin und Angst – ja, Angst – hatte mich ausgelaugt. Ich schreckte von einem Geräusch auf. Es hörte sich an, als würde etwas Riesiges durch das Unterholz brechen und das trockene Herbstlaub unter seinen Füßen zerbröseln.

				»Catherine?«

				Nichts.

				»Pietr?«

				Etwas Großes schnürte durch das Gestrüpp, schlich sich durch die finsteren Schatten, raschelte durch das Herbstlaub.

				Ich drückte meine Beine in den Boden – meine Knie schlackerten, als wären sie aus Gummi, nicht aus Knochen. Ich stöhne und zwang mich zur Ruhe. Was auch immer dort auf mich zukam, ich wollte es aufrecht, auf meinen Füßen stehend empfangen.

				Ich spürte das Bernsteinherz an meinem Hals, musste aber an das Hasen-Netsuke meiner Mutter denken, das zu Hause auf meinem Schreibtisch lag. »Mom«, flüsterte ich zum nächtlichen Himmel empor, »ich brauche deine Stärke, deine Klugheit. Ich brauche dich …«

				Der Mond hatte seinen höchsten Stand erreicht und schwebte über dem westlichen Schattenriss des Waldes. Er ähnelte einem kostbaren Silberteller mit einem eingravierten Hasen auf der Oberfläche und er warf sein ungewöhnlich helles Licht weit über das Land, nur nicht dorthin, wo ich es hätte brauchen können.

				Mir wurde bewusst, dass ich bereits seit Stunden hier war …

				Das Ungeheuer trat aus dem Schatten hervor, etwas baumelte aus seinem Maul. Es sah mich an und warf den Kopf in den Nacken und jaulte, ein unheimlicher und zugleich trauriger Ton.

				»Pietr«, hauchte ich.

				Der Wolf ließ das Ding neben Pietrs verwaistes Shirt fallen und schnupperte auf eine blutrünstige und gleichzeitig unbeholfene Art an der Kleidung. Dort lag er eine Weile mit dem Rücken zu mir und zitterte. Ich vermutete, dass es bald dämmerte.

				»Pietr«, flüsterte ich. Vielleicht war er verletzt?

				Und dann rollte sich der Klumpen, das Ding, das eben noch ein Wolf gewesen war, auf die Seite und wurde wieder zu Pietr, dem menschlichen Pietr.

				Langsam drehte er sich zu mir um, seine Augen blickten dumpf – voller Kummer. Es war immer noch Pietr, der dort vor mir kniete, aber er wirkte verändert, wilder und trauriger.

				Erst langsam schien er seine Sprache wiederzufinden, als wären in den ersten Minuten nach der Verwandlung das Hirn des Ungeheuers und das Hirn des Jungen noch wie ein Puzzle ineinander verzahnt.

				»Das bin ich, Jess«, zischelte er vor Reue bebend. In seiner Rechten hielt er den zerfetzten, blutverschmierten Kadaver eines kleinen, unschuldigen Waldbewohners. Ich vermied es, genauer hinzusehen, und konzentrierte mich auf Pietr, seine verletzte Seele, seine gebrochene Stimme. Trotzdem wanderten meine Augen immer wieder zu den Überresten dieses namenlosen Tierchens in seiner Hand, und ich stellte mir zwanghaft vor, was für ein Tier es gewesen sein mochte.

				»Einen wie mich – etwas wie mich – wie kannst du das gern haben«, sagte er. Das Ding in seiner Hand bebte und sein ganzer Körper zitterte vor Selbstverachtung.

				Ich schluckte, in meinem Kopf herrschte Aufruhr, und ich erkannte plötzlich, welches Tier Pietr in seiner Hand hielt. Ich lockerte meinen verräterischen Schal, ließ mich auf meine Knie nieder und sah Pietr fest in die Augen.

				Ich könnte ihm helfen, redete ich mir ein und nahm die Überreste des Kaninchens und legte sie behutsam auf den Boden.

				Ich musste wieder schlucken, denn meine Kehle war trocken und wie zugeschnürt. Ich spürte das Bernsteinherz gegen die Vertiefung unterhalb meines Halses schlagen. Ich nahm Pietrs Gesicht in meine Hände. »Pietr.« Ich schwieg, suchte nach den rechten Worten, stockte und stotterte. »Ich … ich …«

				Er wich meinem Blick aus, sah zu Boden.

				»Nein.« Ich sagte nur dieses eine Wort, mit einer Schärfe, die seine Aufmerksamkeit forderte. Er sah mich wieder an. Es war das einzige Mal, dass ich in Pietr Rusakovas Augen Furcht erblickte.

				»Wie …?«, fragte er wieder. Schwer stand das Wort zwischen uns.

				»Ich weiß es nicht«, gestand ich. Das war die Wahrheit, und wir wussten beide, dass ich in diesem Punkt nicht lügen konnte. Pietr, mein Freund, mein Held, mein treuer, mein liebster, mein süßer Gefährte, war ein Werwolf – ein abscheuliches Wesen. »Aber …«

				Seine Augen blitzen kurz auf, seine Hände ergriffen meine Hände und pressten sie fest an sein Gesicht.

				»Aber ich werde es irgendwie lernen«, versprach ich.

				»Ich bin ein Ungeheuer«, widersprach er.

				»Psst.« Ich dachte plötzlich an unsere früheren Unterhaltungen.

				Was macht einen Menschen wirklich aus? Und was macht einen Menschen zum Ungeheuer?

				Unter den Bäumen knackte ein Ast. »Catherine?«, fragte ich, aber niemand kam. Niemand antwortete. Und obwohl ich zwei Jacken übereinander trug, überkam mich ein Frösteln.

				Waren wir beobachtet worden? Und wenn ja, seit wann?

				Wieder war ein Knacken zu hören. »Catherine?«

				»Oh, die ist hier«, erwiderte eine Stimme aus der Dunkelheit.

				Pietr riss sich von mir los und drehte sich blitzartig zu dem Eindringling um.

				Ich zitterte. Diese Stimme hatte ich schon einmal gehört. Aber wo?

				»Ich muss sagen: Bravo! Die ganze Welt ist eine Bühne, wir treten auf und gehen wieder ab«, der Mann von der Veranda, der Mann, der Max und Alexi bedroht hatte, trat unter den Bäumen hervor, »und einige von uns spielen gleich mehrere Rollen.« Dieser Mann, hatte Max erklärt, gehörte zur O. P. S. – der russischen Mafia. Er schnippte mit den Fingern, worauf ungefähr ein Dutzend weitere Männer aus dem Wald traten. Ihre Gesichter leuchteten geisterhaft im trügerischen Licht des Mondes: eine Mischung aus Scheu, Scham und Wut.

				Zwei von ihnen hielten Catherine fest. Ihr Kopf hing herab, ihre Haare waren ein einziges Durcheinander und sie blutete – sie war eindeutig chancenlos, hatte aber dennoch nicht aufgegeben, sondern wehrte sich mit Händen und Füßen gegen ihre brutalen Häscher. Sie trat um sich, sie biss, sie schlug mit den Armen. Zu ihrer Ehre muss man sagen, dass sich die Männer, die neben ihr groß wie Felswände erschienen, unter ihren wilden und schnellen Attacken immer wieder duckten.

				»Halte sie fester, Grigori«, befahl der Anführer, worauf einer der Wächter ihren Arm so fest drückte, dass sie aufschrie. »Da. Hier haben wir eure Catherine«, sagte der Anführer zu uns. »Ich bin hier wohl in eine Neufassung von Romeo und Julia geraten. Er ist ein Werwolf, sie ist – keiner … Nicht zwei verschiedene Familien, nein, zwei verschiedene Welten.«

				Ich packte Pietr an der Schulter und verschmolz mit seinem glühend heißen Rücken. »Du bist kein Monster, Pietr«, flüsterte ich. »Er ist das Monster.«

				Ich wusste, wie vergeblich mein Versuch war. Erst recht, als ich spürte, wie Pietrs starke Muskeln unter der Haut arbeiteten. Wenn er gehen wollte, konnte ich nichts ausrichten. »Warte«, bat ich, »denk nach.«

				Er nickte langsam, aber seine Muskeln, noch erhitzt von der Verwandlung, glühten und zogen sich zusammen. Jeden Augenblick konnte er sich auf die Männer stürzen. Sein Blick war starr auf Catherine gerichtet und aus seiner Kehle löste sich ein Knurren, das ich bis in meine Fingerspitzen spürte.

				»Sie sind zu viele, Pietr«, flüsterte ich, den Mund dicht an seinem Ohr.

				Er wusste, dass ich recht hatte. Aber das reichte nicht, seine Angriffslust zu dämpfen. Ich bemerkte auch, dass diese »gezeichneten Männer« – diese Mafiosi – schon übel zugerichtet waren. Catherine hatte ganze Arbeit geleistet und Pietr würde ihr in nichts nachstehen.

				Sie hielten sie immer noch fest.

				Meine Finger klammerten sich an Pietr, gruben sich in seine fiebrige Haut. Kein Wunder, dass meine Handflächen schweißnass waren.

				Pietr blickte zum Mond empor. In diesem Augenblick wünschte ich mir, ich hätte Werwolfbücher gelesen, anstatt so viel Zeit mit Vampirgeschichten zu vergeuden … Konnte er …?

				»Das kannst du vergessen, Junge«, fauchte der Anführer. »Denk daran, Romeo und Julia ist eine von Shakespeares Tragödien. Ich habe bereits Catherine. Wir sind in der Überzahl – auch wenn du dich zurückverwandelst. Das wäre ein kurzer Kampf, außerdem wollen wir doch nicht, dass es ein böses Ende nimmt?« Er lächelte. »Wir wollen nur, was uns versprochen wurde.«

				Im Mondlicht blitzten die Mündungen von Pistolen auf. Mist. Sie waren bewaffnet. Und ich? … Moment. Ich griff leise hinter mich und tastete das Laub nach meinem Handy ab.

				Vorsicht!, dachte ich und hielt es so, dass nur ich es sehen konnte. Na fabelhaft. Jetzt hatte ich ein Telefon, aber wen sollte ich anrufen? Verdammt. Ich hätte nie gedacht, dass meine Beziehung zu Werwölfen einmal meine Kommunikationsmöglichkeiten einschränken könnte. Natürlich. Ich hatte auch nie daran gedacht, dass ich einmal Beziehungen zu Werwölfen pflegen würde.

				Zum Glück war mein Handy von der billigen Sorte und gab ganz wenig Licht ab. Ich drückte mich noch enger an Pietrs Rücken. Sein Herzschlag stand dem meinen in nichts nach. Pietrs Nähe machte, dass meine Haut kribbelte und Schweiß unter meinem Shirt herunterperlte. Ich holte tief Luft, klappte das Handy auf und wählte die Nummer der Rusakovas in der Anrufliste.

				Jemand ging an den Apparat. Und ich wurde im gleichen Augenblick unglaublich mutig. Oder dumm. Eigentlich beides. Ich stand auf, das Telefon in meiner Hand verborgen. »Und was soll das sein, dass Ihnen versprochen worden ist?«, fragte ich laut.

				Pietr stand ebenfalls auf und schirmte mich mit ausgestreckten Armen ab. Wahrscheinlich dachte er, ich hätte den Verstand verloren. Vielleicht war das auch so.

				Der Anführer sah mich schräg von der Seite an und wollte etwas erwidern.

				Ich aber streckte meine Hand aus und schüttelte den Kopf mit einer Überheblichkeit, die ich mir nie zugetraut hätte. »Und wagen Sie nur nicht, mit mir zu sprechen, ohne sich vorgestellt zu haben. Denn sonst können Sie sich darauf gefasst machen, dass ich Sie sonst was nenne.« Ich hoffte, dass er mein Zittern als Ausdruck von Wut und nicht von Furcht verstand. Meine Zähne klapperten beinahe vor Angst.

				Er blinzelte mich an. »Ich bin der böse Wolf und klopfe an deine Tür …«

				»Ach, das ist mir neu, dass es im Wald Türen gibt«, erwiderte Pietr mit einer Bestimmtheit, die mir neuen Mut einflößte.

				Zum Glück begriff er schnell!

				Ich schielte zum Handy hinunter. Das Licht erlosch. Aus. Das Telefon der Rusakovas war aufgelegt worden. Mir blieb nur die Hoffnung, dass Alexi oder Max alles gehört hatten und wussten, was zu tun war.

				Ich wusste es jedenfalls nicht.

				»Du darfst mich Nickolai nennen, Kleine. Wer ist sie, Pietr? Ist das die neueste Hoffnung auf Verwässerung der Blutlinie? Das würde ich gar nicht erst anfangen. In Mexiko hat man versucht, den Wolf herauszuzüchten.« Er sagte Wolf, als sei das ein gewöhnliches Wort. »Und was ist dabei herausgekommen? Ihr solltet euer Schicksal akzeptieren, eure Stärke nutzen. In jedem von euch steckt ein fantastisches Ungeheuer!«

				Pietr schüttelte wütend den Kopf.

				»Der Wolf in dir ist für Großes bestimmt – ein stolzer Sohn Russlands würde sich dem niemals verweigern.« Nickolai ging langsam auf uns zu.

				»Ach ja, wo war denn Mütterchen Russland, als wir in Farthington beinahe aufgeflogen sind?«, rief Catherine.

				Nickolai stürzte sich auf sie, packte sie und schüttelte sie. »Mütterchen Russland ist immer bei euch – sie ist in eurem Blut, du undankbares Luder!« Er schlug sie so fest, dass der Schmerz auch durch Pietrs Körper zuckte.

				Pietr verlagerte kaum merklich sein Gewicht. Er hatte etwas hinter der Linie der bewaffneten Männer wahrgenommen. Ich nahm meine Hände von seinen Schultern und machte einen halben Schritt nach hinten. Und in diesem Augenblick ließ sich Pietr, der ganz auf Catherine fixiert war, auf alle viere fallen und verwandelte sich. Dieses Mal geschah es viel schneller – ich sah nur kurz seine bloße Haut aufblitzen, schon stand da ein riesiger, wütender Wolf. Er stürmte über die Wiese, Laub wirbelte hinter ihm auf.

				Er sprang hoch.

				Die Mafiosi rissen ihre Augen auf.

				Eine Pistole glitzerte und wurde auf ihn angelegt. Der Wolf sollte mit einem einzigen Schuss zu Boden gestreckt werden. Ich schrie. Nickolai wirbelte herum, gab dem übereifrigen Grigori eine Ohrfeige und sprang mit einem Schrei gerade noch rechtzeitig zur Seite. Der Wolf berührte nur für einen Augenblick den Boden, dann rammte er seine breite, pelzige Schulter in einen der anderen Männer, der in hohem Bogen zwischen die Bäume flog. Es gab ein knirschendes Geräusch – wie wenn Fleisch und Knochen auf Holz krachen –, und mir war klar, dass dieser Mann für den Rest des Gefechts ausfiel.

				Ein weiterer Wolf setzte über die Reihe der bewaffneten Männer. Das also hatte Pietr kurz vor seiner neuerlichen Verwandlung gesehen. Dieser Wolf war noch größer, sein Fell war dunkler gezeichnet und um sein Maul lag ein gieriges Grinsen. Er warf sich mit Macht auf die Männer, den einen packte er mit seinen Reißzähnen am Bein und schleuderten ihn außer Sichtweite. Inmitten dieses Wahnsinns riss Catherine sich los.

				Einen Augenblick lang begegneten sich unsere Blicke. Sie sah mich beinah entschuldigend an. »Lauf!« Und schon verwandelte auch sie sich in jenes Ungeheuer, das ich aus Märchen und Erzählungen fürchten gelernt hatte. Sie stieß ein wildes Heulen aus – den Schlachtruf eines Werwolfs – und warf sich mit neuer Kraft auf die Männer und schlug sie mit blitzenden Zähnen und Klauen.

				Ich tat genau das, was sie befohlen hatte. Ich rannte über die Wiese und in den Wald hinein. Aber dann blieb ich stehen. Jeder, der auch nur einen Funken Verstand besaß, wäre weitergelaufen. Das war mir klar. Ich aber kletterte auf einen Baum und wunderte mich, warum bis jetzt keine Schüsse gefallen waren.

				Ich begriff erst, als die Drähte einer Taserpistole die kalte Nachtluft durchschnitten. Mein Magen krampfte sich zusammen.

				Sie waren nicht gekommen, um die Werwölfe zu töten. Sie wollten sie lebend. Die Widerhaken der Elektrodrähte bohrten sich in Wolfsfleisch. Ein Knistern, dann das brutale bläuliche Leuchten elektrischer Energie. Verzweifelt ließen die Wölfe von ihren Angreifern ab und versuchten, sich die elektrisch geladenen Drähte mit den Zähnen herauszuziehen.

				Meine Finger gruben sich in die Rinde, unter meinen Fingernägeln zerbröselten Flechten zu Staub. Ich wünschte mir Klauen, wünschte mir Reißzähne, ich wollte irgendwie helfen …

				Die blauen Schockwellen warfen sie zu Boden. Catherine, Pietr und der andere Wolf waren lahmgelegt. Ihre Abwehrbewegungen verliefen nur noch in Zeitlupe, ihre Reaktionen waren gedämpft, ihre Muskeln zitterten.

				»Noch mal«, befahl Nickolai und klopfte sich den Staub von der Hose. Das elektrische Zischen versetzte den Wölfen einen weiteren Schlag. Ich hatte nicht gewusst, dass man aus Elektropistolen mehrere Schläge abfeuern konnte. Nickolai grinste. »Noch mal.« Und noch mal. Bis sie schließlich nur noch zuckend am Boden lagen, ihre Körper irgendwo zwischen Mensch und Tier verbebend.

				Nickolai begutachtete die Szene. Und stellte fest, dass jemand fehlte. »Wo ist das Mädchen? Du und du – Grigori – sucht sie!« Ich umarmte den Baum so fest, dass ich beinahe eins wurde mit dem Stamm. Ich verschmolz mit den Schatten seiner knorrigen, knotigen Nachbarn, die die Finsternis durchwebten. Wer hätte gedacht, dass das jahrelange nächtliche Versteckspielen mit Amy, Sophia und Annabelle Lee mir einmal als Schutz gegen die russische Mafia nützlich werden könnte?

				Die Mafiosi sahen ihren Anführer einen Augenblick verdutzt an.

				»Sucht das Mädchen!«, befahl er. »Sie weiß zu viel!«
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				Grigori und seine Männer rannten genau unter meinem Baum vorbei. Dachten sie, ihr Opfer würde blind vor Entsetzen durch das Unterholz rennen? Bei mir hatte das Entsetzen eine andere Wirkung. Mein Hirn arbeitete nicht schnell genug, um eine Flucht zu ermöglichen.

				Ich brauchte eine Waffe. Auf dem Waldboden lagen jede Menge Stöcke und Äste herum, mit denen ich einem Mann den Kopf hätte einschlagen können. Aber das hätte vorausgesetzt, dass ich an einen von ihnen dicht genug herangekommen wäre, ohne selbst erschossen zu werden. Nickolai wollte vielleicht die Rusakovas lebend fangen, aber ich war keine Rusakova.

				Ich hörte ein dünnes, durchdringendes Jaulen. Ich wollte die Körper, die sich unter einem weiteren Stromschlag auf der Wiese krümmten, nicht sehen. Sie hatten schon furchtbar viele Attacken abbekommen. Dass sie immer noch am Leben waren, schockierte mich und ich war hin und her gerissen zwischen Hoffnung und Furcht.

				Nickolai sprach wieder. Zum Glück redete er gern, das verschaffte uns vielleicht etwas Zeit. Ich hoffte nur, dass der Aufschub uns wirklich nützen würde. »Das war nicht die Lieferung, die ich wollte, aber …«

				Das Jaulen nahm zu, aber ich erkannte das Geräusch erst, als Alexi mit seinem Quad auf die Wiese brauste und schlitternd zum Halten kam. Einen Augenblick lang meinte ich, in der Ferne noch etwas anderes zu hören. Aber Alexi riss sich den Helm vom Kopf, stieg von seiner Maschine und hatte schlagartig die ganze Aufmerksamkeit auf sich gezogen.

				»Ah, Alexi, ich wollte gerade erzählen, dass du anscheinend kalte Füße bekommen hast …«

				»Ich bekomme nie kalte Füße.«

				»Wie würdest du das dann nennen?«, zischte Nickolai. »Hast du vergessen, welche Rolle ihr in diesem Deal spielt? Hast du vergessen, wer eure Rechnungen bezahlt? Auf welcher Seite ihr steht?«

				»Njet. Ich habe nichts vergessen. Aber ich erinnere mich an Dinge, von denen dir lieber wäre, dass ich sie vergesse.« Alexi hätte die übrigen sieben Männer allein mit seinen Blicken töten können. Ich wunderte mich, warum er zögerte – warum verwandelte er sich nicht und griff an?

				»Dann erinnerst du dich sicher auch daran, dass du nicht wie sie bist,« Nickolai zielte mit seiner Pistole auf Alexis Kopf, »nicht im Geringsten.«

				Alexi blieb stehen. »Das habe ich nie vergessen.«

				»Hättest du ihnen jemals erzählt, dass du nicht ihr Bruder, sondern nur ihr Hüter bist? Wie der Mann im Zoo, der das Gehege ausmistet?«

				Alexi zuckte zusammen.

				Die Körper, die zwischen den beiden Kontrahenten am Boden lagen, spannten sich sichtbar an, sie reckten ihre Hälse und sahen zu ihrem ältesten Bruder hoch. Ihrem Vormund.

				Max fletschte die Zähne und knurrte. »Du Bastard! Du wolltest uns verraten«

				Nickolai grinste. »Nur weiter, Alexi. Sag ihnen die Wahrheit. Wenigstens jetzt«, drängte er beinahe lachend.

				Plötzlich begriff ich, warum Alexi so überzeugend lügen konnte. Er hatte das seit Jahren praktiziert. Und nun sah ich, wohin seine Lügen geführt hatten! Zitternd blickte ich auf das Chaos unter mir. Pietr, den ich erst seit Kurzem kannte, war immer ehrlich gewesen. Bis ich ihn zum Lügen überredet hatte.

				Verdammt. Wie sollte man aus diesem Durcheinander schlau werden? Wie sollte unter diesen Umständen ein normales Leben wieder möglich sein? Wenn einmal das Vertrauen gebrochen war … ich nagte auf meiner Unterlippe und versuchte, nicht an meinen Dad und an die letzten beiden Sätze zu denken, die er mir gesagt hatte. Ich konzentrierte mich lieber auf die Katastrophe, die direkt vor meinen Augen lag.

				Und ich beobachtete, wie sich Pietr, Max und Catherine, die jetzt wieder ganz Menschen waren, langsam bewegten, langsam ihre Position veränderten und gleichzeitig mit den Fingern vorsichtig an den Widerhaken arbeiteten. Fast ohne das Gesicht zu verziehen, entfernten sie sie aus ihrem geschundenen Fleisch und hielten sie so, dass die Drähte nicht durchhingen und niemand etwas bemerkte.

				»Sag es ihnen, Sasha. Sag ihnen, dass du der Enkel jenes Wissenschaftlers bist, der an der Erschaffung ihrer Spezies beteiligt war. Jenes Mannes, der ihre Hoffnung auf Normalität zerstört und ihnen die frühe Selbstzerstörung einprogrammiert hat. Welche Lebenserwartung haben sie noch? Ich vermute, sie ist zusätzlich verkürzt, sowohl ihre Mutter als auch ihr Vater waren ein Vollblut. Wahrscheinlich läuft der Countdown schon. Tick-tack, tick-tack«, spottete er grinsend. »Hören sie das Ticken, wenn sie dreizehn werden? Urteil lebenslänglich, würde ich sagen!« Sein Lachen donnerte über die Wiese.

				»Sasha«, sagte er kalt, den Spitznamen von Alexi benutzend, »du musst es ihnen sagen!« Wieder lachte er. »Sag ihnen, dass die UdSSR, die ihm irgendwann die Forschungsmittel strich, die Kinder, die er erschaffen hatte, in ein staatliches Waisenhaus verfrachtete. Und dass er verschwand und sie nur noch aus der Entfernung beobachten konnte. Er war davon überzeugt, dass er recht hatte – dass die Verwandlung stattfinden würde … Aber sie verwandelten sich erst später, nicht war?« Nickolai schüttelte den Kopf. »Er überließ sie der Obhut von Fremden. Wirklich schade. So viele sind in diesen ersten Jahren verloren gegangen. Er konnte sie nicht alle ausfindig machen. Also heiratete er, war es nicht so, Sasha?« Nickolai grinste Alexi anzüglich an.

				Alexi stritt nichts ab.

				Mein Magen drehte sich um. Mir wurde übel.

				»Wenn er seine eigenen Geschöpfe nicht selbst fände, könnte er vielleicht andere überreden – oder erschaffen –, die ihm dabei halfen. Aber seine Frau war nicht dumm. Sie gebar ihm nur ein Kind – dieses verfluchte, vorwitzige Mädchen – deine Mutter. Du bist nur der Sohn einer Frau aus Coney Island, der Kanincheninsel.«

				Alexi gefror bei dieser Bemerkung.

				Ich blinzelte. Langsam fügten sich die Teile. Mein Kopf versuchte, aus diesem Wahnsinn, der sich hier abspielte, schlau zu werden.

				»Und wir wurden Werwolfjäger!«, gluckste Nickolai. »Wir bringen sie zurück, bilden sie aus und geben dem wahren Mütterchen Russland ihre Dog Soldiers zurück, die die UdSSR verschmäht hatte.« Er hielt die Pistolenmündung an Alexis Schläfe. Pietr zuckte zusammen.

				»Wir wurden alle den Wölfen vorgeworfen. Diese Männer«, er zeigte auf die übrigen Mafiosi, »waren einmal brave, ehrliche Männer. Wir kamen vom Militärdienst zurück – eine stolze Tradition –, und was erwartete uns? Nichts. Nur die O. P. S., denen ist jeder willkommen, der keine Arbeit scheut. Und sie hat Visionen, unter anderem die, alle ausgemusterten Seelen wieder zurückzuholen – sogar Werwölfe.«

				»Aahh!«, kreischte ich, denn eine grobe Hand packte meinen Knöchel und zerrte mich aus meinem Baumversteck. Ich knallte auf den Boden. Der Aufprall erschütterte meine sämtlichen Knochen.

				Der Schmerz, der mich beinahe betäubte, ließ mich die Männer, die auf mich herabgrinsten, überscharf wahrnehmen. Sie packten mich an den Armen und zogen mich hoch. Ich wehrte mich, renkte mir vor Anstrengung fast die Schulter aus, schlug um mich, trat um mich. Ich kämpfte so beherzt ich konnte, aber es zeigte keinerlei Wirkung. »Aaaah«, brüllte ich und warf mich gegen einen von ihnen – mit aller Kraft.

				»Aha – das klingt gerade, als wollte das Mädchen sich uns demnächst anschließen. Vielleicht gebt ihr ja jetzt eher nach. Also, Sasha, du gibst uns nun, wofür wir dich die ganze Zeit bezahlt haben, dann musst du auch nicht wie ein Dummkopf hier im Dreck verrecken.«

				Meine Wächter reagierten auf keine meiner Abwehrattacken, die denen von Catherine allerdings auch nicht das Wasser reichen konnten. Frustriert und wütend ließ ich mich fallen, ich wollte ihnen wenigstens mit meinem Gewicht zur Last fallen.

				Unverzüglich begannen sie, mich über die Wiese zu schleifen.

				Im selben Augenblick brach am nördlichen Rand der Wiese ein riesiges Fahrzeug durch das Gehölz, die Stoßstange voll von Gestrüpp und Dornen. Es wälzte sich mitten in das Chaos, schwenkte plötzlich zur Seite und rammte einen der Mafiosi, der von dem Aufprall hoch durch die Luft geschleudert wurde.

				Wenigstens darauf reagierten meine Wächter. Sie ließen mich fallen und griffen nach ihren Pistolen.

				»Was soll denn das schon wieder, Sasha?«, rief Nickolai und verstärkte den Druck auf Alexis Schläfe.

				Ich krabbelte davon und im gleichen Augenblick flogen die Türen des Geländewagens auf und Wanda und Officer Kent – Heilige Scheiße, die Welt ist wirklich klein, dachte ich – sprangen um sich schießend heraus.

				Pietr rollte sich zur Seite, entwand einem der Männer die Elektropistole, stieß Nickolai die Füße unter seinem Körper weg und drückte den Abzug. Pietr verwandelte sich im Nu wieder zum Wolf und Catherine und Max folgte ihm auf den Schritt.

				»Runter mit euch, ihr Schweine!«, schrie Wanda.

				»Shit! Wie in Farthington. Sie sind genau wie die andere, oder?«, schrie Kent.

				»Quatsch nicht – schieß!«, befahl Wanda.

				Die Mafiosi lenkten ihre Aufmerksamkeit – und ihre Kugeln auf die – Cops? Wer zum Teufel waren sie? Ich kam langsam nicht mehr mit.

				Alexi lag auf dem Boden – ob tot oder bewusstlos, war nicht zu erkennen. In seiner Nähe lagen mehrere Körper und über ihm lag ein Wolf, dessen Fell im Sternenlicht silbern schimmerte.

				Oh Gott – ich rannte los, konnte an nichts anderes denken als an Pietr …

				»Mist!« Wanda warf mich zu Boden und schleppte mich, mich mit ihrem Körper schützend, hinter den Geländewagen, der einen dürftigen Schutzwall abgab. »Ist hier ganz Junction versammelt?«, murmelte sie und feuerte einen Schuss ab, der einen der Mafiosi zu Boden streckte. »Wenn du keine Pistole hast – und das will ich schwer hoffen –, dann kriech hinter die Radkappen und bete«, sagte sie und zielte wieder auf einen der Männer.

				»Pietr …«, protestierte ich.

				»Dem geschieht nichts«, erwiderte sie. »Die können durch die Hölle gehen und nach einem Tag wieder topfit sein.«

				Gerade als sie einen weiteren Mafioso aufs Korn nahm, sank Kent vor dem Geländewagen getroffen zu Boden.

				»Mist, muss ich immer alles selber machen?«, maulte Wanda. »Bleib, wo du bist.« Sie rutschte unter den Wagen und zog Kent in Sicherheit.

				Sie untersuchte ihn kurz, rollte ihn auf die Seite und durchsuchte rasch seine Taschen. Er atmete noch und kommentierte jeden seiner vorsichtigen Atemzüge mit einem wilden Fluch. Auf der anderen Seite des Wagens glitzerte seine Pistole unter dem Laub hervor.

				Die Mafiosi gingen reihenweise zu Boden, manche von Cat und Max überwältigt, andere von Wanda unschädlich gemacht. Grigori, der mich während des Feuergefechts verloren hatte, schlich sich von der Seite an Wanda heran – eine Szene wie aus einem Horrorfilm.

				Ich krabbelte unter den Geländewagen, um an die Pistole zu kommen – Wanda versuchte es ebenfalls. Sie schob sich genau vor mir aus der Deckung heraus, ihre Waffe auf Grigori gerichtet, und tastete mit ihrer Linken hinter sich nach Kents Pistole. Sie lag außerhalb ihrer Reichweite. Und ich wusste, genau wie sie, dass sie sie brauchte. Wir hatten beide mitgezählt. Wanda ging die Munition aus. Und die Zeit.

				Grigori feuerte einen Schuss ab. Wanda keuchte, der Aufprall warf sie nach hinten. Aus ihrer Schulter quoll Blut. Sie packte ihre Pistole mit beiden Händen und drückte ab.

				Grigori machte einen halben Schritt zurück und berührte seinen Arm an der Stelle, wo das Blut heraustrat und seinen Ärmel durchnässte. Sie hatte ihn nur gestreift. Er grinste. Und legte an.

				Ich schnappte mir Kents Pistole aus dem raschelnden Laub, das die Wiese bedeckte. Für den Bruchteil einer Sekunde schimmerte das Visier auf. Grigoris Augen weiteten sich. Sein Zeigefinger zuckte im selben Augenblick, in dem die Mündung von Kents Pistole aufblitzte, gefährlich und heiß wie eine Flamme.

				Grigori stürzte zu Boden. Seine Augen verdrehten sich nach oben. Er hustete, Blut sickerte aus seinem Mund und dann war er still. Tot.

				Ich ließ die Waffe fallen. Ich hatte einen Menschen getötet.

				»Du kleine Schlampe …« Ich wirbelte herum und sah Nickolai, der die Pistole auf mich anlegte und zielte. Ich hatte keine Zeit mehr zu schreien, ich kniff meine Augen zusammen – und – nichts. Was? Ich riss die Augen wieder auf. Nickolai taumelte, seine Beine verhedderten sich, seine Pistole fiel herab … und sein Kopf schlug krachend auf dem Boden auf. Ungefähr zwei Meter von seinem schlaffen Körper entfernt.

				Pietr, der Wolf, balancierte unsicher auf seinen Hinterbeinen, seine Klauen waren voller Blut, sein weiches Brustfell und sein Maul waren blutverschmiert. Er sah mich aus großen wilden Augen an, dann ließ er sich auf alle viere fallen.

				Meine Atmung begann wieder zu funktionieren. Gerade bevor ich mich in das Laub erbrach.

				»Komm«, drängte mich Wanda. Sie zuckte zusammen. Ich drehte mich um und half ihr auf. »Hol Kent …«

				Eine unheimliche Stille lag über der Wiese. Nur der Wind, der ab und zu durch das Laub raschelte und das abgehackte Atmen der Werwölfe und der Polizisten waren zu hören. Wanda und ich zerrten Kent gemeinsam unter dem Geländewagen hervor und bugsierten ihn unbeholfen auf den Rücksitz.

				Catherine und Max standen angekleidet neben Pietr, der mit geschlossenen Augen neben Alexi kauerte. So menschlich sie mir jetzt erschienen, nahm ich doch zum ersten Mal etwas Wildes an ihnen wahr. Ihre Augen und ihre Gesichtszüge schienen zu verraten, dass unter ihrer Oberfläche das Biest lauerte.

				Werwölfe!, heulte ich innerlich auf. Vor dieser Tatsache konnte ich nicht mehr die Augen verschließen.

				Pietr schlug die Augen auf. Er suchte nach Worten. »Jess …«

				Ich rührte mich nicht. Starrte ihn nur benommen an.

				Catherine sah mich besorgt an. »Sie ist immer noch da«, sagte sie und drehte sich zu Pietr um. »Zieh dir erst etwas an.« Sie drückte ihm seine Hose in die Hand.

				Mit einem Mal drehten sich alle um, denn Alexi gab ein Stöhnen von sich und erhob sich schwerfällig. Cat rannte zu ihm und schlug ihm so fest ins Gesicht, dass sein Kopf zur Seite kippte.

				»Catherine!«, schimpfte Pietr, aber Alexi streckte seine Hand aus und rieb sich mit der anderen das Kinn.

				»Schon gut.« Er sah sie verlegen an. »Ich habe Schlimmeres verdient.« Er streckte seine Hände aus und sah Wanda an, als erwartete er, in Handschellen abgeführt zu werden.

				Aber sie schüttelte verneinend den Kopf. »Das ist ziemlich kompliziert. Außerdem blute ich immer noch. Wir verduften hier erst einmal. Alexi, du fährst mit Catherine auf dem Quad nach Hause. Ich bin sicher, sie wird dich gut bewachen. Max, du fährst den Geländewagen. Und ihr beiden«, sie zeigte auf Pietr und mich, »ihr setzt euch nach hinten.«

				Kaum waren die Türen zu, telefonierte Wanda. »Ja. Schickt den Putztrupp vorbei. Standort …« Sie sah auf das Navi am Armaturenbrett und las die Koordinaten vor. Dann reichte sie Max die Autoschlüssel. »Okay. Wir haben nicht viel Zeit«, klärte sie uns auf, »der Mafia wird nicht entgehen, dass wir ihr einen schweren Schlag versetzt haben.«

				Ich nahm Pietrs Hand und schauderte, denn ich musste daran denken, warum sie so klebrig und rot war.

				Wanda fuhr fort. »Sie werden mehr Männer schicken. Bald. Es wird nicht besser werden, im Gegenteil.« Pietr rutschte näher an mich heran, sein Körper war von der Verwandlung erhitzt. Ich fröstelte und er wärmte mich. Allerdings hatte mein Frösteln nichts mit dem Wind zu tun, der am Auto vorbeistrich. Wir holperten durch die Schneise, die der Geländewagen auf seinem Herweg geschnitten hatte. »Ich möchte euch alle in unser Hauptquartier bringen. Dort sind wir erst einmal sicher und können überlegen, wie wir weiter vorgehen. Mist.«

				Ich schloss erschöpft die Augen, hatte aber ständig das Bild vor mir, wie Grigori und Nickolai zu Boden stürzten. Bluteten. Starben. Als wäre die Szene in meine Lider eingraviert. Ich musste mich wohl damit abfinden, möglichst mit offenen Augen zu leben.

				Wanda schwafelte immer noch. »Das wird niemand glauben, der es nicht selbst erlebt hat. Mist. Ich kann es ja selbst kaum glauben. Eine Familie von Werwölfen!« Wanda lachte hysterisch, ihr Pferdeschwanz wippte, ihre Schulterverletzung war in der Nachwirkung des Schocks fast vergessen. »Ein Glück, dass wir eure Telefone abgehört haben.« Sie seufzte. »Gott sei Dank ist wenigstens das leichter geworden.«

				Ich griff in meiner Hosentasche und holte meinen Troststein heraus. »Wahrscheinlich habe ich den Stein mindestens so oft für dich dabeigehabt, wie ich ihn wegen dir gerieben habe«, sagte ich und hielt ihn Pietr hin. »Er hilft einem bei großen Veränderungen und Verwandlungen.«

				Er sah mich an, seine Augen leuchteten. »Behalte ihn«, sagte er. »Ich habe das Gefühl, dass uns allen große Veränderungen bevorstehen.«

				Ich steckte den Stein wieder ein und Wanda redete weiter. »Das Wichtigste, woran wir jetzt denken müssen, ist, dass nichts davon geschehen ist. Die Rusakovas müssen hierbleiben. In Junction. Niemand verlässt die Stadt. Niemand zieht um, und wenn, erfahre ich es als Erste – und es geschieht nur mit meiner Erlaubnis«, fügte sie hinzu. »Hier wird das neue Epizentrum unserer Aktion sein. Wir können euch beschützen, alles unter dem Deckel halten. Ihr müsst eventuell nur bereit sein, irgendwann eurer patriotischen Pflicht für Uncle Sam nachzukommen … aber das hat noch eine Weile Zeit. Shit.« Sie klopfte mit beiden Händen auf das Armaturenbrett. »Wenn ihr wüsstet, wie schwer es war, euch zu finden!«

				Ich sah an ihr vorbei durch die Windschutzscheibe. Der Geländewagen holperte dahin. Im Laderaum lag Kent und stöhnte (und fluchte immer noch). Aus den Augenwinkeln sah ich nur ein Stück von Wandas Profil, der Rest von ihr war von ihrem Sitz verdeckt. Irgendetwas kam mir bekannt vor an diesen Haaren, der Schulter, der Linie ihres Profils und der entschlossenen Kinnpartie.

				Und plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Zwei Geisterwölfe in Farthington: einer tot, einer, laut der Richtigstellung in der Zeitung, vermisst. Pietrs Mutter, die seinen Vater verteidigt hat. Das Biest mit dem braunen Fell, das auf unserer Farm gewesen war, das durch die Schulkorridore gestreift war, das das Beratungslehrerzimmer verwüstet hatte, auf der Suche nach Antworten … Was Kent gesagt hatte, bevor die Schießerei anfing … Werwölfe! Die CIA, die mit Aktenbergen kämpfte, und die Agentin, mit straff nach hinten gekämmtem Pferdeschwanz, die zuschaute …

				Und da rutschte mir genau der Satz aus dem Mund, an dem unser merkwürdiges Bündnis womöglich scheitern konnte. Wenn ich nervös bin, muss ich immer reden. Und mit Werwölfen und der CIA in einem Geländewagen zu sitzen, hat die verblüffende Wirkung, einen nervös zu machen.

				»Oh, Shit, Pietr«, zischte ich, »eure Mutter lebt. Und Wanda und Kent wissen, wo sie ist.«

				Max stieg auf die Bremse.

				Das Handschuhfach flog auf, eine Schachtel mit Objektträgern rutschte heraus. Max reagierte so schnell, dass sie nicht einmal bis zum Boden kam. Er bezwang seine Neugier und fasste sie, für einen Kerl, der sich jederzeit in ein wildes Biest verwandeln konnte, mit erstaunlichem Zartgefühl an. »Sie jagen uns schon eine ganze Weile, oder?«, knurrte Max wütend.

				Er reichte eines der Glasplättchen zu mir nach hinten, einen anderen zu Pietr. Sie waren mit Namen und Daten beschriftet. Auf meinem Objektträger standen mein Name und dieses Jahr. Er enthielt ein einzelnes Haar, von meiner Schulter gezupft.

				Pietrs betrachtete sein Glas. »Meine Mutter«, flüsterte er. Wieder eine Haarprobe. Das Entnahmedatum war deutlich zu lesen. Es lag zwei Jahre zurück.

				Werwölfe. Die CIA und die Russenmafia.

				Mir war klar, dass ich spätestens jetzt professionelle Hilfe in Anspruch nehmen musste. Es gibt Dinge, mit denen man einfach nicht allein fertigwird.
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